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Niederdeutsche forschungen II. die flexionen der mittel- 
niederdeutschen sprache von Chr. Sarauw. [Det kgl. danske 
Videnskabernes selskab. Historisk-filologiske meddelelser X 1). 
Kopenhagen 1924. 284 ss. 8°. 

Es sind vornehmlich zwei wege auf denen man sich heute 
dem mnd. zu nähern sucht: die einen trachten es von innen 
heraus, in seinem werden zu verstehn, in seinen lebensäufserungen 
zu erfassen; sie glauben, indem sie den anteil der überlieferung, 
die art der entstehung beobachten, ein nach ort und zeit mög- 
lichst umfassendes material kritisch sichten, zum verständnis der 
sprachlichen eigenart zu kommen. das mnd. ist ihnen in erster 
reihe wichtig als ausdrucksform mittelalterlichen geisteslebens. 
die neueren mundarten sind dabei hilfe, doch zweiten grades. — 
Umgekehrt sieht die andere gruppe in der älteren periode, ohne 
den inneren beziehungen besondere beachtung zu schenken, vor 
allem die vorstufe der heutigen mundart. sie meint die formen 
vielfach aus dialektgeographischen vergleichungen, phonetischen 
erwägungen genügend sicher verstehn zu können, sodass sie eines 
grofsen älteren stoffes nicht bedarf. 

Der verf. des vorliegenden buches, der sich in bd, I als an- 
hänger der zweiten richtung kundgab, konnte aber (vgl. s. 4) mund- 
artengrammatiken und -wörterbücher für die formenlehre wenig 
benutzen und muste sein material vornehmlich aus alten quellen 
gewinnen: das textverzeichnis ist gegen bd. I etwa verdoppelt. 
die besprechung wird sich deshalb hier mehr auf den sprachge- 
schichtlichen standpunct stellen müssen. auf die lautlichen er- 
klärungen der formen kann ich, auch in den häufigen fällen, wo 
der historische zusammenhang anderes zeigt als die zur construc- 
tion neigende methode des verf., im folgenden nicht eingehn. 
würden sie vielfach eine auseinandersetzung mit dem hier nicht 
zu besprechenden bd, I nötig machen, so widerstrebt es mir 
auch, einzelheiten als ‘fehler’ anzumerken. es kann sich auf be- 
schränktem raume nur darum handeln, das principielle zu unter- 
streichen. bedauerlich genug ist es mir, dass in den belegen 
hierzu die anführung einzelner fälle nicht vermieden werden 
kann. sie sind überall auf die knappste zahl beschränkt. 

Sarauws weg führt von den versuchen stärker sprachhisto- 
risch bedingter darstellung der letzten jahrzehnte wider der gröber 

A. F.D.A, XLV, 1 


2 LASCH ÜBER SARAUW 


zusammenfassenden methode zu, bei der der überlieferte buch- 
stabe, die einzelform den ausschlag gibt. der leser hat ständig 
das gefühl, als arbeite der verf. nur mit einzelnen im zettel- 
kasten von ihrem hintergrunde losgelösten belegstellen. damit 
wird sich wol auch manches misverständnis erklären, das im zu- 
sammenhang nicht denkbar wäre, etwa s. 234 ünplecht als bei- 
spiel für die negation en > un: der text (Lüb. ub. 3,354; vom 
her. falsch interpungiert) hat aber ünplech(t)sedelik “ungebräuch- 
lich. — Ein an sich nicht grofses material — obwol verf. nach 
s. 5£ ‘vollständigkeit’ anstrebt, einen viel reicheren stoff als 
seine vorgänger zu bieten vorgibt, wie er auch glaubt als erster 
die quellen des 13 jh.s auszuschöpfen (!) — wird überdies nicht 
gleichmälsig ausgenützt: ein grolser teil der im textverzeichnis 
genannten werke erscheint nur gelegentlich, während einige, 
J. Veghe, D. v. Soest, Henning Ghetelen u.a.m., immer wider 
herangezogen werden. dazu ist wie Ostfriesland so das ostelbische 
colonialgebiet (s. s. 5) unberücksichtigt geblieben, das 
bis auf ausnabmen nur durch älteste Lübecker texte und junge 
Lübecker drucke vertreten ist. 

Das buch übermittelt den stoff in der weise, dass jede 
wortart einzeln besprochen wird, nach ihrer flexion, mit langen 
beispielreihen, zuweilen mit ausblicken auf die wortbildung, ver- 
einzelt auf syntaktische verwendung (234 ff gebrauch der nega- 
tion ne, 81ff des st. und. schw. adjectivs). diese beispielzu- 
sammenstellungen bilden den hauptstock des buches. ich glaube 
nun freilich nicht, dass die aufreihung zufälliger beispiele je der 
‘vollständigkeit’ nahe kommen kann; dazu bedarf es nicht der 
zahl, sondern einer aus einem umfassenden material mit voller 
übersicht nach ort und zeit zweckvoll getroffenen auswahl. leicht 
irreführend ist es, dass die formen nicht ganz gleichmälsig be- 
handelt sind, dass gelegentlich die normalisierte form ohne um- 
lauts- oder längezeichen steht (dumelink 21; dagegen 62 jü, ö, 
je < io), die eitierte form normalisiert ist (düverink 21), oder der 
auslautsconsonant nicht vereinheitlicht (walt, sat : üd, grund; ing: 
ink, zb. 21; k:ck, quick: pik peck 34). weiteres übergeh ich; 
denn dies sind kleinigkeiten, von denen manche bei schwerer 
correctur unvermeidlich sind, doch war auf sie hinzuweisen, weil 
vermutlich dieses sammlungen gerade von nicht-nd. geschulten 
forschern benutzt werden dürften. man wird auch eine reihe 
gröfserer und kleinerer irrtümer nicht allzu schwer nehmen, 
wenn etwa van wegene s. 48 unter den fem., oder snede (hd. 
sneite) als flectierte form des i-st. snät 52 aufgeführt wird, 
ein selbständiges nö ‘noch’ 230 aus der durch dissimilation 
entstandenen verbindung nönich(t) losgelöst wird uvam. man 
wird eben beim gebrauch kritik walten lassen, die auch des- 
halb nötig ist, weil verf. sein material nicht nach dem gram- 
matischen wert scheidet: eine vereinzelte, eine fremde, eine 
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aus der vorlage übernommene form ist oft gleichberechtigt neben 
der üblichen verzeichnet, jede schreibform gleich gewertet. s. 104 
ist sek in den Brem. stat. angegeben: doch gehören diese sek 
einem teil an (vgl. in meinem lesebuch das stück s. 9f, 112), 
der auch durch weiteren ofäl. einschlag vom übrigen abweicht; 
sie sind für den schreiber (im Statutencodex ligt die abschrift 
vor), nicht für Bremen allgemein zu werten. — Auch sonst 
werden die angaben richtig herauszuarbeiten sein: bei besprechung 
der st. adj. hinter bestimmtem artikel 31ff wird man die anders 
gearteten fälle auf -er (fem. und plur.) im westl. Westfalen bei 
dem späten Veghe (van der godliker leefte) nicht zwischen die fälle 
anderer zeiten und gegenden (weder der kristenliker e Sachsensp.) 
und anderer art und entstehung (desseme heydenscheme manme) 
stellen dürfen. und die i für &° (tinde statt tönde 256) in der 
gern citierten Lüb. bibel von 1494 (ähnlich die angaben s. 145 
über -et in der 2. pers. plur. des präsens) erhalten ein anderes 
aussehen, seit wir Arndes druckvorlage als ein exemplar der 
1. Quentelschen bibel selbst kennen, in das die sächsischen for- 
men, wörter, die glossen nur hineincorrigiert sind. leicht möglich 
dass reste geblieben sind. jedenfalls würde eine kritische gram- 
matik hier erst nach genauer vergleichung schliefsen. — Die- 
selbe gleichgültigkeit gegen die kritik ist es, wenn schreibfehler 
oder lesefehler der herausgeber, die bei einiger übersicht erkenn- 
bar sind, für beispiele und schlüsse verwertet werden, wie 118, 
wo S. einen vereinzelten dativ ‘den’ in Wisby anführt: to dhen 
tan. er übersetzt richtig ‘pro zahn’, erkennt jedoch nicht, 
dass io dhen tan zu lesen, dhen accus. ist. gewis wird man 
dem einzelnen fall kein gewicht beilegen, aber in ihrer gesamt- 
heit (dies sind nur wenige proben) charakterisieren sie die ein- 
stellung des buches. 

Hier, im verhältnis zur überlieferung und ihrer auswertung, 
ligt der kermpunct, der S8.s betrachtungsweise von der meinen 
trennt. es handelt sich dabei nicht um den unterschied der 
methode den man darın sehen wird, es handelt sich um den 
bliekpunct, die stellung zum mnd. dass verf. dem gesamtbilde 
geringes interesse entgegenbringt, hängt mit seinem verhältnis 
zum mnd. zusammen: ihn fesselt die form; wunbeachtet bleibt 
der hintergrund, die strömungen, die während der mnd. 
schreibzeit in verschiedenem sinne sprachlich würksam waren. 
400 jahre intensiven lebens, die aufstieg und niedergang der 
Hanse, die gewinnung neuen sprachgebiets sahen, aufgabe der 
lat. geschäftssprache und entwicklung einer heimischen, ein mehr- 
fach neues verhältnis zum hd., zum ndl.,, wechselnde geistige 
vormachtstellung verschiedener landesteile, wechselnde geistige 
anschauungen — alles was wir in der sprachentwicklung wider- 
gespiegelt zu sehen glauben, wird hier in farbloser einheit zu- 
sammengefasst. nun wird S. die sprachhistorische einstellung 
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für falsch, für erklügelt halten. darauf ist zu antworten, dass 
sein material und seine betrachtungsweise für derartige erkennt- 
nisse noch gar nicht ausreichen; dazu gehörte zunächst ein verglei- 
chender tiefendurchschnitt durch verschiedene sprech- und schreib- 
centren. es ist kein zufall dass das buch den untertitel führt 
‘die flexionen der mnd. sprache’; denn umgangssprache glaubt 
S., wenn ich ihn recht versteh, im nebeneinander der formen zu 
übermitteln. diese auffassung, die ich aus der behandlung der 
beispiele wie aus den theoretischen äufserungen entnehme, scheint 
mir der schlüssel zu S.s methode zu sein: daher erklärt sich die 
schematische, jede form gleichwertende auslegung, daher operiert 
er gern mit entlehnungen (uns :üs, -schap usw.), daher auch stellt 
er nie die frage nach dem schreibergebrauch, ist der buchstabe 
malsgebend etwa wenn s. 50f die endung -nitze (d.i. nisse nach 
verbreiteter mnd. schreibung, tz = ss, stl. s) als nfi)tse erklärt 
wird, verführt durch eine junge, gelegentliche dialektentwicklung. 
nun wird natürlich niemand den anteil der umgangssprache leug- 
nen, aber gerade wer ihm nachgeht, wird zb. durch die auswei- 
chungen des gleichen schreibers in förmlichen und unofficiellen 
schriften zur annahme schriftsprachlicher einwürkungen geführt 
werden. — Mit dem praktischen teil vergleicht man mit inter- 
esse 8.3 theoretische äufserungen (im gegensatz zu den im fol- 
genden an erster stelle erwähnten ansichten scheint mir S.s 
‘Theophilus'-herstellung zu stehn, die umgielsung in eine normal- 
form, die alles charakteristische verwischt). wir hören s. 146, 
‘dass das mnd. nicht die mundarten der landbevölkerung, son- 
dern die ... umgangssprache der schreibkundigen städter wider- 
spiegelt’, dh. doch wol, dass die schreibform eines gebietes der 
sprechform der oberklassen entspricht. fremde einflüsse, die für 
eine schriftsprache bezeichnend sind, lehnt die äufserung s. 108 
von der angeblichen ‘nordsächsischen schriftsprache' ab. ‘nord- 
sächsisch’ braucht S. für das bei deutschen philologen übliche 
‘nordniedersächsisch”. übrigens spricht wol niemand von einer 
nordnds. schriftsprache, nur an eine mnd. schriftsprache denkt 
man, die seit mitte des 14 jh.s vom östl. nordnds. her einflüsse 
aufnimmt; es wäre überflüssig hier auszuführen, dass das wort 
‘schriftsprache’ damals natürlich in dem beschränkten sinne 
vornehmlich des strebens nach unterdrückung gröberer dialekt- 
formen und aufnahme gewisser conventionsformen zu fassen ist, 
oder die beweise für sie hier zu erbringen; es ist jetzt nicht 
mehr nötig, um ihre anerkennung zu kämpfen. — Neben diesen 
beiden äufserungen klingt die definition des mnd. im vorwort 
s.d (wie mehr oder minder das ganze vorwort) fast wie ein 
compromiss: es ist ‘die zum schriftlichen gebrauch ausgebildete 
sächsische mundart vom 13 bis ins 16 jh.’. freilich, was heilst 
sächsische mundart? ist es S.s nordsächsische mda.? meint er 
sächsische sprache? ligt schon in diesem ausdruck, was der 
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leser auch sonst empfindet, dass verf. die heutigen sprachver- 
hältnisse, sowol in der annahme einer gesprochenen schriftsprache 
wie im nhd. (so die 1. und 3. äufserung einend), wie auch in 
der auffassung des nd. als mundart, in die ältere zeit überträgt? 
oder weist das wort nur auf die auch sonst bemerkbare ansicht von 
einer weitgehnden mundartlichen einheit? jedenfalls scheint verf. 
hier aber an modification durch den schriftgebrauch zu denken. 

Vor allem zwingt ihn sein blickpunct, die vielfach nicht aus- 
geglichene überlieferung, die ihm praktisch als sprechsprachlich 
gilt, durch compromisse zu überbrücken. ein solches ist es 
zweifellos, wenn 8. im plur. präs. den mnd. wechsel von -en 
und -et in der schreibung, den die schriftsprachliche richtung in 
ihrer weise zu verstehn meint, dadurch löst, dass er s, 14öf 
diese doppelformen als gesprochen, ‘gebrauch des mnd. städters’ 
ansieht, die durch vermischung des pres. indic. mit dem con- 
junct., den prt.-präsentien entstanden seien, mit bevorzugung von 
-en in der 1. 3. pers., -t unter hd. einfluss in der 2. wenn S. 
sich hierfür auf den Hamburger Richey im 18 (!) jh. bezieht, 
so darf ich kurz anführen, dass ich aus hamburgischen sonder- 
studien heraus schon Nd. jb. 44,8. 37f diese angaben R.s in 
ihren zusammenhang gestellt habe S. will im übrigen durch 
die angabe einiger texte wol die geschichte der endung erweisen, 
doch reichen diese 11 quellen weder an zahl noch aus mangel 
an innerer kritik dazu aus; denn die geschichte von -en hängt 
mit der frühen geschichte der nd. sprache selbst zusammen. es 
wäre nicht schwer, für jeden einzelnen dieser 11 texte die be- 
dingungen aufzuweisen. hier fehlt ihm die örtliche beobachtung 
völlig: in West- und Ostfalen zb. hat -en das -et nie so vollständig 
zurückgedrängt wie in dem mit Lübeck eng verbundenen Ham- 
burg (woher das beispiel aus Gories Peerse stammt. für Hamburg 
sind übrigens noch andere fragen zu stellen). 8. hält an der 
angabe der mischung von -en und -et im altwfäl. Psalter fest, 
obwol hier der lat. urtext zeigt, dass -en einer andern lat. form, 
für die im deutschen der conjunctiv eintrat, entspricht als -et; 
diese verschiedene grundlage kann nun einmal nicht fortgeleugnet 
werden. doch ist wol auch die im zusammenhang kaum begrün- 
dete erwähnung dieses textes überhaupt nur als wendung gegen 
meine auslegung desselben (PBBeitr. 47, 323) eingeschoben: denn 
im vorliegenden band II kennt verf. zwar officiell keine meiner 
arbeiten, ignoriert sie so vollkommen, dass die von mir behan- 
delten gebiete mehrfach als unbearbeitet angegeben werden, doch 
richten sich gewisse bemerkungen, wenn auch ohne namensnen- 
nung, trotzdem gegen diese als nicht vorhanden betrachteten ar- 
beiten. ich will die an sich bedeutungslose sache nicht aus- 
spinnen (zeugt doch schon allein S.s quellenverzeichnis für meine 
vorarbeit!), ich erwähne sie nur, weil sie das buch in seiner 
voreingenommenheit charakterisiert. doch zurück zur pluralen- 
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dung: die angabe: ‘Veghe hat se maken oder maket, dagegen 


gi doet 19, gi seet 153’ kann ich nur so verstehn, dass sie die 
erwähnte bevorzugung von -t in der 2. pers. dartun soll. das 
wäre ja nun bei dem Münsterer Veghe, der einige ndl. einfluss- 
spuren zeigt, nicht undenkbar. wie aber ist tatsächlich das bild 
bei V.? wir beobachten wechsel in 2., wie in 1. 3, zb. g:j 
hebn 34. 168. 342, gij hebt 4l. 150 uö., gij pleghen 185, gi syn 
399. der spruch ‘is et dat gij my leef hebt, so holde gij mijne 
ghebgode ... unde wij wilt to juw komen’ zeigt -t in 2., aber auch 
in 1. sehen wir von der grammatischen frage, die hier nicht be- 
rührt werden kann, ganz ab, so zeigen sich — das beispiel ist 
typisch, nicht vereinzelt — S.s anführungen, die überdies in 
diesem absatz ganz verschiedenes schematisch zusammenschieben, 
mindestens einseitig gewählt. — Gerade beim verb ist für die 
mnd. forschung noch viel arbeit zu leisten. so verdienten die 
‘rückumlautenden’ verben auch nach S.s ausführlichen zusammen- 
stellungen, die ‘ursprünglich reduplizierenden‘, die frage nach 
der abgrenzung der hilfsverben hebben und sin eigene unter- 
suchungen unter berücksichtigung des formalen und des syntak- 
tischen zusammenhangs. S. hat dem verb ein sehr umfangreiches 
capitel gewidmet, das als materialsammlung gewis manchem will- 
kommen ist; doch bedarf es hier überall weiterer kritischer 
übersicht. ich führe hier nur eine ganz kleine nebenfrage an, 
um dies zu begründen: s. 204 ist ofäl. hafst haft hat (die elb- 
ofäl. formen sind zu trennen) < havet < habed hergeleitet. havet 
ist aber vornehmlich westfäl., wo widerum hat echt mnd. zurück- 
tritt. doch können haft, hat, wie die ofäl. sprachgeschichte zeigt, 
auch garnicht mit der alten a-form verbunden werden, sie ge- 
hören, genau wie habben < hebben, in die ofäl. entwicklung @>a: 
vadder feder, laddich, vaftich usw. 

Der freie aufbau dieser flexionslehre bietet die möglichkeit, 
auf einer wichtigen erscheinung länger zu verharren, bedeutsame 
probleme hervorzuheben. doch gilt S.s interesse der form; was 
über das rein formelle hinausgeht, berührt ihn weniger; an die 
stelle der erwägung tritt die kurze entscheidung. nehmen wir 
das capitel der s-plurale s. 61f: zur geschichte der endung -s 
erfahren wir, dass sie ‘mit dem as. plural auf os ... nichts zu 
tun haben kann’, dass sie aus dem ndl. und hier wider aus 
dem frz. stamme. das ist eine alte ansicht, an die in der letzten 
zeit von allen seiten gerüttelt war. ich hatte die älteste mnd. 
endung in $ 366 meiner grammatik (übrigens nicht als erste) 
mit der as. endung in verbindung gebracht und den weiteren 
weg kurz angedeutet. ganz unabhängig hat neuerdings Ohmann 
in einer monographie (die $S, vielleicht noch nicht kannte) das 
gleiche gezeigt und die ndl.-frz. theorie in eingehnder untersu- 
chung zurückgewiesen, wie schon früher v. d. Meer die ndl, en- 
dung als germanisch angesprochen hatte. dieser deutlichen wen- 
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dung in der betrachtungsweise gegenüber begnügt sich S. mit 
der einfachen ablehnung ohne begründung. [allerdings hat in die 
geschichte auch das ndl. einmal hineingespielt, aber nicht ur- 
sprünglich, sondern secundär. ich habe dies aao. durch 
die belege anzudeuten gesucht, anscheinend, da Obmann nichts 
damit anzufangen wuste, undeutlich: die alte sächs. endung findet 
sich im alten gebiet zunächst bei gewissen personenbezeich- 
nungen. ein neuer anstols zur ausbreitung auf die nom. agent. 
als personenbezeichnungen entsteht, als der plur., namentlich der 
-ere-bildungen undeutlich wird. in diese jüngere ausbreitungs- 
periode fallen gleichartige anregungen aus dem ndl., litterarisch 
im westen, auf dem seewege an der küste (s. wörter wie reders, 
schippers in gewissen hansischen urkunden neben anderen plu- 
ralen auf e).] — Auch etwa eine für das nd. so wichtige, noch 
so wenig geklärte frage wie die nach dem verhältnis von dativ 
und accus. aulserhalb des pers. pron. sucht man hier vergebens, 
die nach schrift- und sprechsprache, nach socialer schichtung, 
nach zeit und nach gegend verschiedene beantwortung fordert. 
in diesem falle ligt der grund wol darin, dass verf. die einzelnen 
wortarten selbst nur capitelweise sieht. wol bespricht er s. 23 
beim substantiv ‘vermengung des dativs mit dem accus.’, aber 
hier handelt es sich (ein teil der beispiele verlangt m.e. eine 
ganz andere erklärung) höchstens um flexivischen ausgleich im 
nomen, nicht um jene letzten endes syntaktische erscheinung, an 
der flexivische, lautliche, syntaktische entwicklungen anteil haben, 
in der für die beobachtung substantiv, adjectiv, artikel zusammen- 
gehn müssen. auch die behandlung der dativendung auf m:n 
beim adj. und artikel fördert die frage nicht, bleibt sie doch so 
im schematischen stecken, dass eine formulierung die höchstens 
für einen teil Westfalens mit in frage kommt, hier auf das ge- 
samte gebiet angewant ist, dessen abweichendes bild mit anderen 
factoren rechnen muss. . 

Der mebrfach angedeuteten hemmungen in bezug auf ort 
und zeit sei noch mit einem wort gedacht. nicht zweifelhaft ist 
das interesse des verf.s an der dialektischen verteilung in den 
grenzen seiner übersicht. mehrfach erweist er auch eine 
bisher unbeachtete orientierung. dagegen begnügen sich die 
zeitangaben gern mit einem ‘jünger’, ‘später’, das die formen 
aus dem frühen 14 jh., obwol dies dem 13 jh. näher steht als 
dem 15, wie die der spätzeit umfasst. s. 97 steht zb. unter der 
überschrift ‘aus jüngeren quellen’ höer (1335) zwischen Reinke 
und dem bibeldruck. die nebenformen der negation im 14 jh. 
un-, unne- werden s. 234 neben ne, en, die noch im 16 jh. 
und länger leben, als “jüngere formen’ bestimmt, obwol sie als 
stärker sprechsprachliches gut nur der älteren periode angehören. 
aus dieser gleichgültigkeit gegen die entwicklung oder erschei- 
nung in der zeit erklärt sich auch die einfache übertragung 
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junger formen in die ältere periode, zb. meckl. dese, oder -et in 
der 2. pers. plur. s. 119, 146. 

Eh ich abbreche, möcht ich doch erwähnen, dass S. mit 
einigen zusammenstellungen zur wortbildung etwas neues einführt. 
in dem willen hierzu darf man ein verdienst des buches sehen. 
da aber verf. s. 7 das vorläufige der wenigen wortbildungscapitel 
selbst hervorhebt, darf die kritik sich zurückhalten. — 

Nur einen sehr geringen teil dessen was ich mir bei der 
lectüre angemerkt habe, konnte ich hier zur sprache bringen. 
von einer flexionslehre von so stattlichem umfang, die kein zwang 
der einteilung, der straffen zusammenfassung band, die alle er- 
rungenschaften der neubelebten nd. forschung der letzten jahre 
benutzen konnte, muste man eine entsprechende förderung der 
mnd. grammatik erwarten. wenn sie diese erwartungen nicht 
erfüllt, so ligt das vor allem an der ganz schematischen, äulser- 
lichen behandlung, die letzten endes darauf zurückgeht, dass 


verf. selbst kein verhältnis zur mnd. zeit hat. sie lebt für ihn. 


nicht. das rächt sich um so mehr, als verf. sich ja auch räum- 
lich auf das halbe gebiet, freilich das wichtigere alte, beschränkt. 
auf eine besprechung der lautlichen dinge in diesem bande hab 
ich verzichtet. hier wäre wol die verschiedene einstellung noch 
greller hervorgetreten. gern erkenn ich an, dass das buch 
manche form bringt — ich meine natürlich nicht die reihen 
gleichartiger beispiele, die sich beliebig verlängern lassen, ohne 
den sprachbau intensiver zu kennzeichnen —, die in meiner 
grammatik vor 10 jahren noch nicht beachtet war; manche an- 
dere widerum vermisst man. ich habe die einfachste gruppe, 
das zahlwort mit meinen alten und neuen sammlungen verglichen. 
leider verbietet der raum, die varianten die die gleiche berech- 
tigung haben wie die von $. citierten, hier aufzuführen. aber 
solche ‘vollständigkeit' ist m.e. auch gar nicht das wichtige: 
wichtig ist die auffassung der formen im gesamtbilde, die stel- 
lung zum mnd. sprachleben. hier kann ich der rein schema- 
tischen art, die mir verflachung scheint, nicht beistimmen. — 
Und doch wird das buch wahrscheinlich in manchen kreisen 
einen freudigeren willkomm finden als ich ihm bereiten konnte. 
gerade die beispielsammlungen, die ich vielfach bemängle, 
werden ihm wol bei denen, die nur bequeme nachschlagetabellen 
wollen ohne den drang nach sicheren mnd. erkenntnissen, gute 
aufnahme verschaffen. 
Hamburg, im august 1925. A; Lasch. 
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Neue bausteine zu einer lebensgeschichte Wolframs 
von Eschenbach von Albert Schreiber [= Deutsche for- 
forschungen heft 7]. Frankfurt a. M., Diesterweg 1922. IX u. 
233 ss. 8°. 

Das buch dessen besprechung ich, durch eigene schuld 
verspätet, endlich vorlege, ist den fachgenossen inzwischen ohne 
zweifel längst vor augen gekommen. ich darf also seinen inhalt 
im allgemeinen als bekannt voraussetzen und mich auf die kri- 
tische stellunguahme beschränken, die bei dem bunten inhalt 
des buches weniger dem ganzen und seiner methode als den 
einzelnen ‘bausteinen’ und ihrer tragfähigkeit zu gelten hat. 

Überzeugt haben mich die ausführungen zum Wildenberg- 
problem im 3. cap., in dem Schr. seinen schon 1894 an Edw. 
Schröder gegebenen hinweis auf das Durnische Wildenberg im 
Odenwald (Anz.xxıv 317 £) widerholt und eingehend begründet. was 
freilich daran anschliefst, die vermutung über Rupert von Durne 
als den gewährsmann Wolframs für seine über Bat. d’Al. hinaus- 
gehnden kenntnisse im Arelat (gräberfeld von Alischanz, süd- 
französische wappen), das ist beunruhigend locker gefügt; und 
wenn Schr. meint, Sigunens klause über der quelle könne von 
Wo. nach dem vorbild der Amorsbrunnkapelle (eine meile nörd- 
lich von Wildenberg) gezeichnet sein, so möcht ich dieser meinung 
nicht mehr gewicht beilegen als dem einige seiten voraufgehnden 
versuch, Wo.s schilderung von Klinschors burg mit den würk- 
lichkeitsbildern des Wertheimer schlosses und dazu noch der 
Wettenburg (6 km mainaufwärts von Wertheim) in verbindung 
zu bringen und daraufhin die Wettenburg womöglich zu Wo.s 
wohnsitz zu machen: dass eine burg über einem flusse ligt und 
von jenseits nur auf einer fähre zu erreichen ist (von Schr. be- 
sonders hervorgehoben), ist nicht eben singulär, und auch für 
die schilderung der zufahrt zur burg (passäsche, ungeverte, anger 
und dach) dürften Wo. so zahlreiche erinnerungsbilder zur ver- 
fügung gestanden haben, dass eine auffindung des ‘urbildes’ von 
vornherein ausgeschlossen erscheint. hier wie an manchen ähn- 
lichen stellen (bes. s. 66ff über Lippaut, Scherules, B&ärosche) 
geht Schreibers phantasie auf wegen, die mir selbst einem neueren, 
wieviel mehr einem mittelalterlichen kunstwerk gegenüber grund- 
sätzlich bedenklich erscheinen. — Die erörterung der tradition 
des gedichtes vom Wartburgkrieg über Wo.s schwertleite (nicht 
ritterschlag) durch den grafen von Henneberg bringt, trotz Schr.s 
gegenteiliger überzeugung, kein sicheres ergebnis: da die zu- 
gehörigkeit der in der ersten hälfte des 13 jahrhunderts als 
ministerialen der Henneberger bezeugten Eschenbacher zu Wo.s 
geschlecht nicht feststeht, bleibt trotz der als zuverlässig er- 
wiesenen thüringischen tradition ‚des Wk. (der tugendhafte 
schreiber und der getriuwe von Ostheim) Wilmanns meinung 
unwiderlegt, nach der die beziehungen Wo.s zu den Henne- 
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bergern erst vom dichter des Wk. erfunden, bzw. aus einer 
verwechslung der geschlechter entstanden sein können (was Schr. 
s. 74 über zeit und ort jener schwertleite vermutet, baut auf der 
falschen voraussetzung, höchgezit Wk. 135, 2 müsse ‘hochzeit’ im 
heutigen sinne bedeuten). — Überzeugend sind mir wider Schr.s 
ausführungen in cap. 6, die Wo. als einen anhänger der stau- 
fischen sache erweisen, beachtenswert seine deutung von Parz. 
227,7 auf den nach dem tode des letzten burgherrn um 1200 
verödeten turnierplatz der stammburg der Abenberger und von 
Wh. 426, 23f auf das Nürnberger zeughaus, das vermutlich an 
der stelle des späteren Herrenschiefshauses ‘auf dem Sande’ ge- 
standen hat, sehr beachtenswert ferner der versuch einer lösung 
des ‘steirischen rätsels’ durch den hinweis auf die erbansprüche 
verschiedener seitenverwanten des 1192 ausgestorbenen ge- 
schlechtes der Traungauer herzöge auf die Steiermark, die auch 
Wo. in jene gegend geführt haben mögen. — Dagegen will mir 
Schr.s interpretation von Parz. 4,27 ff (cap. 9) durchaus nicht 
einleuchten: mit dem alter, das gwot solde hän, kann m.e. nur 
das alter des erstgeborenen gemeint sein; von den jüngeren 
söhnen ist eher zu erwarten, dass sie beim tode des vaters noch 
spannkraft genug besitzen, um es in fremden diensten zu ehren 
und wolstand zu bringen (jugent hät vil werdekeit); im unterschied 
zu ihnen soll der älteste, der dann am ehesten über die beweg- 
lichen jahre hinaus ist, vor armuot geschützt werden. 

Verteilt sich so den mehr archivalisch-historisch gehaltenen 
ersten 9 capiteln gegenüber meine zustimmung und ablehnung 
zu etwa gleichen teilen, so hab ich gegen die philologisch-litte- 
rarhistorischen untersuchungen des umfangreichen 10 capitels 
(s. 106 —197) fast durchweg die schwersten bedenken. nach 
Schr. sollen Wolframs werke in dieser reihenfolge entstanden 
sein: Urparzival ca. 1200—1210 (ohne die geschichten von 
Gahmuret, Belakane und Herzeloyde, von Sigune und T'schio- 
natulander, mit nachträglicher umarbeitung der ersten 4 bücher 
[jetzt IIT—VI] nach Kyot und mit zwischenausgabe von buch 
HI— VI), Willehalm ca. 1211—1218, ‘Gahmuret’ (Parz. I u. H), 
die 2 Tschionatulanderstücke und als letztes die ‘ausgabe letzter 
hand’ des Parz. (mit einfügung der 3. und 4. Sigunenstelle und 
der Lähelinstellen, die bis dahin dem Tschionatuianderepos vor- 
behalten gewesen waren). an dieser reihenfolge scheint mir die 
folge Willehalm-Gahmuret, die zb. von Schwietering bereits als 
bewiesen vorgetragen wird (Zs. 61, 71/72) allein schon durch 
Wh. 73, 19 ff und 243, 10 ff vollständig ausgeschlossen: die beiden 
anspielungen auf Gahmurets begräbnis und Gahmurets erbe setzen 
bei den hörern des Wh. die bekanntschaft mit dem ‘Gahmuret’ 
unbedingt voraus (der widerspruch zwischen Wh. 243, 10 und 
Parz. 4, 27 ff ist erst durch Schreiber geschaffen: Gahmuretes erbe- 
teil ist m der tat niht wan harnasch, alles was er weiter an 
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ausstattung für seine fahrt mitbekommt, ist freiwilliges geschenk 
von bruder und mutter; der von Schr. so schwer genommene 
widerspruch zwischen Wh. 78,19 f£ und Parz. 106,29 ver- 
schwindet, sobald wir den wortlaut nicht ungebührlich pressen: 
nach beiden stellen hat der bäruc dem gefolge Gahmurets an- 
befohlen, an den: grabmal ihres herrn keine kosten zu sparen; 
mit dem präsens dä von man sprechen mac deutet Wo.s dichte- 
risches selbstbewustsein auf die ungewöhnlichkeit der von ihm 
erfundenen hochherzigen teilnahme des bäruc an der bestattung 
des christlichen helden). 

Aber prüfen wir nur noch einige weitere bausteine des 
kühnen neubaus auf ihre haltbarkeit. in dem abschnitt über 
die hss. des Parz., der leider aulser D und G nur zwei will- 
kürlich herausgegriffene Heidelberger hss. (g* und n) behandelt, 
ist die beschreibung von G, wie ich bei einem kurzen besuch 
in München feststellen konnte, an wichtigen puncten ungenau: 
die geometrisch angeordneten zierinitialen des schreibers I werden 
bei v. 433,1 durch eine unregelmäfsige unterbrochen, der anfang 
von buch IX war also in der vorlage irgendwie ausgezeichnet. 
schreiber U, der mit 434, 22 einsetzt, bezeichnet mit seinen 
initialen nicht ‘kürzere abschnitte von wechselnder verszahl’ 
(s. 115); das richtige steht schon bei Schr. s. 113: buch IX 
bis XI regelmäfsige dreifsiger mit verschwindenden abweichungen, 
XU bis anfang von XIII (630,7) abschnitte von wechselnder 
verszahl, 632, 1—653, 1 wider dreilsiger; die ‘abschnitte von 
wechselnder verszahl’ zeigen aber auch nicht ‘die gleiche un- 
regelmälsigkeit wie sie bei G I zu tage traten’, denn von einer 
für das seitenbild berechneten verteilung der initialen ist nicht 
die rede, auch haben ihre abstände in G UI nicht die ge- 
ringste verwantschaft mit denen in G I, sodass Schr.s vermutung, 
G II folge für diese partie ‘einer älteren schon von schreiber I 
benutzten oder von ihm angefertigten vorlage’ in die leere luft 
gebaut ist. — Das auffallende verhalten des schreibers II, der 
am schluss seiner partie bl. 53” und 54” nur mit je 21/2 versen, 
bl. 54" und y nur zur hälfte beschreibt, will Schr. nicht mit 
Lachmann damit erklären, dass II auf die bereits begonnene 
arbeit von III rücksicht nehmen muste (‘bei einer schreibstuben- 
arbeit darf man voraussetzen, dass der text der vorlage an die 
einzelnen schreiber erst nach sorgfältiger abzählung der verse 
verteilt worden ist’); es erscheint ihm 'weit glaublicher, dass 
man die vollständige und richtige vorlage des fraglichen teils 
der dichtung nicht besals, sondern nur vom hörensagen kannte, 
und dass man daher auch nur nach ungefährer schätzung für 
die nachträgliche ergänzung einen gröflseren raum aussparen 
konnte. Lachmanns erklärung reicht aber vollkommen aus, s0- 
bald wir uns klarmachen, dass bei gleichzeitiger beschäftigung 
mehrerer schreiber (II und III) nicht nur das neue pergament 
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sondern auch die vorlage lagenweise auf die schreiber ver- 
teilt werden muste: I schrieb sein stück ab und füllte damit 
die ihm zugewiesenen lagen neuen pergaments nicht ganz bis 
zum schluss; II, der seine arbeit erst nach I begann, hatte also 
die ersten 25 zeilen seines textteiles noch auf 32° 7 zu schreiben, 
sodass sich schon dadurch das ende seiner arbeit ein wenig nach 
vorn verschob; was dann die discrepanz zwischen dem schluss 
seines textteiles und dem seiner pergamentlagen auf das auf- 
fallende mafs von fast 3 seiten erweitert hat, lässt sich kaum 
mehr mit sicherheit beantworten ; am wahrscheinlichsten ist mir, 
dass der verteiler des textes (I?) mit der von 1 erreichten zeilenzahl 
von durchschnittlich 68 (zw. 55 und 79) zeilen in der spalte 
rechnete; hätte II diese zahl innegehalten, so hätten die 6558 
verse der vorlage, die er abzuschreiben bekam (wie in der vor- 
lage?), gerade 2 bogen gefüllt, der verteiler konnte also III bei 
653,9 mit einer neuen lage anfangen lassen; nun brachte aber 
II mit seinen gröfseren buchstabenformen nur 55—61 zeilen 
auf die spalte, war also mit seinem pergament erheblich zu früh 
zu ende; da der rest bis zum anschluss an III keine ganze lage 
mehr füllte, half man sich damit, dass man 2 bll. des ternionen 
mit bildern schmückte und den text in der beschriebenen weise 
streckte. auf jeden fall scheint mir Schr.s phantasie, wenn sie 
sich aus dem wechsel der schreiberhände in G einsichten in die 
entstehungsgeschichte des Parz. verspricht, durchaus vorschnell 
zu arbeiten 1. 


Die tabellarische zusammenstellung und ausrechnung der 
absatzinitialen (s. 118), die beweisen soll, dass Lachmanns an- 
gaben über die dreifsigerabsätze in der überlieferung ‘nicht der 
wahrheit entsprechen’, ist, was G. betrifft, teils falsch, teils zum 
mindesten irreführend: falsch ist zb. die angabe, G habe in 
buch XII nur einmal eine initiale zu beginn eines dreifsigers; 
ich habe mir notiert 583, 1. 597,1. 604,1. 609,1. 611,1. 
612,1. 614,1. 618, 1, dh. 8 fälle; irreführend ist Schr.s be- 
rechnung der procentzahlen, da er buch XII und den anfang 
von XIII, von denen L. die abweichung in G II ausdrücklich 
zugibt, in seine berechnung einbezieht. meine zahlen für G 
sind folgende: die hs. hat an richtigen dreifsigerabsätzen in 
buch IX: 67 von 69 (434, 1 als noch in den abschnitt von 
G I mit geometrischer initialenverteilung fallend nicht mitgezählt); 
es fehlen 445.1. 478,1; in buch X: 50 von 5l; es fehlt nur 
551,1; XI: 29 von 30; es fehlt 556,1; nicht als fehler gezählt 


! ich kann auch nicht zugeben, dass Lachmann, Martin und 
Stadler der annahme einer kritischen benutzung verschiedener vorlagen 
durch G zustimmen, wenn sie die hs. für die hauptvertreterin der 
vulgata, der umarbeitung des textes nach höheren gesichtspuncten 
anschn: eine solche umarbeitung braucht mit vergleichender text- 
- berstellung nicht das geringste zu tun zu haben (vgl. Tristan M). 
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sind 578,3 für 1, da die spalte 46”* mit 578,3 beginnt und 
der schreiber ersichtlich die initiale am spaltenende vermeiden 
wollte, und das leichte versehen 581, 30 statt 582,1; XII und 
XII bis 631 fallen aus; XIII (von 632 ab): 46 von 47; es 
fehlt 642,1; 668, 3 statt 1 besagt nichts, da die verse 668,1 
und 2 fehlen; die initialen bei v. 3 in den abschnitten 655—663 
und 678 stimmen zu Lachmanns majuskelsetzung; XIV: 53 
von 55; es fehlen 725,1 (dafür 15) und 726,1 (dafür 17); 
683,3 wie bei Lachmann; das versehen bei 709, 2 und 723, 2 
statt 1 nicht als fehler gezählt; XV: 48 von 53 (richtiger von 
51); es fehlen 758.1. 768,1. 776,1; ferner 771,1 und 773,1, 
was sich durch die auslassung der verse 770, 5—30 und 772,3 
bis 22 erklärt, also richtiger nicht als fehler zu rechnen ist; 
nicht als fehler gezählt die kleinen versehen bei 739, 30. 744, 2. 
754,3; XVI: 34 von 41; es fehlen 789,1. 794,1 (dafür 5). 
796,1. 806,1. 811,1 (dafür 5). 812,1. 823,1; 788,1 ist vom 
schreiber richtig bezeichnet, nur vom miniator ausgelassen; nicht 
als fehler gezählt die kleinen versehen bei 803,2 und 809, 3. 
— In den büchern IX bis XI sind also 97 °/o, in XIII (von 632) 
bis XVI 92 °/ der dreifsigerabschnitte L.s in G richtig be- 
zeichnet; Schr. dagegen errechnet für G von 435—827 rund 
68 °/o! der verdacht ligt nahe, dass die angaben seiner tabelle - 
auch für D, n und g”, die ich nicht nachprüfen kann, ähnlich 
unzuverlässig sind. 

Doch wozu das alles? Schr. ligt daran, die schwache be- 
glaubigung der dreifsigerabschnitte in den hss. zu betonen, weil 
er sie für nicht vom dichter beabsichtigt, sondern nur von den 
schreibern durchgeführt hält, und ihm regelwidrige zeilenzahl der 
kleineren abschnitte als wichtiges erkennungsmittel für einschübe 
im “Urparzival’ dient. er beruft sich dabei auf die von Helm 
(Zs. f. d. phil. 35, 129?) errechneten niedrigen procentzahlen für 
den zusammenfall von satzanfang und dreilsigerabsatz (67,4 °/o 
für buch V—XV]J), die die zufälligkeit solches gelegentlichen 
zusammenfalls erweisen sollen. ich merke nur im vorübergehn 
an, dass Schr. auch diese procentzahlen Helms ungenau wider- 
gibt, indem er die z.tl beträchtlich höheren zahlen für einzelne 
bücher (bes. V, IX, XIV, XV]l) verschweigt, und möchte lieber 
eine gegenrechnung aufstellen: beruht der zusammenfall von 
satz- und dreifsigerschluss auf zufall, so dürfen wir ähnliche 
verhältnisse auch an irgend einer andern stelle des dreilsigers 
erwarten. untersuchen wir daraufhin die satzschlüsse nicht nur 
vor v. 1, sondern auch vor v. 11 und 21; der befund ist dieser: 
satzschluss (punct Lachmanns) findet sich in buch V (57 dreilsiger) 
vor v. 1: 41mal, vor v. 11: 16mal, vorv. 21: 21mal; in buch 


VI (58 dreifsiger): 89:26:20, VIL (60):40:27:26, VIIL 


(835) :24:17:12, IX (70):60:26:25, X (50):33:23:24, 
XI (30):15:11:7, XII (44):28:11:16, XIII (52):33:18:24, 
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XIV (55):41:22:28, XV (53):37:22:21, XVI (41):38: 
20:18; die gegenprobe aus den ersten vier büchern ergibt: 
I (58):21:25:21, II (58):33:24:26, III (63):35:39:832, 
IV (44):13:14:20. aus diesen zahlenverhältnissen (die bei 
einer zugrundelegung von Leitzmanns interpunction sich zwar 
leicht aber nicht grundsätzlich ändern würden) ergibt sich für 
mich zwingend, dass Wo. von buch V an darnach gestrebt hat, 
den dreifsigerabschnitt, wo es sich ohne zwang tun liefs, mit 
dem satz schliefsen zu lassen. da für den Wh. das gleiche 
gilt, so erwächst aus diesen zahlen ein äufserst schwerwiegender 
einwand gegen Schr.s these von der späteren entstehung des 
‘Gahmuret’ und von der ‘ausgabe letzter hand’ des Parz. denn 
bei annahme dieser these bleibt es völlig unbegreiflich, warum 
Wo. seiner dreilsigermarotte (s v.v.) nicht auch im ‘Gahmuret’, 
oder während der letzten durcharbeitung des Parz. nicht auch 
in buch I—IV gefolgt sein sollte; mit andern worten: diese 
bücher sind eben doch vor allem übrigen ungefähr in der uns 
heute vorliegenden gestalt gedichtet worden. 

Aber ich habe: bereits den mir für diese besprechung zu- 
stehnden raum überschritten und breche daher ab, ohne die 
vielen einwände, die ich im weiteren verlauf von Schr.s unter- 
suchungen gegen viele seiner interpretationen, gegen seine auf- 
deckung und bewertung angeblicher widersprüche und "ästiger” 
widerholungen, gegen seine behandlung der Kyotfrage, gegen 
seine datierung des Wigalois, gegen seine verwertung von Wo.s 
wortgebrauch, gegen seine phantasievolle darstellung von Wo.s 
minnedienst und vieles andere vorzubringen hätte, noch im ein- 
zelnen auszuführen. zusammenfassend möcht ich mein urteil 
dahin abgeben, dass die redliche arbeit und liebe die Schr. 
seinem dichter gewidmet bat, auch dann nicht fruchtlos geblieben 
ist, wenn sein buch nur zu neuer intensiver beschäftigung mit 
dem grösten epiker des deutschen mittelalters den anstofs gibt. 
denn soviel ist gewis: kein Wolframforscher wird diese ‘Bau- 
steine’ achtlos am wege liegen lassen dürfen. 


Königsberg. Friedrich Ranke. 


Zur entstehungsgeschichte des Parzival von Elisabeth 
Karg-Gastersiädt [Sächsische Forschungsinstitute in Leipzig. 
I. Altgermanistische abteilung, unter leitung von Friedrich Neu- 
mann. heft II]. Halle, Niemeyer 1925. 8°. IX u. 157 ss u. 11 
ausschlageblätter. — 6 m. 


In dieser schon 1920 abgeschlossenen, aber erst neulich im 
druck erschienenen Leipziger doctorschrift bringt die verfasserin 
im 1. cap. die resultate einer durchmusterung des Parzival nach 
der lautmelodischen structur seiner verse. daran schlielst sie in 
einem 2. cap. die besprechung einer anzahl sprachlich-stilistischer 
eigentümlichkeiten der bücher III, I uni XVI, um zu zeigen, 
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wie in den aufeinander folgenden lautmelodischen stufen des 
P. sich zu gleicher zeit manches in sprache und stil bei Wo. 
änderte. ein anhang bietet zwei verzeichnisse: in dem einen 
sind die fremdwörter der drei genannten bücher zusammengestellt, 
dh. das material aus dem vf. ihre schlüsse für zunahme und 
verwendung der fremdwörter zieht, in dem anderen wird an- 
gegeben, zu welcher lautmelodischen stufe die einzelnen partieen 
und verse der 7 ersten bücher des P. gehören. aufserdem bringt 
der anhang eine auseinandersetzung mit ASchreiber anlässlich 
einiger puncte aus dessen 1922 veröffentlichten Neuen bausteinen 
zu einer lebensgeschichte Wolframs von Eschenbach. 

Klanglich weist der Parzival vier typen auf, die für den 
dichter zeitlich auseinander liegen, in seinem werk aber neben- 
und übereinander geschichtet sind. 

Typus I— es mache trüric mir den ip das alsö mangiu 
heizget wip, 116,5f — “ist die form, in der die hauptmasse der 
bücher III—VI abgefasst ist. er lässt sich aufserdem noch in 
einzelnen kürzeren stücken des II buches, der einleitung 1,1 
bis 4,8 und des zwischenstückes 114, 5—116, 4 nachweisen’. 
dieser typus äulsert sich ‘in der aufserordentlich lebhaften ton- 
bewegung, den tiefen psychischen brüchen, die in kurzen ab- 
ständen die rede unterbrechen und die in sich stark gebundenen 
glieder scharf einander gegenüber stellen. der vierhebige vers 
ist dipodisch, mit ziemlich grofsen dynamischen und rhythmisch- 
melodischen intervallen und legato-bindung, um nur einiges 
wichtige herauszugreifen. in diesem ersten typus ist der älteste 
kern gedichtet. es folgte aber schon früh eine leichte über- 
arbeitung, die nur sehr wenig vom typus I abwich und die vf. 
auch nur als eine unterart von typus I betrachtet und mit Ib 
bezeichnet: ‘die intervalle sind kleiner, die dynamisehen ab- 
stufungen geringer’. hier und auch sonst hätte vf. eine angabe 
von dem umfang der intervalle geben sollen, ‘kleiner’ und 'ge- 
ringer’ sind zu vage. auffallend ist nun, dass der in dieser 
weise ermittelte älteste entwurf des P., dh. das im typus I ge- 
dichtete, schon erzählte von Gahmuret von Anschouwe, wie 
dieser die Herzeloyde durch ein von ihr ausgeschriebenes turnier 
kennen lernte und sie heiratete kraft einer richterlichen ent- 
scheidung, weil er sich durch den bericht von dem tode seines 
bruders zu keiner ehe entschliefsen konnte, wie er sich ein freies 
ritterliches leben vorbehielt, nach Indien zog und dort den tod 
fand, und Herzeloyde 14 tage nach der nachricht P. gebar. aber 
Gabmuret heifst in den versen des I. typus noch nicht könig 
von Zazamanc, und von Belacane, Ampflise oder einer vorher- 
gehnden ehelichen verbindung des Gahmuret ist nicht die rede. 
Wo. hat also schon gleich bei der ersten bearbeitung eine vor- 
geschichte von Parzivals eltern erzählt, die ganz abweicht von 
dem was wir bei Chrötien erfahren, und auch noch nicht das 
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weit ausholende, reich abgestufte bild bot, das die jetzigen zwei 
ersten bücher des P. gewähren. 

Typus II — ein maere wil iu niuwen, das seit von 
grözen triuwen, wiplichez wibes reht 4,9ff — ‘tritt zusammen- 
hängend in buch I und II auf, aufserdem verstreut mehr oder 
weniger häufig in b. III bis IX’. der bau der verse ist mono- 
podisch, der vortrag verlangt staccatoton, ‘hebung ist isoliert 
neben hebung gestellt, jede durch einen psychischen bruch von 
der anderen getrennt, jede im prineip der anderen gleichgestellt’, 
‘aber doch durch eine stark rhythmische bewegung wider zu 
einer einheit verbunden’. inbezug auf den charakter des be- 
handelten stoffes sind die auffallendsten merkmale der 2. stufe 
‘die freude an fremden, möglichst seltsam klingenden eigennamen’ 
und ‘ein starkes betonen des höfischen momentes in kampf, fest- 
lichkeiten und kleidung’, die freude an äufseren dingen also. 
obgleich dieser typus bis in das IX buch hineinreicht, erscheint 
der name von Wolframs gewährsmann Kyöt noch nicht in den 
zeilen dieses typus, dagegen beruft sich Wo. im 2. typus für 
den gral wol auf Flegetanis (453, 23f. 454, 9fi. mit dem 
2. typus ist jetzt das wechselvolle bild von Gahmurets geschichte 
beendet, abgesehen von einigen späteren zusätzen. 

Typus III — solt ich nu wip unde man se rehte prücven 
als ich kan, dä füere ein langez mere mite 3, 25fl, auch ist 
zwivel herzen nächgebür, daz muoz der säe werden sür 1,1f 
— lässt sich durch den ganzen P. feststellen, fortlaufend in 
buch VH—XVI, vereinzelt in b. I—VT. typus III ist verwant 
mit t. I, denn in beiden sind die verse dipodisch und der vor- 
trag legato, aber die intervalle sind kleiner, die dynamischen 
abstufungen schwächer. fielen auf den vers des 1. typus bei 
der rhythmischen bewegung zwei grolse tiefe bogen, so sind es 
jetzt vier flache kleine. ‘auf dieser 3. stufe macht sich ein stark 
reflectierendes moment geltend, das sich in erster linie im ein- 
flechten allgemeiner bemerkungen kundtut. sie unterbrechen 
häufig den fluss der erzählung‘. Wo. liebt es in diesem typus 
das von ihm erzählte durch beispiele und vergleiche zu erläutern, 
er zeigt ein tieferes nachdenken über menschen und dinge und 
strebt härten und schwächen zu mildern. in diesem verstypus 
erscheint Wo.s vielerörterter Kyöt, zuerst 416, 20. — bei der 
dipodischen natur der verse in der 1. und 3. stufe fällt die 
monopodische in der 2. stufe auf. aber vf. zeigt, dass die 2. stufe 
die ursprünglichere ist, denn wo in den 7 ersten büchern 2. 
und 3. stufe zusammentreffen, erweist sich die 3. stets als ein- 
schub, weil in ihr mitteilungen zum ausdruck kommen, die ohne 
das vorangehnde im 2. typus nicht möglich wären. 

Typus IV — alsus vert div mennischeit, hiute freude, 
morgen leit 103,23f — verlangt wie typus II staccatovortrag, 
es fehlt aber die starke rhythmische bewegung, die die einheit 
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des verses herstellt, jeder versfuls bildet eine rhythmische ein- 
heit für sich, diesen typus hat vf. ‘nur in isolierten kleinen 
abschnitten nachweisen können und zwar in buch I und HJ, ein- 
schliefslich der einleitung 1, 1—4,8 und des zwischenstückes 
114,5—116,4, und im buch VH—XVI, häufiger und in 
größserem umfange jedoch erst von buch IX an’. ‘die verse 
des 4. typus stellen die letzte periode von Wo.s arbeit an P, 
dar, ‘sie fehlen dem III—VI buch, der ältesten schicht, die 
somit’ zur zeit des 4. typus ‘als völlig abgeschlossen anzusehen 
ist. wie wenig überhaupt Wo. an den ersten 8 büchern noch 
änderte in dieser periode, zeigt sich daran, dass vf. den 4. typus 
im I buch und im zwischenstück 114, 5—116, 4 nur je einmal 
fand, im II und VIII buch und in der einleitung 1,1—4,8 je 
zweimal, im VII buch viermal. die verse dieses typus ‘enthalten 
niemals mitteilungen die irgendwie für den fortschritt der hand- 
lung wesentlich wären, sondern nur lose mit dem übrigen ver- 
bundene bemerkungen, reflexionen, häufig in form von sentenzen. 
auch von buch IX an, wo sie häufiger auftreten, behalten sie 
den charakter nachträglicher erweiterungen‘. im Willehalm tritt 
der typus IV zusammenhängend auf neben III. typus I und U 
finden sich im Wh. nicht. die beobachtung von MRichey, dass 
b. I und II des Parzival infolge des reflectierenden charakters 
des Wh. nicht nach dem Wh. entstanden sein könnten (8. Anz. 
44,23 ff), findet also ihre bestätigung durch die verschiedenheit 
in klanglichen bau. anderseits gehörte wie gesagt eine voll- 
ständige Gahmuretgeschichte noch nicht zum ältesten bestand. 

Vf. vermutet, dass der übergang vom 1. zum 2, typus 
stattgefunden haben mag infolge der eindrücke die Wo. an Her- 
manns hof erfuhr, wo das volle ritterliche leben, der umgang 
mit feinerer geistiger bildung, der verkehr mit anderen dichtern 
belebend auf seine schaffende und darstellende natur einwürkte 
und sie zu strengerer geistiger zucht anregte. dann tritt eine 
periode ein wo Wo. das dortige streben und das ganze leben 
überhaupt nach dem würklichen wert abmisst, das reflectierende 
element tritt hervor, mit diesem der 3. typus, ein gedämpfter 
erster. — Ä 

Die vier typen zeigen, wie Wo. in der rhythmischen bewegung 
seiner verse immer mehr nach ausgleich strebt, der stark ab- 
gestufte vers seiner jungen jahre wird flacher, gleichmäfsiger. 
und nun führt vf. in einem besonderen cap. aus, dass auch in 
sprachlich-stilistischer beziehung in den sich folgenden laut- 
melodischen typen eine ähnliche ausgleichende tendenz sich 
geltend macht. sie vergleicht zu diesem zwecke 3 bücher des 
P.: den grundtext von buch III als träger des 1. typus, die 
einschübe dieses buches, ungefähr 300 zeilen, und buch I für 
den 2. typus, buch XVI als vertreter des 3. typus. leider hat 
vf, keine partie aus dem Wh. hinzugenommen, denn dann hätte 

A.F. D. A. XLV. 2 


18 BLÖTE ÜBER KARG-GASTERSTÄDT 


man erfahren können, ob die grammatisch-stilistische ausgleichung 
noch weiter fortschreitet oder auf der stufe des 3. und 4. typus 
stehn bleibt, oder ob Wo. sich im Wh. trotz der beiden melo- 
dischen typen klanglich oder syntaktisch von seiner französi- 
schen quelle beeinflussen lässt. das wichtigste ergebnis ihrer 
untersuchung ist, dass zunahme oder abnahme gewisser sprach- 
Jich-stilistischer erscheinungen sich bewegt in der richtung von 
buch III über I zu XVI das bedeutet ua. dass nicht nur nach 
der klanglichen, sondern auch nach der sprachlichen seite die 
Gahmuret-Belacane-episode entstanden ist nach dem grundtext 
von buch III—VI, aber vor den späteren büchern des P., ein 
resultat, das schon auf andere weise von früheren forschern zu 
beweisen versucht wurde, aber neuerdings durch Schreibers ‘Neue 
bausteine’ ins schwanken geraten war. die sprachlich-stilistischen 
erscheinungen, die vf. untersucht und deren abnahme oder zu- 
nahme sie prozentartig feststellt, sind folgende: verwendung der 
fremdwörter, der eigennamen — sie nehmen zu von b. III über 
b. I zu b. XVI —; die construction der spitzenstellung wichtiger 
begriffe; parataxe und hypotaxe, wobei es sich herausstellt, dass 
die hypotaxe immer häufiger wird; art der nebensätze; der pe- 
riodenbau — er wird immer reichhaltiger —; der satzschwer- 
punet, der sich allmählich von vorn nach hinten verschiebt. kurz: 
neben der ändernng der rhythmischen typen steht eine solche in 
sprachlichen erscheinungen, besonders von syntaktischer art. 
Aber hier — so dünkt mich wenigstens — fehlt ein wich- 
tiges, sogar unumgängliches glied. die sprachlichen erscheinungen 
die vf. vorführt sind doch meist ausflüsse der fortschreitenden 
technisch-künstlerischen entwicklung des dichters. sie sind keine 
unbedingten ausflüsse eines jeweiligen typus. Wo. hätte in prosa 
oder in immer gleichen versrhytbmen arbeiten können, etwa in 
versen des 2. typus, die von der vf. gezeichneten änderungen im 
grammatischen bau wären wahrscheinlich in gleicher gestalt her- 
vorgetreten. vf. zeigt an den drei verschiedenen anfängen von 
Gottfried Kellers Grünem Heinrich und an zwei stellen von 
Goethes Faust, wie mit zunehmender reife der rhythmus der 
sprache gleichmälsiger wird. aber wir möchten etwas anderes 
erfahren. wenn es wahr ist, dass beim dichter die lautmelodische 
_ structur das primäre ist — und auch bei Wo. soll dies nach 
s. 125, anm. 4 der fall sein —, dass er also in dem was er 
sprachlich gestalten will dem melodischen drang und anderem, 
was damit zusammenhängt, gehorchen muss, so besteht auch ein 
inneres band zwischen melodie und ausdruck, was der dichter 
zb. in einer bestimmten melodie sagen kann, muss in einer 
anderen anders lauten. verlegung des satzschwerpunctes, zu- 
nahme längerer sätze und derartiges besagen wol etwas, aber 
bei weitem nicht genug. was vf. hie und da beiläufig, etwa 
8. 87 oder s. 125, in dieser beziehung erwähnt, deutet z.tl die 
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zichtung an, im X VI buch heifst es 809, 29 möraz, sinöpel, claret. 
eine solche zeile ist im 4. typus möglich, nicht im 1., und so 
findet man denn auch im 1. typus möraz, win, sinöpel röt 239,1 
und möraz, win und lütertrane 244,13. oder: in der zeile din 
minme ist sloz unde bant, Parz. 76,26 im 3. typus, setzt vf. das 
Lachmannische slöz mit kurzem vocal an und zwar aus klang- 
lichen gründen (s. 38). die notwendigen folgen der lautmelodi- 
schen typen für den sprachlichen ausdruck in weitestem sinne 
hätten in erster linie stark herausgearbeitet werden sollen. jetzt 
gibt vf. im .cap. 2 meist nebenhergehnde sprachliche er- 
scheinungen, die obne zweifel zeigen, wie die entstehung des 
Parz. nicht von b. I, sondern von b. III ausgeht, aber fast alle 
vielleicht unabhängig von jeglicher lautmelodie hätten auftreten 
können. gerade für die vf. mit ihrer scharfen und sorgfältigen be- 
obachtungsgabe, mit ihrer durch übung geschulten veranlagung 
für schallanalytische untersuchungen muss es eine lockende auf- 
gabe sein, die färbung des sprachlichen kleides aus dem bestimmten 
lautmelodischen typus abzuleiten. jetzt erfüllen die sprachlich- 
stilistischen untersuchungen ihren eigentlichen, ihren höheren 
zweck nicht. sie zeigen nur — und allerdings sehr überzeugend 
—, dass Wo. bei seiner arbeit technisch reifer wurde, seine 
darstellung dadurch technisch höheren syntaktischen ansprüchen 
genügt, freilic mit allmählicher einbufse der unmittelbaren 
frische seines jugendstils. 

In einem nachträglich geschriebenen artikel als anhang be- 
spricht vf. einige schlussfolgerungen aus Schreibers ‘Neuen bau- 
steinen’, denen gegenüber sie sich aus klanglichen oder sach- 
lichen gründen ablehnend verhalten muss. der gebrauch von 
grofsen initialen an einer bestimmten stelle, das vorkommen von 
lüeken und leeren blättern usw. in den hss., die störungen in 
der dreifsigerzählung sind nicht immer untrügliche zeichen, die er- 
lauben an einschübe oder überarbeitungen zu denken, und besonders 
nicht solche zu denen Wo., der zuerst Chrötien, dann, wie 
Schreiber annimmt, seit 1205 Kyöt folgte, durch letzteren ver- 
anlasst sein sollte. bei einigen stellen wo Wo. denselben ge- 
danken widerholt, findet vf. meist mit ihren klanglichen mitteln 
eine andere lösung als Schreiber, was bei der verschiedenheit 
der methoden nicht wunder nimmt. dass die helmzeichen im 
Parz. I und II nicht beweisen, dass diese bücher nach dem Wh. 
entstanden sind, und dass die anspielungen auf Gahmuret keine 
späteren einschübe bedeuten, sondern b. I und II voraussetzen, 
hatte MRichey in ihrer oben genannten studie schon dargelegt. vf. 
hat aber noch eine unzweideutige stütze in den klanglichen typen. 

‘Eduard Sievers zu eigen’ lautet die widmung dieser sorg- 
fällig ausgeführten, einen neuen einblick in Wolframs schaffen 
gewährenden arbeit. 

Tilburg (Holland). J. F.D. Biöte. 
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Mittelhochdeutsche dichterheldensage von Fritz Rostock 
(Hermaea nr XV). Halle, Niemeyer 1925. XVI u. 48.55. — 
2,80 mn. 


In dem gebiete der ‘volkssage’ (die im gegensatz zur helden- 
sage nicht in stofflicher wie stilistischer hinsicht eine einheitliche 
litteratur- und sagengeschichtliche gattung bildet), sucht R. durch 
herauslösung von untergruppen eine gewisse ordnung in der 
wildnis anzubahnen, und wählt sich dazu die ‘dichterheldensagen’. 
den ausdruck übernimmt er von RMMeyer; seinen stoffkreis be- 
grenzt er nicht so eng wie es Edw. Schröder Zs. 43, 190 getan 
hatte, sondern fügt den sagen vom Moringer!, Neidhart, Tann- 
häuser und Bremberger noch hinzu die von Wirnt, vom Wart- 
burgkrieg, die meistersingersage und die sagenhaften erzählungen 
über Walthers und Frauenlobs bestattung und grabmal. Frei- 
danks grab hätte wenigstens erwähnung verdient, und über 
Neidharts grab zu SStephan in Wien steht HMS IV 438® und 
903 mehr zu lesen als Germ. 17,40f, worauf R. s. 9 anm. 11 
kurz verweist. 

Auf 32 seiten gibt R. einen ‘überblick über die einzelsagen', 
geteilt für jede der 8 sagen in ‘quellen’ und ‘entwicklung der 
sage. qui trop embrasse, mal 6treint. es ligt doch noch nicht 
bei allen diesen sagen der tatbestand so klar vor augen wie es 
etwa aus mangel an überlieferung bei der Wirnt vGrafenberg- 
und der Walthersage oder dank fleifsiger allseitiger mitarbeit 
bei der 'Tannhäusersage der fall ist, und auf 8 x 4 seiten über 
8 sagen zu berichten, verzichtet von vornherein auf tieferes ein- 
dringen. ein kuger orientierender überblick wäre an sich ja 
auch dankenswert, wenn nur nicht R. manches mehr verwirrte 
als klärte. 
| So beruht der abschnitt über die Moringersage völlig auf 
Vogt (PBBeitr. 12, 431ff. dass aber die Zimmerische 
chronik die identität von sagenheld und dichter beweise (so 
R. s. 5), das unterschlägt die einleitung die die Z. chr. (Barack 
I! 286, 30ff) der nacherzählung des Moringerliedes gibt. dort 
wird ausdrücklich die meinung abgelehnt, ‘ein Meichsner 
oder ein Sax’... (sol zu Leinzig gesessen und in großem tihon 
‚gewesen sein) sei der Moringer gewesen? ; der chronist erinnert 
sich bei dieser gelegenheit nicht der alten Bickenbachschen hs. 
mit liedern von Morungen, die er später (II! 239, 4 ff) selbst 
nennt®, und denkt auch sicher nicht an diese hs., wenn er des 


ı Neifen widmet er kein besonderes capitel, sondern erwähnt 
ihn nur bei der Moringersage. 

2 man beachte die tadellose überlieferung auf der die Z. chr. 
fulst; sie nennt die stadt Leipzig wie die von FBech Germania 19, 419 
veröffentlichte urkunde. als litterarhistorische quellenschrift verdiente 
die Z. chr. schon längst eine eindringende würdigung. 

3 in dieser werden die dichter nach dem stande geordnet auf- 
gezählt; die liederhs. C steht also darin nicht allein. 
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Moringers frau preist, von deren schöne und frombkait vil wurt 
in liedern gesungen. freilich ist dem chronisten auch nicht be- 
sonders wol bei seinen versuchen, den Moringer für Schwaben 
zu retten, und er bricht seine bemühungen fast unwirsch ab: 
er habe gleich gehaißen oder sei ains geschlechts gewest wie er welle. 

Die verwickelte frage der liedeinlage (Ein langes schweigen 
hab ich gedacht, dazu Walther 72,31: Lange swigen des hät ich 
gedäht, Morungen MET. 147,17) verbaut sich R. selbst mit 
schwierigkeiten, indem er 8. 7 anm. 2 Edw. Schröders aufsatz 
2a. 43, 184 misversteht bzw. seinen ausdruck “irreleitung’ (aao. 
8 192,23) allzusehr presst. die nächstliegende auffassung ist 
doch die: der dichter des Moringerliedes braucht eine liedeinlage; 
ring im becher und singen eines liedes in bekanntem tone sind 
doch zu beliebte poetische motive. er sucht unter den ihm zu- 
gänglichen liedern Morungens vergeblich nach einem passenden 
und wird schliefslich durch die ähnlichkeit des liedeingangs zu 
einer kleinen litterarischen fälschung verleitet: Walthers Lange 
wigen des hät ich gedäht ist würklich (unverändert oder leicht 
verändert? dafür kenmen wir die textgeschichte des Moringer- 
liedes nicht genug) wunderbar zu brauchen. voraussetzung für 
die richtigkeit meiner auffassung ist nur, dass das Moringerlied 
an einer stelle entstand wo die beiden fraglichen lieder von 
Morungen und Walther auswendig oder abschriftlich zur ver- 
fügung standen. die Morungenstrophe findet sich nur in p, aber 
p und i hat doch Edw. Schröder in ihrer herkunft bis in die 
nähe von B und OÖ rückwärts verfolgt, und so kommt auch 
Vogts hinweis auf die lesartenverwantschaft von B mit dem 
Moringerliede zu seinem vollen rechte. ich glaube nur nicht, 
ebensowenig wie Schröder, an einen aus B verursachten irrtum, 
sondern an eine bewuste unterschiebung, die der dichter des 
Moringerliedes in seiner not begangen hat. in der sphäre der 
hss. BOpi ist auch das eindringen Neifens in die Moringersage 
allein begreiflich; keine liederhss. aufser Cpi überliefert sonst 
lieder von ihm. ‘wie’ bleibt allerdings immer noch ungeklärt; 
doch hätte R. nicht ganz verschweigen sollen, was ihm Vogts 
aufsatz bot: in Thomanns Weiflsenborner chronik erscheint tat- 
sächlich in der familie derer von Neifen eine frau, die ‘die 
Moringerin’ genannt wurde. 

Zur sage von Wirnt von Grafenberg schiebt R. das gedicht 
des Guotsere kurzerhand beiseite. eine entscheidung über das 
verhältnis der drei quellen (Konrad vWürzburg, Guotzre und 
prosafassung) hätte unbedingt zu seiner zuständigkeit gehört. 

Festes zugreifen lässt die arbeit überhaupt öfter vermissen. 
für die quellen der Wartburgkriegsage führt zb. (s. 22) die 
verweisung auf HMS IV 745 und 875 nicht weiter; Riesenfeld 


ı also die eine der beiden ‘irreleitungen’, von denen Schröder 
redet, wäre eine “rreführung’. . 
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(Heinrich vOfterdingen in der deutschen litteratur) hätte R. das 
bieten können was er brauchte: den klaren punct an dem uns 
die ganze sage zum ersten male fassbar wird und, von dem aus 
wir vorwärts und rückwärts die sagenentwicklung überschauen 
können. 

Am schlimmsten würkt sich das bei R. für die ‘meister- 
singersage’ aus. hier bleibt noch so gut wie alles zu tun. R. 
lobt (s. 26) vdHagen, er habe HMS IV 881 ff ‘ziemlich voll- 
ständig’ die erhaltenen zeugnisse für die sage zusammengestellt. 
das tut wol zu hören in unserer zeit, die es in vielen dingen 
so herrlich weit gebracht, aber des dankes für vdHagen gern 
vergisst. aber R. schöpft aus dem ‘ziemlich’ für sich keine ver- 
pflichtung vollständiger zu sein. auf Hans Sachs wies ihn 
dabei schon vdHagen selbst hin (IV 890). der ‘kanon der 12 
alten meister’ (R. s. 30) existiert nicht!., Leupold Hornburg 
von Rotenburg hat so wenig durchschlagend gewürkt wie spätere 
die sich von der zwölfzahl anlocken lassen. R.s hauptfehler ist, 
dass er zu ausschlielslich die jüngste form der sage, die vom 
verhör zu Pavia, ins auge fasst, und den blick für die keime 
aus denen alles sich entwickelt verliert. die meistersinger- 
litteraturgeschichte (nicht -sage!) verlangt eine genetische 
darstellung, die bis zu den litterarischen stellen Gottfrieds und 
Rudolfs zurückgeht. daraus würde klar hervorgehn, dass nicht 
die Wartburgkriegsage ihre namen ‘an die spätere sage vom 
ursprung des meistergesangs abgegeben hat’ (so R. s. 29 und 
ähnlich s. 38); ich kenne kein meistersingergedicht in dem alle 
6 bezw. 7 dichter des Woartburgkriegs als ‘alte meister’ auf- 
gezählt sind. die abhängigkeiten der namenlisten harren noch 
einer genauen untersuchung. manche liste wird sich entpuppen 
als einfaches excerpt aus irgend einer hs., die dichternamen oder 
tönenamen bot; vielleicht gelingt es sogar, zu uns noch erhaltenen 
hss. beziehungen zu finden. von Püterich zu Ulrich vEschen- 
bach führt die namensform Wirich für Wirnt. 

Was RR, s. 27 aus Puschmann citiert, ist HMS IV 9065 deut- 
licher als in Rs citat auf die Kolmarer hs. bezogen, ‘die bei 
700 j. zu Mainz in der stadtbibl. gelegene hs. der alten zwölf 
meister und ihrer nachdichter sei im schmalkald. kriege nach 
Kolmar gekommen und noch daselbst’. ob und wieviel an diesem 
wortlaut vdHagensche combination beteiligt ist, vermag ich frei- 
lich im augenblick nicht auszumachen. 

. Zam schluss noch etwas grundsätzliches, das sich weniger 
mit R.s arbeit beschäftigt: unsere litteraturwissenschaft strebt 
von der hslichen überlieferung aus rückwärts zum originalwerk, 
zum dichter. was von ihm und seinen werken, in welcher ge- 
stalt es weiterlebte, das wird wenig beachtet. textkritiker und 


' % obwol auch Riesenfeld aao. s. 15 von der ‘sonst ERbmanERNUTEn 
bekannten liste’ der 12 alten meister spricht. 
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litterarhistoriker suchen also gerade das als gestrüpp und ver- 
unstaltung beiseite zu räumen, was einzig die folgezeit beeinflusst 
hat! denn der ‘archetypus’ ist kaum mehr als blasser begriff: 
wir müssen wider sinn gewinnen für die ‘falsche überlieferung’, 
dass Wolfram ein herr im Ungerlant, Walther ein landherr in 
Böhmen gewesen. sei, für die berufe, die den bürgerlichen minne- 
sängern und meistersingern zugeschrieben werden. und noch in 
anderm zeigt sich das weben der sage: in den fehlerhaften ver- 
fasserangaben. für Wolframs weiterleben ist wichtiger als der 
gereinigte text seiner werke der ungereinigte, und die unmenge 
der werke die ihm fälschlich zugetraut wurden!. wie kommt 
zb. Wolfram in dem losbuch des 15 jh.s (R. s. 46, HMS IV 
887°) unter ‘die vier puler? dort sind genannt als solche: 
Wolfram von Eschenbach, Moringer, Prennberger, Fu/s der puler °. 

1 so hätte auch R. das gedicht Der Tanhauser der gibt eyn ler 
nicht blofs für die sage von Wirnt (s. 19) erwähnen und des ‘'Tann- 
häusers hofzucht’ nicht ganz verschweigen dürfen 

® sollte der letztere der Püller sein, dessen name einfach gro- 
tesk misverstanden wäre? [nein! s.Zs. 61, 127. E.S] 

® auch für den Moringer fällt aus der musterung solcher un- 
echter verfasserangaben etwas ab: die Stralsburger hs. L. germ. 209 
gibt dem beliebtesten aller Teichnersprüche (Von der welt lauf: Mich 
wundert dick von wiu daz si, daz iendert lebt ein man sö vr3) die 
schlusszeile: also ret der alt moringer. 


Gotha. H. Niewöhner. 


Elisabeth von Nassau-Saarbrücken. entstehung und an- 
fänge des prosaromans in Deutschland von Wolfgang Liepe. 
Halle, Niemeyer 1920. XVI u. 265 ss. 8°. 

Simrock schon hat die möglichkeit erwogen, dass Elisabeth 
aufser dem Loher und Huge Scheppel auch den Herpin über- 
setzt habe. die vermutung gewann an wahrscheinlichkeit durch 
die geschichte der Hamburger Huge Scheppel-hs. und ihrer 
bilder, welche HUrtel und RSchmidt in der einleitung ihrer 
ausgabe (Hamburg 1905) bis zu dem stadium rtickverfolgen 
konnten, wo Elisabeths sohn Johann eine prachths. dieser drei 
romane nebst der Sibylle für seine mutter anfertigen liels. Liepe 
macht nun wahrscheinlich, dass als textliche vorlage derselben; 
jedenfalls für Herpin und Huge Scheppel, nicht die urübersetzung 
Elisabeths in 'betracht komme, sondern eine spätere revision 
nach einer besseren, bildergeschmückten frz. vorlage; aus discre- 
panzen der Herpin-ha. ergibt: sich, dass auch diese revision noch 
von Elisabeth selbst stammt. die äufsere verbundenheit der vier 
dichtungen: Herpin, Sibylle, Loher, Huge Scheppel, schon in 
der. chanson de .geste-vorlage, welcher eine innere, cyklische 
beziehung zum sagenkreis um Karl entspricht, legt: die annahme 
gemeinsamer: übersetzung nahe, 'sodass: der für Loher und Huge 
Scheppel bezeugten. autorin auch die beiden andern stücke zu: 
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erkannt werden dürfen. ohne die gegenseitigen verweisungen 
in diesen romanen für seine these zu nutzen, gewinnt Liepe aus 
einer quellen- und stilkritischen untersuchung innere beweise 
für jene äufserlich augenfällige zusammengehörigkeit. 

Es mag als ein methodisches wagnis erscheinen, dass L. 
hierbei nicht von den für Elisabeth gesicherten dichtungen aus- 
gebt, sondern gerade vom Herpin. aber hier sind sowol die 
handschriftl. verhältnisse wie die von romanisten geleisteten vor- 
arbeiten am günstigsten, um von Elisabeths arbeitsweise und 
fähigkeiten ein klares bild zu gewinnen. sie übersetzt in solch 
engem anschluss an ihre vorlage, dass sie sogar die recapitu- 
lierenden laissenübergänge in ihre prosa mit herüber schleppt. 
dieses auf weite strecken hin zu beobachtende verfahren mahnt 
zur vorsicht, gelegentliche abweichungen von der chanson A als 
eigenleistungen der übersetzerin zu werten; und in vielen fällen 
glückt es L., aus solchen mehrstellen epische formeln des chan- 
son de geste-stiles herauszuhören, wie sie eben die revisions- 
vorlage geboten hat. für das unselbständige festhalten an der 
reimvorlage ist schon die übernahme der eingangswendung be- 
zeichnend: ich wil euch singen ein lied. so würkt ihr roman wie 
eine cbanson de geste in deutscher prosa; sie steht im dienst 
litterarischer vermittlung und zeigt keine bewustheit neuen form- 
wollens; selbständig ändert die wolerzogene fürstin nur erotisch 
bedenkliche stellen. 

Diese für den Herpin auf breiter materialgrundlage er- 
schlossenen verhältnisse gelten im grofsen ganzen auch für den 
Huge Scheppel; doch tritt hier die schwerfällige nachbildung 
der laissenübergänge, wie schon gegen ende des Herpin, zurück. 
L. nutzt diese tatsache für die chronologie: Herpin—Huge 
Scheppel. beim Loher, wo uns die frz. vorlage fehlt, legt die 
sprichwortform zahlreicher absatzschlüsse, ein stilkriterium für 
chansons der spätzeit, wie auch die verwendung der im laissen- 
einsatz beliebten abrupten personencharakteristik (hier wären 
mehr beispiele erwünscht) die vermutung nahe, dass die laissen- 
einteilung (gegen GParis, der frz. prosavorlage annimmt) eben- 
falls gewahrt ist. dies spricht auch gegen Kalfls these, eine 
mndl. nachdichtung sei Elisabeths quelle. wie sollte auch Elisa- 
beth, welche in der von ihrer mutter vererbten frz. vorlage die 
vier romane schon zusammengekoppelt vorfand, gerade für den 
Loher nach einer andersprachigen versbearbeitung gegriffen haben ? 

Auf fast unbetretenem pfad befindet sich L. in der wür- 
digung und einreihung des Sibyllenromans. die starke stilistische 
kürzung in der deutschen prosa, soweit die fragmente der chan- 
son und deren vertretung durch frz. und span. prosa einen ver- 
gleich gestatten, passt nicht recht zu dem bilde das L. im übrigen 
von der tibersetzertechnik Elisabeths zeichnet; er ist sich hier 
der schwankenden grundlage auch hinsichtlich der chronologie 
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wolbewust. wir werden daher in dem schlusscapitel: Einzel- 
studien zur übersetzungstechnik Elisabeths — besonders darauf 
zu achten haben, inwieweit beobachtungen, die für die übrigen 
dichtungen typisch sind, auch auf die Sibille zutreffen. das gilt 
neben anderen weniger beweisenden kriterien für Elisabeths 
lieblingswendungen: blut gryseln, bynach unsinnig werden, erferen 
im ungenauen sinne, do mocht man gesehen han als clichd descriptif. 

Den wortschatz zieht L. nur soweit heran, als er seiner für 
die these von der autorgleichheit bedarf. zwei bemerkungen 
seien hier angefügt: wenn Elisabeth die vielfältigkeit der frz. 
epithete einebnet, etwa bei edel (s. 239), so ist dies keine einzel- 
erscheinung, sondern lässt sich sowol im übergang von der vers- 
dichtung zur prosaversion wie auch in den späten hss. der epen- 
tradition mannigfach beobachten. in der prosalegende vom hl. 
Georg (ed. Bachmann-Singer s. 286/87) steht beispielsweise edel 
(ritter) für ellenihafter degen, fürste wise, werder kristän, maerer 
helt bei Reinbot 2256. 2267. 2407. 2436, um nur einen knappen 
ausschnitt zu wählen. wenn Elisabeth pleurer vorzugsweise durch 
schreien widergibt, so dürfte dies nicht nur von crier beeinflusst 
sein (s. 235), sondern entspricht auch der spätmhd. schreiber- 
gepflogenheit; mit dem zerfall der älteren formeln weinen u. 
wuofen, schrien u. wuofen infolge sinnschwund von wuofen finden 
wir als ersatz rufen, wo es sich um wahrung des reimklangs 
handelt, sonst aber usuelle vertretung von weinen durch schreien, 
besonders bei stärkerer affeetmalerei. erst eine gründliche unter- 
suchung von Elisabeths wortgebrauch (erzauwen, spulgunge !) und 
stilmitteln (zweigliedrige formeln im Huge Scheppel förmlich 
manier, weit über die vorlage hinausgehend) wird das verhältnis 
zur zeitgenössischen deutschen prosa und epentradition klarlegen. 

Um Liepes postulat (s. 62. 272), dass Elisabeths übersetzung 


- einen weithin würkenden antrieb und einfluss bedeute, zu be- 


weisen, muss das sichtbare netz litterarischer beziehungen und 
beeinflussungen noch dichter werden. mich dünkt das vorläufig 
noch überschätzung, und L.s eigener dankenswerter excurs über 
die hübsche niederschlesische prosaauflösung des Schondochschen 
gedichts von der Königin von Frankreich (Sibillentypus) bestärkt 
mich darin. 

Insofern treffen die spitzen gegen Richard Benz (ein Görres 
redivivus mit all seinen vorzügen und mängeln) nicht ganz mit 
der schärfe wie sie geschliffen sind. aber es ist eine tapfere 
tat und gemahnt an Scherers waffengang mit Bobertag, dass L. 
in einem eingebauten excurs die fehler der construction von 
Benz aufzeigt (dessen programmschrift, Jena 1913 bei Diederichs, 
erscheint jetzt unter dem titel ‘Geschichte und ästhetik des 
volksbuches’),, er widerlegt ua. die these von Benz, legenden- 
prosa, deutsche renaissancenovelle und ritterroman seien 
gleichermafsen und ganz im geist des volks geschaffen, wol am 
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besten mit dessen eigenem richtigen urteil, dass die von eben- 
dieser renaissancenovelle beeinflusste auffärbung im ändernden 
Huge Scheppel-druck von 1537 stilwidrig würke. mir ist im 
übrigen auch unbegreiflich, dass gerade der feinhörige Benz das 
wesen des Hartmannschen verses so gröblich misdeuten kann, 
wie er es gelegentlich der überhebenden schätzung des prosa- 
Gregorius tut. 

In verstreuten anmerkungen bringt Liepe auch wesentliche 
berichtigungen und ergänzungen zu Friedr. Schneider Die höfische 
epik im frühnhd. prosaroman 1915; diese dissertation stammt 
übrigens nicht aus Bonn sondern Greifswald. warum L. s. 111 


ort und jahr der Herpindrucke b und c abweichend von seinem 


gewährsmann EMüller anführt (vgl. nr 235. 236 bei Heitz!), ist 
nicht ersichtlich gemacht und beruht wol auf versehen. andere 
druckfehler erledigen sich von selbst; aber s. 21 unten statt 
DLz. 37 s. 384 lis s. 834! s. 127 mitte citat aus Müller statt 
s. 252c lis s. 25 ziff. 2c! 

Im ganzen ist Liepes buch, bei aller detailsorgfalt grofs- 
griffig, seit Scherer wol die aufschlussreichste vorstudie zu der 
noch ungeschriebenen geschichte der volksbücher, für welche die 
capitel über die culturellen und litterargeschichtlichen bedingungen 
und die erste entwicklung des deutschen prosaromans einen ver- 
heifsungsvollen, um nicht zu sagen verpflichtenden grundriss 
abgeben. | 

München. J. Prestel. 


F. K. Whipple, Märtial and the english epigram from sir 
Thomas Wyatt to Ben Jonson (Univ. of California Publications 
in modern philology, vol. 10. no 4, pp. 279—444). Berkeley, 
California 1925. — doll. 1,75. 

Eine reichhaltige schrift, die schwer zugängliches kleingut 
der litteratur gründlich durchforscht und in seiner bedeutung 
als reflex grofser zeitströmungen einleuchtend darzustellen ver- 
steht. am ende seines einleitungscapitels, in dem die kunstform 
des epigramms im allgemeinen und ihre anwendung durch Martial 
im besonderen charakterisiert wird, legt sich der verfasser die 
frage vor: wann dürfen wir einfluss Martials auf moderne lıtte- 
raturen erwarten? er antwortet (s. 299): Martial wird für die 
zeiten als vorbild wichtig werden, deren organe auf die erfassung 
der realitäten des lebens eingestellt sind, für perioden der er: 
nüchterung, des kühlen abwägens, der skepsis, der kritik, der 
satire. phantasieergriffene, idealistische, zukunftsgläubige zeiten 
dagegen werden von der kühle seiner beobachtungsgabe und der 
ätzenden schärfe seines blickes eher abgestofsen werden. ihnen 
hat er wenig mitzuteilen. vor 1590 lässt sich, dieser ‚beob- 
achtung entsprechend, in England sicherer einfluss Martials nur 
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selten erkennen. aber wie sich gegen ende des jahrhunderts die 
zeichen einer neuen zeit mehren, wie über den ausgang einer 
bis dahin höchst glanzvoll und erfolgreich verlaufenen -regierung 
die schatten der ernüchterung und enttäuschung zu fallen be- 
ginnen, da gelangt, gefördert durch einen gewissen gleichlauf 
der verhältnisse,. Martial zu neuer geltung: die sonettflut ver- 
siegt, das epigramm gewinnt an boden. mit dauerndem hinblick 
auf die beziehungen zu Martial, von fall zu fall unter hinweis 
auf die quellen zu den einzelnen stücken, bespricht vf. die epi- 
grammsammlungen von sir John Davies (veröffentlicht ca 
1597); sir John Harington (entstanden der mehrzahl nach 
zwischen 1596—1600); Edward Guilpin (Skialetheia), Tho- 
mas Bastard (Chrestoleros, 1598) und John Weever (1599). 
nach einer wendung zum volkstümlicheren stil in den bänden 
von tagesschriftstellern niederen schlages, die aus der herschenden 
mode gewinn zu ziehen trachteten und auf die spätmittelalterlichen 
formen des Narrenschiffes, des schwankes, des totentanzes u.dgl. 
zurückgreifen, erreicht endlich das epigramm nach dem vorbilde 
Martials durch Ben Jonson den zunächst abschliefsenden höhe- 
punct seiner entwicklung. Jonsons epigramme erscheinen zum ersten 
male gesammelt in der von ihm selbst sorgfältig durchgesehenen 
folio-ausgabe von 1616. ibnen widmet der vf. das fünfte und 
letzte capitel seiner schrift. Jonson, der in der lateinlitteratur 
weit über das durchschnittsmafs belesene dichter, lehnte die 
epigrammkunst seiner englischen vorgänger ab. er selbst, so 
sagt er, habe den ‘alten und wahren weg’ gefunden, welches 
eben in allen wesentlichen zügen der weg Martials ist. inwie- 
fern er sich stofllich und formal der führung des Römers an- 
vertraut, dabei aber doch selbständig, Engländer des siebzehnten 
jahrhunderts, bleibt, wie er nicht etwa gelehrt übersetzt, sondern 
selbstschöpferisch anpasst, das wird von W. an einer langen 
reihe von belegen anschaulich dargetan. das epigramm, das in 
den händen flüchtiger ausbeuter zu verwildern drohte, wird 
durch ibn wider zu litterarischer höhe emporgehoben, ohne die 
berührung mit den lebendigen kräften zu verlieren, die ihm 
wärme und actualität verleihen. mit stolz nennt Jonson seine 
epigramme ‘die reifsten meiner studieu’. neben den entscheiden- 
den ‘dramatischen werken nehmen sie keinen unwürdigen platz 
ein und bewahren als litteraturgattung und durch ihre individuelle 
gestaltung ein interesse, das nur ihnen allein zukommt. biblio- 
graphie und ausreichender index beschliefsen die anregende, 
sorgfältige studie. — In der bibliographie konnte noch unter 
dem stichworte : ‘Hall’ die arbeit von K. Schulze über diesen 
satiriker angeführt werden (Palästra h. 106); über John Davies 
von Hereford besitzen wir seit 1924 eine schätzenswerte unter- 
suchung von H. Heidrich (Palästra h. 143); den epigrammatiker 
Jonson würdigt jetzt auch der auf die ‘Poems’ bezügliche ab- 
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schnitt im zweiten bande der neuen groflsen gesamtausgabe der 
werke Jonsons durch Herford und Simpson (Oxford 1925, 
s. 342—360). denselben herausgebern ist auch das Martial- 
exemplar zu gesicht gekommen, das Ben Jonson in späteren 
jahren zu benutzen und mit aufzeichnungen zu versehen pflegte, 
eine Leydener ausgabe von 1619 (*Works’, wie oben, I 266. 
253—54). die eintragungen sind höchst temperamentvoller art. 
einem verkleinerer, der zu behaupten wagt, nur eine geringe 
auswahl aus Martial sei des aufbewahrens wert, das übrige 
könne man ruhig den fischen vorwerfen, donnert er ein: 0 asinine 
dicu entgegen. neben die ansicht des Muretus, dass Oatull 
ein reineres latein schreibe wie Martial, setzt er die worte: 
dure, dure, mi Murete, et false usw. er verteidigte den Römer 
wie einen abwesenden freund, denn in ıhm fühlte er sich selbst 
angegriffen und herabgesetzt. 
Göttingen. Hans Hecht. 


0. Guinaudeau, Jean-Gaspard Lavater. etudes sur sa vie et 
sa pensee jusqu’en 1786. Paris, Felix Alcan 1924. XXIV u. 

757 ss. — fres. 30 
Guinaudeau hat den ungeheuren schriftlichen nachlass des 
rastlos schaffenden Züricher geistlichen mit staunenswertem fleils 
verwertet, wovon die reichhaltigen anmerkungen (s. 491—726) 
zeugen, von denen ein beträchtlicher teil den schätzen des La- 
vater-archivs in der Züricher Zentralbibliothek entnommen ist. 
der französische gelehrte hat nicht etwa, wie es heutzutage in 
der litteraturwissenschaft häufig der fall ist, die ragende gestalt 
eines geisteshelden vergangener zeiten auf expressionistische 
weise, mit preisgabe des für einen histeriker unerlässlichen 
distanzbewusstseins, in eigener seele zu verlebendigen gesucht, 
sondern den versuch unternommen, mit berücksichtigung der 
umwelt und der traditionsznsammenhänge, L.s litterarische tätig- 
keit und religiöse überzeugung in übereinstimmung oder in aus- 
einandersetzung mit den leitenden tendenzen seines zeitalters 
darzustellen, wie es schon der junge Herder von einem bio- 
graphen verlangt hat, dessen autor ‘die muttermale seiner zeit 
an sich trage ... er steht in seinem jahrhundert, wie ein baum 
in dem erdreich, in das er sich gewurzelt’ ... (“Th. Abbt’). in- 
sofern kommt Gu. auch den forderungen eines unbestechlichen, 
von der logosliebe getragenen historismus, wie sie von KBurdach 
ausgesprochen worden sind (Jb. der Goethe-ges. 1919, s. 10—16; 
Vorspiel bd I, s. IX), näher als dem speculativen subjectivismus 
einer ‘nythologischen gnostik’, der jetzt in vielen lebensbeschrei- 

bungen anzutreffen ist. 
. Das weitschichtige werk ist in vier capitel eingeteilt: I. Die 
ersten ideen L.s. I. L. als patriot (1764—68). III. Das reli- 
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giöse erleben L.s.. IV. Die persönlichkeit L.s; Beziehungen zu 
zeitgenossen; F'rreunde und gegner 1774—86. es ist Gu. ge- 
lungen, das von kundigen händen gesichtete und liebevoll ge- 
hütete handschriftliche material nach bestimmten gesichtspuncten 
zu ordnen und seine lichtvollen ausführungen durch treffende 
belege zu erhärten. der hauptnachdruck wird vom vf. natur- 
gemäfs auf das religiöse element in L.s weltanschauung und 
schriftstellerischer tätigkeit gelegt. demzufolge ist das 3. capitel 
am umfangreichsten geraten und beträgt volle 304 seiten, wobei 
L.s ‘centrale periode’ (1768—74), die für die endgültige aus- 
gestaltung seines glaubens in den nachfolgenden jahren mafs- 
gebend gewesen ist, den breitesten raum einnimmt. leider hat 
der vf. den folgerichtigen verlauf genetischer untersuchung da- 
durch unterbrochen, dass er das religiöse innenleben L.s in dessen 
jünglingsjahren erst nachträglich, im anschluss an die obenerwähnte 
centrale lebensperiode, behandelt hat; dies verfahren scheint in 
methodischer hinsicht wenig empfehlenswert zu sein und be- 
einträchtigt den genuss, den man sonst beim lesen des klar und 
fesselnd geschriebenen buches empfindet. bisweilen will es den 
leser des anziebenden werkes bedünken, als seien manche aus- 
führungen zu breit geraten, was auf kosten vertiefter problem- 
behandlung geschehen sein mag. auf s. XXIU wird der alternde 
L. nicht ohne berechtigung mit Don Quixote verglichen; bedenk- 
licher wird jedoch der vergleich, wenn er auf J. K. Pfenninger, 
den freund und gehilfen L.s, ausgedehnt wird, der als Sancho 
Pansa dem hochgemuten ritter von La Mancha zur seite ge- 
standen haben soll. 

Gu. tritt mit recht gegen die flüchtige und einseitige be- 
handlung auf, die Ritschl in seiner Geschichte des pietismus 
(bd I, 1880, s. 494—523) dem religiösen gefühlsleben und den 
glaubensvorstellungen L.s hat angedeihen lassen, indem er R, 
den vorwurf macht, dass er bei der analyse des Lavaterschen 
glaubensbekenntnisses und der ‘christologie’ sich ausschlielslich 
auf den in L.s letzten lebensjahren entstandenen posthumen 
aufsatz ‘Jesus Christus stets derselbe’ (Nachgel. schr. 1801, 
bd II, s. 109£) stitze. Gu. erbringt nun den nachweis (s. 315 
bis 322), dass L.s religiöse anschauungen sich keineswegs in 
den rahmen pietistischer glaubensvorstellungen einzwängen lassen, 
da L.s auffassung vom Heiland und dessen erlösungswerk, von 
den göttlichen eingriffen ins menschliche leben sowie von der 
inneren und äufseren ausgestaltung der kirche von derjenigen 
sämtlicher namhaften pietisten abweiche, schon G. v. Schulthess- 
Rechberg hat in der Lavater-denkschrift (s. 282. 288 u. anm. 
104. 117) gegen die irrige auffassung Ritschls, die dieser übrigens 
mit HHettner (Litt. d. XVII. jh.s, bd III 10) teilt, protestiert. 
anders urteilt WHadorn (Gesch. des pietismus in den schweize- 
rischen reform. kirchen, 1902, s. 396), der L., trotz dessen gegen- 
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teiligen äufserungen, für den pietismus in anspruch nimmt. L.s 
religiosität wird nur zu einem geringen bruchteil durch einfügung 
ins pietistische schema gekennzeichnet; und zwar lehnte er sich 
bewust gegen den ausschliefslichen cultus der leidensgestalt des 
Erlösers auf und erfasste das christentum viel lebendiger, activer, 
mit ständiger nutzanwendung nach der ethischen seite hin, als 
es die pietisten taten. auch in der psychischen veranlagung 
L.s lagen elemente vor, die ein dauerndes einverständnis des 
reinen individualisten von überschäumender vitalität mit der 
bulseifrigen stimmung und dem conventikelwesen pietistischer 
kreise von vornherein ausschlossen. Gu. behauptet (s. 213/14), 
dass zu den hartnäckigen bemühungen Franks und Sulgers, L. 
ins lager der pietisten hinüberzuziehen, sich auch der empfind- 
same versuch der Susanna vKlettenberg gesellt habe, die von 
herrnhutischem geiste beseelt gewesen sei; vielleicht würde hier 
der hinweis nicht überflüssig erscheinen, dass die ‘schöne seele’, 
ein ‘christlicher freigeist’, L. vor seiner beabsichtigten reise nach 
Neuwied, zu der dortigen brüdergemeinde, gewarnt hat: Die 
herrnhutische Gemeine gewinnt dabei, wann du sie nicht siehst. Nach 
langem Sehnen fügte es sich, dass ich nach Marienborn reisen konnte 
— und hatte genug auf immer (13. VO. 1774, HFunck Die 
schöne seele, 1912, s. 35 u. 272). WMahrholz hat in seinen 
‘Deutschen selbstbekenntnissen’ (Furche-verlag 1919) das wesen 
der Lavaterschen religiosität, wie mir scheint ein wenig einseitig, 
als ‘skepsis’, ja sogar ‘glaubenslosigkeit’, begleitet von ‘roman- 
tischer sehnsucht’ nach religion, bezeichnet (s. 219f. 243/44); 
diese behauptung birgt jedenfalls einen antrieb zu künftiger be- 
urteilung der Lavaterschen christologie und ausschau nach wun- 
dern in sich. von naiver hingabe eines gläubigen gemüts an 
die gottheit kann keine rede sein; jedoch die romantische 
sehnsucht eines Hardenberg und die schwerblütigen grübeleien 
eines FrSchlegel entstammen tieferen regionen seelischen erlebens 
als die expansiven ergüsse Lavaterscher frömmigkeit. und widerum 
Tröltsch ‘bewundert’ in L. ‘einen wahrhaft bedeutenden reli- 
giösen genius’ (Hist. ztschr. 1904, heft 2, 292). 

Doch kehren wir zu Gu.s werk zurück, auf s. 279 macht 
den leser die behauptung stutzig, dass der gemeinsame hass 
gegen den rationalismus, den Spinozismus und Lessing zur 
gegenseitigen annäherung L.s und FrHJacobis beigetragen habe; 
letzteres — nämlich der hass gegen Lessing — ist doch nur 
für L. zutreffend, der Jacobis trauer über Lessings tod nicht 
begreifen kann (vgl. Zoeppritz Aus Fr. H. J.s nachl. I, 1869, 
s. 44). ganz andere gefühle brachte J. dem einsamen wahrheits- 
sucher entgegen; ein sprechendes zeugnis von dessen verehrung 
für Lessing legt zb. sein brief an letzteren vom 22 XII 1780 
ab, in dem er den kranken Lessing zu überreden sucht, in 
Pempelfort genesung und erholung zu suchen (Fr. H. J.s auserl. 
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brfw. I, 1825, s. 306f). was das anbahnen eines freundschaft- 
lichen verhältnisses zwischen L. und Herder anbetrifft, so würde 
es sich wol der mühe verlohnt haben und durch den gang der 
darstellung berechtigt erscheinen, näher auf die vertiefung in 
Herders religiößsem erleben und empfinden während der Bücke- 
burger periode einzugehn, als es bei Gu. der fall ist. die tat- 
sache dass H. sich von 1768—1772 L.s annäherungsversuchen 
gegenüber kühl ablehnend verhielt und erst in Bückeburg dessen 
schwärmerischen betrachtungen über das jenseits und das fortleben 
der seelen nach dem tode ein williges ohr lieh, würde dadurch 
eine erklärung gefunden haben (vgl. dazu RHaym Herder, 
HStephan Herder in Bückeburg, 1905, neuerdings die feinsinnigen 
erörterungen in RUngers Herder, Novalis und Kleist. studien 
über die entwickelung des todesproblems, 1922). dass H.s reli- 
giöse entwickelung blofs die etappen pietismus—deismus—libe- 
rales Luthertum— Spinozismus gekannt haben soll (Guin. s. 229), 
wird der vf. doch nicht ernst gemeint haben! bei der erörterung 
des — übrigens völlig belanglosen — einflusses Jakob Böhmes 
auf L. sind die ausführungen in Feilchenfelds untersuchung Der 
einfl. J. B.s auf Novalis (Germ. stud. heft 22, 1922, s. 29—31) 
zu berücksichtigen. s. 389 identificiert Gu. Lessings ansichten 
restlos mit denjenigen des Wolfenbütteler Ungenannten, ohne 
dies verfahren irgendwie begründen zu wollen. in seiner eingabe 
an den herzog Karl v. Braunschweig vom 11 VI 1778 verwahrt 
sich Less. aufs nachdrücklichste gegen die gleichsetzung der in 
den ‘Fragmenten’ zum ausdruck gelangten rationalistischen skepsis 
mit seinem eigenen glaubensbekenntnis. bei der erwähnung der 
mitarbeit Herders und Goethes an den Frkf. Gel. Anz. v. j. 1772 
müste die 3. aufl. von M. Morris untersuchung G.s u. H.s anteil 
an den Frkf. G. A. usw., 1915, zu rate gezogen worden sein, 
nicht die zweite von 1912. die beziehungen L.s zu dem Liv- 
länder Lenz werden gewürdigt, obne dass der zweibändigen 
ausgabe des briefwechsels des letzteren (Frreye-Stammler, 1918) 
und der abhandlung Waldmanns Lenzens stellung zu L.s physio- 
gnomik (Balt. Monatsschr. 1893) erwähnung getan wird. aulser- 
dem fehlen an den einschlägigen stellen hinweise auf HFuncks 
ausgabe der schriften und briefe der Susanne vKlettenberg (1912), 
MSommerfelds untersuchung Fr. Nicolei und der Sturm und 
Drang, 1921 (insbesondere s. 211—40 u. 348— 94), LBobes 
J. C. Lavaters rejse til Danmark i sommeren 1793, Kopenh. 
1898. bei den auf s. 705 erwähnten ‘un grand duc et sa femme 
en 1782’, die den Gottesmann in Zürich aufgesucht haben, 
bandelt es sich um den grofsfürsten, späteren kaiser Paul I von 
Russland und seine gemahlin Maria, geb. prinzessin von Württem- 
berg (J. K. L.s briefe an die kaiserin Maria Feodorowna etc,, 
St. Petersburg 1858, s. 9). 

Sonderbar mutet den deutschen leser die schreibung einiger 
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eigennamen an, zb. ‘Chodowiesky’ (statt Chodowiecki), Julie von 
“Bondelli’ (statt Bondeli), ‘Natanael’ (statt Nathanael). 

Der gelehrte vf. hat sein hauptaugenmerk auf L.s religiöse 
entwickelung und seinen brieflichen verkehr mit freunden und 
gegnern, verwanten und litterarischen gröfsen, schwärmerischen 
frauen und mystagogen gerichtet und bei der sorgfältigen sichtung 
der ungeheuren masse des Lavaterschen nachlasses eine hervor- 
ragende arbeit geleistet, der gegenüber die oben gerügten mängel 
nicht allzu schwer ins gewicht fallen. bei strenger wissenschaft- 
licher objectivität in der darstellung der charaktere und probleme 
klingt ein unterton warmer persönlicher anteilnahme an den be- 
sprochenen fragen durch, 

Riga. J. Forssman.. 


Hölderlins idylle ‘Emilie vor ihrem brauttag’ von Emil 
Lehmann [Prager Deutsche Studien 35. heft). Reichenberg i. B., 
Franz Kraus 1925. VI u. 54 ss. 8°. 

Dies briefgedicht Hölderlins ist von jeher wenig geschätzt. 
eine bestellte arbeit, deren bekannte entstehungsgeschichte von 
L. ausführlich erzäblt wir. man war schon um dieser für 
Hölderlin einzigartigen herkunft willen geneigt, das kind für 
ein weniger begabtes zu halten. aber der entscheidende und 
wol immer gefühlte, wenn auch nicht bewuste einwand ist 
schliefslich dieser: dies experiment in einer sonst von Hölderlin 
nicht gepflegten gattung hat seinem gehalte nach neben dem 
‘Hyperion’ fast keine eigenart. es ist dieselbe heroisch-ideale 
farbe, die gleichen idealtypen treten auf in gleicher zusammen- 
stellung, Iyrisch-reflectierend ist wider der gesamtton, die gleichen 
lebenswerte stehn dahinter, die reine liebe eines jungen paares 
gibt auch hier das motiv der handlung ab. dass die liebe hier 
schicksallos, der ausgang heiter ist, erscheint auch wider nur 
als complementärwendung zum roman. aber alles ist eben dort 
viel bedeutender und interessanter gegeben. die idylle steht 
ganz im schatten des romans. wenn man die einzige ausführ- 
liche äufserung des diehters über die rasch ausgeführte termin- 
arbeit so auslegen darf (brief an Neuffer, 3. juli 1799), so hat 
für ihn die aufgabe der gestaltung hier durchaus im vordergrund 
gestanden. der brief zeigt, wie stark sein interesse am problem 
der poetischen gattung damals ist, und wie es ihm, im zuge 
seiner schon einsetzenden wendung zum vaterländisch-gegen- 
wärtigen würklichkeitsbereich, wichtig war, moderne stoffe in 
einer andern als der alten klassischen gattungsform zu behandeln. 
diese überlegung hat ihm offenbar für seine ‘Emilie’ die form 
der elegie verboten. L. nennt die strophen ‘lyrische monolog® 
in briefforın. also im grund die art des ‘Hyperion’. die ab- 
leitung von den Diotima-briefen ist gesucht und nicht überzeugend, 
auch sagt der hinweis auf die heroide nichts rechtes. die vers- 
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form dient dem willen zu modernem gegenstück zur elegie. die 
so absichtsvoll entstandene, neuartige gattung führt L. zurück 
auf Schillers programm einer sentimentalischen idylle. das scheint 
ein wertvoller hinweis zum verständnis des ganzen zu sein. das 
bedenken, zur idylle gehöre doch wesentlich ruhe, hier aber sei 
viel handlung, würde die Schillersche vorstellung nicht treffen. 
sein plan, die vermählung des Herkules mit der Hebe in solcher 
gattungsform zu bebandeln, beweist das. 

Die übrigen ausführungen der schrift geben eine genaue 
und gefällige erläuterung der dichtung nach allen seiten hin. 
dabei zeigt sich auch, was bisher nicht beachtet wurde, wie hier 
wider ein moderner freiheitskampf, der korsische aufstand, den 
geschichtlichen hintergrund für die heroischen typen abgibt, 
gleich dem griechischen aufstand im ‘Hyperion. L. sagt dar- 
über alles wissenswerte; aber der commentierungseifer geht mit 
ihm durch, wenn er einige seiten lang über den führer Paoli 
handelt, der ein einziges mal beiläufig in der dichtung genannt 
wird und weiter nichts zur sache tut. absonderlich aber ist die 
‘beziehung’ zwischen dem damaligen Korsika und der westfälischen 
landschaft der dichtung, die durch die abenteuerliche gestalt des 
aus Westfalen stammenden Th. v. Neudorff ausgemacht sein soll. 
am wenigsten leistet das capitel über die erlebnisgrundlage. seine 
these, die personen der dichtung seien ‘nicht viel mehr als leichte 
verhüllungen des dichters selbst und seiner lieben’, verrät schon 
durch den ausdruck ‘verhüllungen’ eine auch sonst verbreitete, 
schiefe vorstellung vom verhältnis der dichtung zum erlebnis, 
im vorbeigehn kann hier das ganze problem des künstlerischen 
'modells’ nicht behandelt werden. nur eine bemerkung zur 
hauptsache: so wenig ich Simmels übertriebener ablehnung jeder 
derartigen beziehung zustimme, so sehr halt ich die von Goethe 
widerholt unübertrefflich formulierte einsicht für entscheidend, 
dass alles aufnehmen von würklichkeit schon ein produceieren, 
ein sichaneignen ist. schon darum kann gegenstand und abbild 
nie ganz zusammenfallen. Hölderlins gestalten sind ideale typen, 
nicht realistische porträts. ihre artung beruht auf unberechen- 
baren erfahrungselementen. allerdings können sie bestimmten 
erlebten würklichkeiten in constitutiven zügen näher stehn als 
andern; dh. die gestalten der dichtung können vom dichter selbst 
und ihm wertvollen menschen manche charakteristische züge 
haben. wenn dem dichter die begegnung mit einem menschen 
dadurch besonders wichtig wurde, dass sich in ihm ein allge- 
meiner menschlicher grundwert besonders eindrucksvoll offen- 
barte, so ist damit keineswegs gesagt, dass in der dichterischen 
gestaltung dieser wert auch wider an die gleiche besondere er- 
scheinungsform der würklichkeit gebunden wird. da sind allein 
bedürfnisse des ganzen gestaltungsvorgangs, sind ästhetische be- 
dürfnisse mafsgebend. die Emilie dieser dichtung steht aller- 

A. F. D. A. XLV. 3 
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dings dem typus der Diotima nahe. aber die frauengestalt des 
romans ist ja keineswegs ein realistisches porträt der Susette 
Gontard, sondern ist der idealisch vollendete typus, gestaltet 
aus dem selbst schon stark idealisierten inneren anschauungsbild 
der erlebten individualität. aufserdem hat H. bekanntlich diese 
gestalt in ihren charakteristischen umrissen schon vor der be- 
gegnung mit Susette entworfen. die frage nach einer beziehung 
zwischen der Emilie der dichtung und Susette Gontard — die 
sicher besteht — wäre also unter ganz andern gesichtspuncten 
zu stellen. 

Ganz überflüssig aber ist die gleichsetzung von Heinse 
mit der nur oberflächlich entworfenen, bis zur unlebendigkeit 
typisierten gestalt des vater. NH. muste doch nicht erst 
durch die begegnung mit Heinse erfahren, was ein ‘heiligjugend- 
licher, vielerfabrener’ greis sei; ein typus der immer wider in 
seiner dichtung auftritt, aber kaum irgendwo blasser als grade 
in der ‘Emilie! Heinse spielt auch nicht dadurch eine rolle 
für diese dichtung, dass er, wie L. meint, Hölderlin die einsicht 
vermittelt bätte, form und inhalt eines kunstwerks müsten sich 
durchdringen. glaubt L. würklich, ein dichter wie Hölderlin 
hätte das noch lernen müssen ? in dieser schrift werden allent- 
halben einzelne gute und verständige bemerkungen verdeckt 
durch abseitige oder schiefe deutungen. und leider erspart einem 
der vf. zum schluss auch nicht eine neue probe seines vorurteils, 
als habe H. eine ‘vorliebe für streng zahlenmälsige und aus- 
gewogene anordnung und symmetrie' gehabt. in würklichkeit 
wird hier lediglich diese vorliebe einem dichter untergeschoben, 
der an nichts weniger dachte als seine gedichte und gedicht- 
gruppen nach zahlenmälsigen verhältnissen aufzubauen und zu 
bilden. _ 

Gielsen. Karl Viötor. 


Die verseinlage in der prosadichtung der romantik, 
mit einer einleitung zur geschichte der verseinlage von Paul 
Neuburger [Palästra 145). Leipzig, Mayer & Müller 1924. 
Vill u. 332 ss. 8°. 

Je länger sich theoretisierende speculation darin gefällt, 
an dem begriffe romantik herumzudeuteln, ihn einmal ins un- 
endliche zu weiten, das andere mal in seiner litterarischen da- 
seinsberechtigung überhaupt zu negieren, desto mehr muss man 
sich freuen, weun sich auch jetzt noch untersuchungen vorwagen, 
die von einer soliden und scheinbar ganz nüchtern gefassten 
einzelfrage ausgehend neues licht auf gemeinsamkeiten und diffe- 
renzierungen romantischen wesens und schaffens zu werfen wissen, 
material und ergebnis der vorliegenden schrift sind viel reicher 
als man vermuten möchte, und nicht nur deshalb weil die dar- 
stellung vorromantischer verseinlagetechnik ungefähr ein drittel 
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ausmacht man sieht daraus schon: der richtige mittelweg zur 
charakterisierung der romantik ist hier eingeschlagen, sie wird 
nicht isoliert, sondern zeigt sich in der anwendung auch dieses 


. stilmittels einer langen reihe von vorläufern verpflichtet. dennoch 


erweist es sich als zutreffend, wenn man in ihr von jeher etwas 
specifisch romantisches gesehen hat, die gemeinsame eigenart 
der handhabung durch die romantiker tritt eindrucksvoll hervor. 
dabei erhält aber schliefslich doch jede romantische dichter- 
individualität ibren sonderplatz in der geschichte der verseinlage, 
ja es wird gezeigt, dass die innere einstellung zu diesem kunst- 
mittel, geneigtheit und geschicklichkeit zu seiner handhabung, 
sich bei den einzelnen sehr mannigfaltig entwickelt. so kann 
die stellungnahme zur verseinlage stellenweise fast zum symbol 
werden für die stellung des dichters zur romantik, zur kunst 
überhaupt (etwa bei dem jungen Tieck). 

An weite des blicks fehlt es also der arbeit nicht; daneben 
treten dann fleifs und fähigkeit, die ganz äufserlich scheinenden 
abhängigkeitsfragen bis ins letzte zu klären. in Tiecks Haymons- 
kindern, so sagt ein früherer erläuterer, hat sich ein verslein 
eingeschlichen. diese phrase darf hier nicht mehr passieren, die 
harmlosen zeilen müssen rede stehn, woher dem dichter die 
anregung zu ihnen gekommen sein mag, welche volksbuchdrucke 
ihm aulser seiner bekannten vorlage, die hier versagt, noch zur 
hand gewesen sein müssen. 

Das wesentliche ligt aber auf anderem gebiet. eine er- 
staunlich reiche fragestellung, die sich an diese scheinbar ver- 
traute und oft recht leicht genommene erscheinung knüpft! 
spricht die person des romans oder spricht der dichter? ist es 
die objective stimmung der handlung, die uns vermittelt werden 
soll, oder die subjective des menschen? gebiert der vers die 
stimmung oder die stimmung den vers? (äulserlich: was ist 
das primäre, vers oder prosarabmen? es ergibt sich bei Eichen- 
dorfl, dass allenthalben die verse erst in die secundäre prosa 
eingebettet worden sind.) wer singt oder spricht verse, jeder, 
wie im pastoralen roman, oder nur die persönlichkeit der wir 
poesie zutrauen? ist das singen äufserlich motiviert, oder ist 
die sangesfreudigkeit nur eines der idealistischen stilisierungs- 
mittel der romantik? welche bedeutung hat die Iyrik im gefüge 
des romans, ist sie seltenes, kostbares schmuckstück, oder streut 
der dichter ordnungslos und verschwenderisch seine fülle aus? 
legt er eigenes ein, oder schmückt er sich mit fremden versen? 
und wann tut er das? die frage nach dem wie steht bei der 
nach dem was natürlich immer im hintergrund und verleiht ihr 
tiefere berechtigung. | 

Ich habe mit absicht den ertrag der arbeit vom stil- und 
motivgeschichtlichen standpunct aus zu kennzeichnen versucht, 
denn wenn ich in ihr, die doch so reich ist, einen wunsch un- 
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erfüllt finde, so ist es der nach einer klaren und systematischen 
zusammenstellung der technischen und stilistischen typen und 
spielarten der verseinlage, die sich von dem bis jetzt einzig 
befolgten chronologischen grundsatze freimachte. dann träte auch 
die doppelbedeutung der arbeit kräftiger hervor. sie ist nicht 
nur ein wichtiger beitrag zur litteraturgeschichte einer gattung, 
sondern zur poetik überhaupt. darin wird man keine lücke 
sehen, dass die nachgeschichte des romantischen romans über- 
aus knapp behandelt ist. äufserlich noch lange beibehalten, 
verliert das kunstmittel im 19 jahrhundert mehr und mehr an 
wert. und das nicht zu schaden und unehre des romans: im 
grunde ist die eingelegte Iyrik doch nur eine krücke, ein beweis 
für die unentwickeltheit der gattung, die mit ihren eigenen 
dichterischen mitteln noch nicht das letzte und tiefste auszu- 
drücken vermag. die völlige verselbständigung des romans im 
19 jahrhundert zeigt sich eben darin, dass er aus sich selbst 
heraus alles vermag, auch die rein Iyrische stimmung zu erzeugen 
und suggestiv zu vermitteln. seine entwickelung bis heute be- 
wegt sich trotz crassen abirrens in jungdeutscher und natura- 
listischer zeit folgerichtig diesem ziele zu. 
Tübingen. Hermann Schneider. 


LITTERATURNOTIZEN 


1. Heinz Hungerland, Über spuren altgermanischen 
götterdienstes in und um Osnabrück. sprachen- und 
völkervergleichende forschungen zur vor- und frühgeschichte 
Altniedersachsens, vornehmlich der stadt Osnabrück. Osnabrück, 
Hoppenrath 1924. VIII u. 225 ss. 8%. — 2. Derselbe, Die 
verschollene Osnabrücker mäusesage im lichte der 
vergleichenden volkskundlichen forschung. ebenda 1924. 33 ss. 
8%. — 3. Derselbe, Die sage von der Ankumer toten- 
mette im lichte der volkskunde und die weihnachten als indo- 
germanisches allerseelenfest. ebenda 1924. IV u. 27 ss. 8°, 
sämtlich sonderabdrucke aus den Mitteilungen des Vereins für 
geschichte und landeskunde von Osnabrück, bd 46. — Durch 
kühne synthesen will H. es ermöglichen, das religiöse leben 
der urzeit aus kärglichen spuren zu erschliefsen. so mancher 
wagefreudige versuch bedeutender männer, der solche ziele hatte, 
ist schon gescheitert. auch bier wird mit phantasiebeschwingtem 
glauben aus den tatsachen mehr herausgedeutet, als der wissen- 
schaftlichen kritik standhalten kann. zb. lehn ich es ab, auf die im 
j. 1518 von Franeiscus Irenicus angeführte und ihm dann häufig 
nachgeschriebene überlieferung von der ochsenhaut, ınit der Os- 
nabrück umzogen gewesen wäre, einen schluss über vormaligen 
heidnischen cultus zu bauen. mit weit grölserer wahrscheinlich- 
keit zieht H. selbst die wandersage von Didos list heran, die an 
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dem namen Osnabrück einen leichten ätiologischen anhalt fand und 
darum der stadt vielleicht von einem humanistisch gebildeten 
chronisten angeheftet ist. ähnliche zweifel an der ausdeutbarkeit 
des ausgangspunctes heg ich auch anderwärts. 

H. glaubt, dass er mit neuer methode führend vorangehn 
könne: so darf ich bedenken in dieser hinsicht nicht verschweigen. 
neben der selbstkritik, die dem dichterischen einschauen eine 
strenge herrin sein muss, halt ich mehr sonderung in verschiedener 
hinsicht für geboten. H. betont nach Pesslers vorgang den 
culturgeographischen gesichtspunct, aber es scheint mir nicht, 
dass wir auf dem wege den er hier einschlägt dem ziele, cultur- 
bezirke in ihrer räumlichen und zeitlichen bedingtheit zu er- 
fassen, wesentlich näher kommen. die ‘vergleichende ethno- 
psychologie’ soll H. das rüstzeug liefern, und glaubensvor- 
stellungen, bräuche und sagen anderer völker sind unstreitig 
unentbehrlich für die aufhellung dessen was in unserer heimat 
etwa erstarrt und seines eigentlichen sinns beraubt ist. mit be- 
deutender belesenheit bringt H. hier manches treffende. aber 
wenn wir uns nicht sehr vorsichtig an das fest und scharf be- 
gründbare halten, laufen wir gefahr, auf diese weise gerade die 
unterschiede der völker zu verwischen. H. neigt nach meiner 
ansicht, crass ausgedrückt, etwas zu sebr zu dem gedankengang: 
was wir von andern indogermanischen völkern wissen, ist auch 
für die Germanen zu erschliefsen, und folglich auch für Osna- 
brück. er kommt zu urindogermanischen bräuchen, die während 
der steinzeit vor mehr als 10000 jahren herschten, und bedenkt 
nicht, dass, von jüngerer übertragung abgesehen, primitive vor- 
stellungen und bräuche überall und zu ganz verschiedenen zeiten 
selbständig entstehn können. er hebt mit recht hervor, dass 
oft viele schichten religiöser gepflogenheiten und vorstellungen 
über- und nebeneinander liegen können und es sie zu trennen 
gelte. aber weil im 1. und 3, aufsatz götterglaube und -cult 
sein ziel sind, heachtet er nicht genug, dass hiervon die bezirke 
der niederen mythologie, in einer andern sphäre liegend, sich 
unabhängig halten können. vorteilbaft hebt sich der 2. aufsatz 
mit der beschränkung auf das volkssagenhafte davon ab. 

Die scheidung zwischen wesentlich verschiedenen schichten 
vermiss ich namentlich in der abhandlung über die Ankumer 
totenmette.e H. kennt die Primitive gemeinschaftscultur von 
Naumann und spricht selbst von präanimismus, und sieht doch 
gar nicht, dass diese vorstellungsweise mit dem seelenglauben 
nichts gemein hat. ihres primitiven charakters ungeachtet ist 
die vorstellung vom lebenden leichnam, weil ibre wurzeln un- 
verändert bleiben, trotz der christlichen lehre heute noch lebendig, 
wer selbst unter den gebildeten, der teure gräber aufsucht, wäre 
völlig frei davon? statt in unseren volkstümlichen überliefe- 
rungen nur nach dunklen nachklängen der vergangenheit zu 
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suchen, sollte man sie immer erst nach ihrem gegenwärtigen 
wert betrachten: das ist der weg auf dem unsere kenntnisse 
von der art des volkes sichere förderung erfahren können. bei 
planmälsiger durchforschung der einzelnen landschaften kann 
man hoffen, dabei schliefslich auch noch einmal stammesunter- 
schiede festzulegen. H. bringt ausgebreitete kenntnisse und eine 
spür- und sammelgabe mit, die er in der arbeit über die ver- 
schollene Osnabrücker mäusesage bewährt. so kann er als leiter 
des Osnabrücker archivs für volkskunde bei kritischer selbst- 
bescheidung gewis noch gründliche und wertvolle arbeit leisten, 
insbesondere wenn er sich die gesichtspuncte zu eigen machen 
wollte, die Ranke kürzlich in der Zs. f. nd. volkskunde (3. jahr- 
gang, 1. heft) für die volkssagenforschung aufgestellt hat. 

Göttingen. Ludwig Wolff. 

Das älteste Urteilbuch des Holsteinischen 
Vierstädtegerichts 1497—1574 [Quellen und forschungen 
zur geschichte Schleswig-Holsteins, bd 10]. herausg. von dr. 
Franz Gundlach. Kiel 1925. LVI u. 622 ss. 8°. — 1496 ver- 
bot herzog Friedrich von Schleswig-Holstein den rechtszug seiner 
holsteinischen stadtgerichte an den rat zu Lübeck. als neue 
oberinstanz wurde statt dessen das sogenannte vierstädtegericht 
ins leben gerufen, das in Kiel einmal jährlich tagte und sich 
aus dem Kieler rat und je zwei abgeordneten der städte Itzehoe, 
Rendsburg und Oldesloe zusammensetzte. 

Das älteste protokollbuch über die entscheidungen dieses 
gerichtes, das jetzt von der Gesellschaft für Schleswig-Holstei- 
nische geschichte vorgelegt wird, bietet mancherlei interessantes. 
die sprachgeschichte wird durch einen hübschen beleg für das 
allmähliche eindringen des hochdeutschen in die niederdeutsche 
schriftsprache bereichert. von ungleich höherem wert ist jedoch 
das urteilbuch als ein vom römischen rechte kaum beeinflusstes 
denkmal lübischen rechts für die rechtshistoriker. ihnen soll die 
ausgabe auch in erster linie dienen. es ist sehr zu bedauern, 
dass der rührige Kieler stadtarchivar Gundlach, der schon früher 
für die erschliefsung neuer rechtsquellen tätig war, es auch dies- 
mal nicht für nötig befunden hat, einen fachjuristen zu rate zu 
ziehn. dadurch wird der wert seiner ausgabe für die rechtsge- 
schichtliche forschung nicht unerheblich herabgemindert. denn 
sowol die inhaltsangaben die den einzelnen urteilen vorangestellt 
sind, als auch das mit grofsem fleifse hergestellte glossar sind 
juristisch unbrauchbar. die inhaltsangaben gehn meist an dem 
rechtlichen kern vorbei; vielfach sind sie auch ungenau, so zb, 
die häufig vorkommende bezeichnung einer grundrente als hypo- 
thek. das glossar lässt einen einheitlichen plan vermissen. so 
wird zwar liggende erve mit ‘grundstücke’ erläutert; das viel sel- 
tenere stande erve (= gebäude) bleibt jedoch unerklärt. wörtern 
wie dochterman, halfbroder, got glaubt der herausgeber die hoch- 
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deutschen bezeichnungen ‘schwiegersohn’, ‘halbbruder’, ‘gott’ zur 
erleichterung des verständnisses beifügen zu müssen; warum fehlt 
die angabe der bedeutung bei hakelbusse, hanttastinge, hetebref, 
hoppenhof und zahllosen anderen, dem nichtfachmann kaum ohne 
weiteres verständlichen ausdrücken? warum verwendet G. ferner 
bei seinen worterklärungen nicht die sonst übliche terminologie ? 
seine schwankenden und oft ungenauen bezeichnungen stiften nur 
verwirrung. so erläutert er zb. den satz alle [der verstorbene 
mann der klägerin] to or in dat hues gekamen und (zu ergänzen : 
'sio'!) im Sulvighen hueße noch wanende, und hadde de ersten were 
dar ane, scholde fe eyn bosytter des hueßes bien (s. 172) durch 
die erklärung: de erste were hebben —= ‘den nächsten anspruch 
haben’ (s. 618); die wörtliche übersetzung ‘die erste, dh. ältere, 
gewere haben’ verdient entschieden den vorzug. die freien über- 
setzungen die G. zu vielen stellen bringt, verwässern den juri- 
stischen gehalt und schaden mehr als sie nützen. 

Trotz diesen ausstellungen bleibt die ausgabe des urteilbuches 
ein sehr verdienstliches unternehmen. G. druckt die vorlage 
ungekürzt und ohne änderungen ab. aus seinen bisherigen ver- 
öffentlichungen wissen wir, dass er zuverlässig arbeitet. und das 
herausbringen eines einwandfreien textabdruckes ist schliefslich 
wichtiger als die zutaten des herausgebers. erwähnt sei noch, 
dass eine gehaltvolle einleitung mit mehreren urkundenbeilagen 
über die geschichte des vierstädtegerichts unterrichtet, und dass 
der ausgabe genaue register über die erstinstanzlichen gerichte 
und die vorkommenden personen- und ortsnamen angehängt sind. 
ein auf der höhe der forschung stehndes sachregister hätte frei- 
lich nicht fehlen dürfen. 

Göttingen. Karl August Eckhardt. 

Der arme Heinrich von Hartmann von Aue, 
überlieferung und herstellung herausgegeben von Erich Gierach. 
2. verb. aufl. Heidelberg, Winter 1925. — Es ist sehr erfreulich, 
dass diese durch die wertvollen untersuchungen G.s (Zs. 54. 55) 
vortrefflich fundamentierte ausgabe, die bei der schwierigkeit 
der überlieferung gewis noch nicht das ideal darstellt, aber doch 
unbedingt ihre vorgängerinnen sämtlich hinter sich lässt, trotz 
der ungunst der zeit eine neue auflage erlebt hat. sie ist ein 
getreues abbild der ersten, denn G. weist mit guter begründung 
die wolmeinenden ratschläge der recensenten zurück, welche eine 
genauere gegenüberstellung der entsprechenden verszeilen von 
B und A gewünscht hatten. im einzelnen ist der sehr sauber 
gedruckte text gründlich revidiert und an etwa einem dutzend 
stellen geändert worden: dabei ist der herausgeber ein paarmal 
zur überlieferung zurückgekehrt, so auch 98, wo meine conjectur 
reste wider preisgegeben wurde; nachdrücklicher als hier würd 
ich auf meinem vorschlag zu 232 siechtuom (oder siecheit, 8. Zs. 
55, 517) beharren. gebrochen hat G. mit der überlieferung 1010 
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schimpfes st. danke, B ins recht gesetzt 1189 gwoter st. 
schener. ich bekenne dass mir einige der dreihebigen stumpfen 
verse fortdauernd anstöfsig sind: so 289 swaz im geschach durch 
in (l. geschehe), 374 wie ir deheines list (l. iu ir od. iu der), 512 
swes iemen anders pflac (1. gepflac), 835 swes ich mir schuldec bin 
(mir selber 1. aufl.). auch die versausgänge wie 91 stät dä (l. stete). 
232 suht güot (s.0.), 915 rät sin (gesin 1. aufl.) wollen mir noch 
immer nicht behagen. 665 schreib ich gnäden, 987 böt. durch- 
gehends würd ich für Hartmann: angestlich, jämerlich, lasterlich 
ohne umlaut fordern. — und dann 584 wan dun kame nie in 
“leider loch” — ich finde trotz Wackernagels begründung die 
la. von A bedenklich; die eltern sagen zu ihrem töchterchen: 
‘du hast den tod noch nicht gesehen (582) — du hast noch 
kein leid erfahren’ (so auch B i» leit noch, das für mich, nicht 
für G., metrisch anstöfsig ist); ich schlage daher im hinblick 
auf kumbers joch, sorgen joch, zornes joch der wbb. vor: in 
leides joch. 

Schliefslich eine bitte und mahnung: warum gibt man immer 
wider den guten alten brauch auf, die abgekürzten namen der 
herausgeber (mit punct!) von den siglen der hss,. (ohne punct!) 
zu unterscheiden? bei Gierach ist B, wo es cursiv erscheint, 
sowol die überlieferung Heidelberg—Kalocsa wie die ausgabe 
Bechs, E.S. 

Kleinere dichtungen Konrads von Würzburg 
herausgegeben von Edward Schröder. III: Die Klage der Kunst, 
Leiche, Lieder und Sprüche. Berlin, Weidmann 1926. XI 
u. 72 ss. 8°. 2,80 m. — Mit diesem dritten bändchen vollend 
ich meine ausgabe der kleinern dichtungen Konrads — eine 
neue textausgahe der Goldenen Schmiede, die schon im druck 
ist, soll meinen arbeiten für und über den dichter den abschluss 
geben. das handschriftliche material konnt ich diesmal nur um 
ein paar kleinigkeiten vermehren, immerhin aber hab ich aus 
der neuen vergleichung aller handschriften für die im allgemeinen 
ausgezeichnete überlieferung doch noch einiges gewonnen. eine 
wertvolle textbesserung hat inzwischen Zwierzina brieflich bei- 
gesteuert: in dem Spruche 32, 42 ist mit anlehnung an die hs, t 
zu lesen: und du swanger durch den menschen funden (vgl. 
Matth. 1, 18), womit zugleich das einzige beispiel für umlauts- 
loses sunde beseitigt wird. im übrigen haben sich leider ein 
paar satzfehler meiner controlle entzogen, die ich, wie das zu 
geschehen pflegt, zumeist beim ersten anblick des reindrucks 
entdeckte, noch eh mich aufmerksame freunde darauf hinwiesen; 
lis: Klage 10,1 Dä& — 20,4 wart; — Leich 1,64 wilde; 
— Lied 18,1] ein — 20, 8 wünne — 23, 27 schrin u. 57 baldekin 
— 27,4 spatium nach sinne; — Spruch 32,209 phlege — 
im apparat ist zu 2,76 die klammer ] zu streichen, zu 25,61: 
€ 70 zu schreiben. ich hoffe dass diese kleinigkeiten einzeln 
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und in ihrer gesamtheit den leser weniger stören als den 
herausgeber. E. 8. 

Geschichte der deutschen musik in zwei bänden. 
bad II 2: Vom auftreten Beethovens bis zur gegenwart. von 
Hans Joachim Moser. Stuttgart und Berlin, Cotta 1924. XII 
u. 548 ss. 8°. — Auch der schlussband dieser ersten ‘deutschen 
musikgeschichte’ (vgl. Anz. xum 15ff) wird der deutschen litte- 
raturgeschichte als stoffreiche und übersichtliche darstellung der 
nachbarwissenschaft sehr willkommen sein. man braucht nur er- 
scheinungen wie die musikalische romantik, den klassizismus, 
den expressionismus, künstler wie E’ThAHoffmann, RSchumann, 
RWagner zu nennen, um anzudeuten, wie mannigfache historische 
probleme auch fürs 19 u. 20 jh. hier und dort gemeinsam sind. 
gewis ist die stärke des verf.s auch hier mehr die lebendige 
ausbreitung der einzelerscheinungen als die herausarbeitung ihres 
geschichtlichen zusammenhangs; seine temperamentvolle schrift- 
stellerische begabung verbindet biographisch-anekdotisches, socio- 
logisches, musikalisch - technisches, quellenkundliches mit dem 
musik-historischen und gegebenenfalls litterarhistorischen. für 
diese reiche und anschauliche stoffdarbietung können wir nur 
dankbar sein. ich erwähne noch eigens, dass der letzte teil des 
bandes kräftig in den streit um die gegenwartsmusik eingreift 
und damit fragen berührt die auch dem litteraturforscher nicht 
fremd bleiben dürfen. wenn dabei etwa der dadaismus zur 
sprache kommt, so hätte doch die im Georgekreis gepflegte 
grundsätzliche musikablehnung erwähnt werden sollen; sie ist 
für die gegenwärtige lage recht bezeichnend als gegenstück zu 
dem ‘wegdrängen in oper, lied, sinfonik und kammermusik vom 
weltanschauungsballast und textrationalismus zu selbständigem 
musikantentum’. der ganze band legt die vermutung nahe, dass 
die phasen der musikgeschichte auch im 19/20 jh. wol wie die 
der litteraturgeschichte von landschaftlichen mittelpuncten mit- 
bedingt sind — in der musikgeschichte muste zb. die selbstän- 
dige führerrolle Wiens stets bemerkt werden —, sich aber für 
die beiden künste keineswegs decken. und wäre nicht schon 
etwas erreicht, wenn sich aus solcher ‘wechselseitigen erhellung’ 
die forderung ergäbe, raum zu lassen in der geschichtschreibung 
für die spontaneität der schöpferischen persönlichkeit ? 

Freiburg i. Schw. Glinther Müller. 

Literaturgeschichte alsproblemgeschichte. zur 
frage geisteshistorischer synthese, mit besonderer beziehung auf 
Wilbelm Dilthey von Rudolf Unger. [Schriften der Königsberger 
Gelehrten gesellschaft. geisteswiss. klasse h. 1]. Berlin, Deutsche 
verlagsgesellschaft f. politik u. geschichte 1924. 30 ss. gr. 8°. 
— Die programmatische schrift reiht sich selbst in den wissen- 
schaftsgeschichtlichen zusammenhang ein, und ihre diesbezüglichen 
ausführungen sind geradezu eine art problemgeschichtliche dar- 
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stellung. wenn U. fordert, dass die litteraturgeschichte ‘zum 
wenigsten nach einer ihrer dimensionen’ sich zur problemgeschichte 
entwickle, so setzt er diese forderung einerseits zu dem ‘neuen 
metaphysischen bewustsein’ in beziehung, wie es sich in der 
‘dichtung der jlingsten vergangenheit und der gegenwart’ und 
‘mehr oder minder’ in allen ‘anderen heutigen geisteswissen- 
schaften’ geltend macht. anderseits zeigt er, wie die litteratur- 
geschichte sich bereits ‘in einer geistig verwandten epoche’, der 
‘ Hegels, auf diesem wege befand, wie ferner Dilthey ihr die pro- 
blemhistorische fragestellung und forschungsmethode erst ganz 
ermöglicht hat, indem er die geschichte der schönen litteratur 
als ‘die historische entwicklung der... lebensdeutungen schöpfe- 
risch begabter dichter’ sehen lehrte. und er weist darauf hin, 
wie die motivgeschichtlichen arbeiten der Schererschule die pro- 
blemgeschichtliche betrachtungsweise angebahnt haben. diese 
selbst gilt dem 'vielverschränkten process, in dem successive oder 
auch gleichzeitig die grofsen probleme des lebens — schickeal; 
übersinnliches, natur, tod, liebe — [dichterisch] zu jeweils mehr 
oder minder gesonderter darstellung, organischer entfaltung und 
symbolischer deutung gelangen”. nachdrücklich wird dabei die 
verschiedenheit dieser entfaltung von der philosophisch-logischen 
problemgeschichte betont. in der dichtungsgeschichte entfalten 
sich die probleme ‘nach einer besonderen dialektik, die in der 
... wechselbeziehung von leben und dichtung begründet ist’. (die 
näheren darlegungen über diese wechselbeziehung gehören zu den 
stärksten teilen der schrift.) 

Dass hier entscheidende aufgaben der litteraturgeschichte 
liegen, scheint mir U. eindeutig dargelegt zu haben. zu be- 
achten bleibt, dass seine untersuchung in erster linie der fraga 
nach dem zu bearbeitenden stoff gilt. mit den neuerdings im 
‘Philosophischen Anzeiger’ vereinigten bestrebungen berührt sich 
U. hier noch nicht. wenn dort etwa die ‘Bemerkungen zur theo- 
rie der prädikation’ von HLipps der ganzen sprachwissenschaft 
eine neue betrachtungsweise erschliefsen, die für die syntax- 
lehre von bedeutung werden könnte, so hebt U. einen betrach- 
tungsgegenstand ins wissenschaftliche bewustsein. vielleicht 
ist der ausdruck ‘problem’ nicht ganz glücklich, denn es gibt 
eine fülle von dichtungen, die nicht eigentlich eins der U.schen 
‘probleme’ gestalten. und ich meine U.s absehen nicht zu mis- 
deuten, wenn ich es dahin auffasse, dass auch die ‘unproblema- 
tische’ dichtung, wie sie etwa in der staufischen zeit überwiegt, 
notwendig in irgendeiner beziehung zu U.s ‘urproblemen’ steht, 
ja dass gerade auch hier wichtige aufgaben seiner ‘problemge- 
schichte’ liegen. indessen, das wort soll nicht gepresst werden. 
schon der untertitel deutet auf den weiteren rahmen: analyse des 
aufgewiesenen stoffkreises ist ein weg zu der von so vielen seiten 
angestrebten ‘geisteshistorischen synthese’. 

Freiburg i. Schw. Günther Müller. 
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Die culturwerte der deutschen literatur in ihrer 
geschichtlichen entwicklung. Il.bd: Die kulturwerte 
der deutschen literatur von der reformation bis zur aufklärung 
von Kuno Francke. Berlin, Weidmann 1923. XIV u. 638 ss. 
kl, 8°. — Was der titel schon erwarten lässt, bestätigt der in- 
halt: die derzeitige erörterung geschichtlicher periodenbildung ist 
hier ausgeschaltet. die darstellung gliedert sich in drei bücher: 
1. das zeitalter der reformation und gegenreformation, 2. das 
zeitalter des absolutismus, 3. das zeitalter der aufklärung; sehr 
verschiedenartige leitideen, wie man sieht: ein kirchengeschicht- 


“ licher vorgang, eine politische regierungsform, eine geistesge- 


schichtliche dominante, von den innigen beziehungen des 16 jh.s 
zum 15., von der vieldeutigkeit des humanismus in diesem sinn, 
von einem artwandel in der 2 hälfte des 16 jh.s ist ebensowenig 
die rede wie von verschiedenen ablaufsreihen innerhalb der 'ba- 
rockdichtung’ oder der in gewissem betracht ausschlaggebenden 
rolle des pietismus im ‘zeitalter der aufklärung’. mit gleichgil- 
tigkeit gegen historische fragestellungen dürfte es weiter zu- 
sammenhängen, wenn von der durch die namen ETroeltsch und 
KHoll bezeichneten controverse über Luther, der an Kalkoffs 
namen geknüpften über Erasmus und Hutten nichts zu spüren 
ist, wenn im abschnitt ‘das barockdrama’ nur Rist und Gryphius 
figurieren, oder Hamanns name im buch ein einziges mal fällt. 
aber man tut dem werke wol unrecht, wenn man von ihm ein- 
greifen in unsere streitfragen verlangt. nimmt man es als eine 
darbietung der culturwerte unserer litteratur an den weiteren 
leserkreis, für den es wol zunächst gedacht war — verf. würkt 
an der Harvard-universität in Cambridge, Massachusetts —, so 
treten seine vorzüge ins licht: die übersichtlichkeit der anlage, 
die ruhige klarheit der schreibweise, die guten inhaltsangaben 
zahlreicher nur dem fachmann vertrauter werke und vor allem 
die warme teilnahme an den schicksalen unseres volkes, die liebe- 
volle vertiefung in den geist der werke die dem verf. die 
eigentlichen deutschen culturwerte verkörpern. und es ist weniger 
eine geschichte der culturwerte in der deutschen litteratur, 
als eine culturlehre im sinn deutscher aufgeklärter humanität 
was F'r. bietet. das geschichtliche fällt in seinen gesichtskreis 
soweit es die entwicklung zu dieser humanität hin betrifft. ‘an- 
gewandte litteraturwissenschaft’ könnte man solche, heute nicht 
ganz seltenen erscheinungen nennen, wofern man nicht die vol- 
lere form ‘'weisheitslehre’ vorzieht. 

Freiburg i. Schw. Günther Müller. 

Leibniz und Goethe. Die harmonie ıhrer weltansichten. 
von Dietrich Mahnke. [Weisheit und Tat, hg. v. Arthur Hoff- 
mann, h. 4.] Erfurt, Stenger 1924. 82ss. 8°. -— M. verkennt 
nicht, dass Leibniz durch vermittlung Lessings und besonders 
Herders auf Goethe gewürkt haben wird. er weist sogar darauf 
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hin, dass im väterlichen hause Goethes die Gottschedsche 
deutsche Theodicee-ausgabe vorhanden war, und er macht die 
annahme eines ‘unmittelbaren einflusses’ wahrscheinlich, indem er 
‚ aus jener ausgabe mehrere bezeichnende gedanken und ausdrucks- 
weisen heraushebt, ‘die bei Goethe widerzuklingen scheinen’, aber 
nicht der frage nach der geschichtlichen übermittlung gilt die 
untersuchung des bekannten Leibnizforschers, sondern der, sagen 
wir abkürzend: panentheistischen weltansicht, wie er sie bei 
Leibniz und Goethe aus einer inneren gleichartigkeit, einer art 
‘prästabilierter harmonie’ ihrer angeborenen naturen, ausgebildet 


findet. — Wenn hier Spinoza gegen Leibniz stark zurücktreten ' 


muss, so trifft sich M. darin mit einem allgemeineren streben 
der neueren (Goethebetrachtung, wie es unlängst etwa in Oben- 
auerss buch Goethe i. s. verhältnis z. religion recht greifbar 
wurde auch darauf wäre hinzuweisen, dass HWolf im genie- 
begriff des sturmes und dranges bemerkenswerte Leibnizsche ele- 
mente fand und Nadler Leibnizens bedeutung für den ostdeut- 
schen ‘renaissance’-vorgang betont. — Im ersten hauptteil der 
schrift werden die gemeinsamen grundzüge herausgestellt, ‘die 
beide auf dem standpunct des erlebens und künstlerischen schau- 
ens gewonnen haben’. es verdient hervorhebung, dass der verf. 
dabei auch Goethes weltansicht nicht presst, sondern den um- 
rissen eine gewisse biegsamkeit verleiht. der zweite hauptteil 
stellt Leibnizens wissenschaftlichen begriff der ‘univer- 
sellen individualität’ dar. er ist zugleich erfolgreich bemüht, 
den inneren zusammenhang zwischen dem wissenschaftlichen 
system Leibnizens und seiner ‘goethischen weltanschauung’ deut- 
lich zu machen. freilich umfasst die Leibnizische lehre ver- 
schiedene möglichkeiten der auffassung. M. deutet das auch ge- 
legentlich an, ohne jedoch die theistischen bestände, die bezie- 
hungen des mikrokosmos-begriffs zur scholastischen schöpfungs- 
lehre zu würdigen. der geistesgeschichtlichen compliciertheit des 
Leibnizischen werks wollte er hier auch wol nicht nachgehn. 
der für die litteraturgeschichte wichtige nachweis, dass in be- 
deutsamen zügen eine ‘harmonie der weltansichten’ Goethes und 
Leibnizens besteht, ist ihm unzweifelhaft gelungen. und bei 
der bedeutung die Leibniz mit dem durch Unger begonnenen 
neuen bild des 18 jh.s gewinnt, wird der litterarhistoriker über- 
dies den knappen und klaren umriss der Leibnizischen welter- 
kenntnis begrülsen, 
Freiburg i. Schw. Günther Müller. 


ea fyv sr 


MISCELLE. 


ZUHALT. In der poetischen bearbeitung des buches Daniel 
(ed. Hübner) heifst es in der glosse zum 2. cap. v. 1070 ff nach disses 
steines zuhali wuchs er zu einem berge irvullende an erge uber 
al das ertriche. dazu bemerkt der herausgeber: ‘er = Christus? 
entsprechend dem hinzukommen dieses steines (dh. wie dieser 
stein) wuchs er zu einem berge. oder mit R(oethe): ‘hinterher 
wuchs der anhang dieses steines zu einem berge'? — die frage- 
zeichen sind durchaus am platze: beide erklärungen sind be- 
helfe, wie sich besonders darin zeigt, dass beidemal das wort 
zuhalt aus sich selber heraus, als ein für diesen fall neugebil- 
deter ausdruck gedeutet wird. das wort kommt aber auch sonst 
vor, und es empfiehlt sich, von der anderswo belegten bedeutung 
auszugehn, nämlich ‘aufenthalt’, ‘“schutzort’, ‘wohnung’, wie mnd, 
toholt Schiller-Lübben IV 565®, so im buch der Maccabäer, also 
auch im bereich des deutschen ordens, v. 285 die haven der 
schiffe zuhalt verbrande er gar mit gewalt. weitere belege aus 
Kursachsen, von 1468 und 1519, DWb. XVI 447: für ‘zufluchts- 
ort. dazu, aus dem material des DWb,, chron. d. st. Eger 1351 
werden wir bericht, wie ir und die eweren neben unsern veinden 
und beschedigern, die iez irn zuhalt und foderung in ewerm gepiet 
und sietlein haben, abe und zu reiten. auch das verb zuhalten 
erscheint in der bedeutung ‘sich aufhalten’, ‘wohnen’, sowol in 
der sprache des deutschen ordens wie später im norddeutschen 
hochdeutsch, so noch in einem briefe LSchückings an AvDroste, 
s. DWb. XVI 448. 

Damit ist allerdings die stelle noch nicht geklärt. man 
merkt ihr neben der mühe des machens und reimens auch die 
eigentümliche gedrängte syntax an, die aus dem zwang des 
siebensilblers eine tugend macht, wobei dann die glatte bindung 
oft gegenüber einem ungefügen nebeneinander einzelner syntak- 
tischer stücke vernachlässigt wird, man stutzt bei an erge, was 
etwa ‘ohne sünde’ heilst und zu der gesamtvorstellung des satzes 
auch leidlich passt, aber doch zunächst einer der reimflicken mit 
ane und sunder ist, in denen der verf. des Daniel sich recht er- 
finderisch zeigt, wie zb. ane wicht (526), wine (572), missewanc 
(865), zwivels tusmen (1018), slammen (3372), sturtzeln (4076), 
swangen (6270); sundir wieht (1269), trochsen (3878), siechen 
(6717). der abschluss des satzes bietet dann ein beispiel der 
eckigen syntax: das fehlende object zu irvullende steckt in uber 
al daz ertriche, das sich zugleich an v. 1071 anschliefst, vgl. 
v. 789. 

Im ganzen sieht man ja was gemeint ist: der berg ist 
Maria, der stein ist Christus: Oristus ist derselbe stein der von 
Marien entspros, re kuscheit nie entslog (1060 ff), s. Hübner 
Palästra 101, s. 116. des steines zuhalt wird deutlich an dem 
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ähnlichen ausdruck Got bi ir (d. jungfrau Maria) was won- 
lichen gantz 1008f, womit zu vergleichen stete uncs in ewikeit 
sal mir wonunge gereit wesen, wand ich mir bevorn en zu 
hüse han irkorn 2463 ff; auch 3380. verwant ist auch das bild 
vom kleide: wand si gab klet Gote in warer menscheit ame 
bruch vollenkumen 1065 ff. der stein ist also doch nicht Christus, 
sondern der menschliche leib, den er von Maria empfangen, in 
dem er wohnt, zuhalt hat während seines wandels auf erden. in 
diesem sinne ist er Christus: nach der wohnung in dem von 
Maria empfangenen leibe wuchs Christus über die ganze welt. 
aber zugleich verschiebt sich die bedeutung etwas, er ist auch 
der stein der zu einem berge wächst, das ist der glaube der 
nach Christi himmelfahrt die ganze welt erfüllt (s. Hübner aao.), 
zu dem am ende der tage sich juden und heiden bekehren 
werden. mit dem ausblick hierauf und auf das jüngste gericht 
schlielst dann die glosse. | 
Hamburg. G. Bosenhagen. 


PERSONALNOTIZEN. 


In Kopenhagen starb am 22. nov. 1925 60jährig der ord. 
professor der deutschen sprache und litteratur dr CHRISTIAN 
Sarauw; als nachfolger Herm. Möllers erst 1916 zur professur 
gelangt hat er im letzten jahrzehnt in mittelniederdeutscher 
grammatik und edition eine umfangreiche litterarische tätigkeit 
entfaltet und sich auch zur textgeschichte von Goethes Faust 
nicht ohne eindruck vernehmen lassen. 

Prof. dr WıLruer BRECHT siedelt als nachfolger Rud. Ungers 
von Wien nach Breslau über. 

Es folgen die ord. professoren der vergl. idg. sprachwissen- 
schaft dr Hermann GÜNTERT von Rostock einem rufe nach 
Heidelberg, dr FErvInAanND SOMMER von Bonn einem solchen 
nach München. 

Prof. dr HxRBERT SCHÖFFLER in Bern hat einen ruf als 
ordinarius der englischen philologie an die universität Köln an- 
genommen; prof. dr Heinrich Spies in Greifswald kehrt als 
ord. professor an die Berliner handelshochschule zurück. 

Habilitiert haben sich für deutsche philologie: dr FRIEDRICH 
MAURER in Gielsen und dr Kurr May in Erlangen. 
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EINGEGANGENE LITTERATUR. 


Wir verzeichnen an dieser stelle (wo möglich mit preisangabe) 
alle der redaction (resp. der Weidmannschen buchhandlung für uns) 
zugesandten schriften, mit ausnahme derjenigen welche verlegern oder 
autoren inzwischen zurückgegeben worden sind. eine besprechung zu 
liefern oder andernfalls das buch zurückzusenden verpflichten wir uns 
nur in dem falle wo wir das recensionsexemplar angefordert haben. 


Vom 16 november 1925 bis zum 28 februar 1926 sind eingegangen: 


Heinrichs des Glichezaren Reinhart Fuchs hrsg. v. 

 @&. Baesecke, m. e. beitrage v. K. Voretzsch [Altdeutsche text- 
bibliothek nr 7]. Halle, Niemeyer 1925. LII u. 90 ss. 8%. — 
2,80 m. 

K. Bittner, Die Faustsage im russischen schrifttum [Prager Deutsche 
Studien h. 37]. Reichenberg i. B., F. Kraus 1925. VIII u. 94 ss. 

H. de Boor, Frühmittelhochdeutsche studien. zwei untersuchungen. 
Halle, Waisenhaus 1926. 182 ss. 8%. — 10 m. 

H. Brinkmann, Entstehungsgeschichte des minnesangs. Halle, Nie- 
meyer 1925. VIII u. 172 ss. 

M. Buchner, Die Clausuln de unctione Pippini eine fälschung aus 
dem jahre 830 [Quellenfälschungen aus dem gebiete d. geschichte 
hrsg. v. M. B. 1]. Paderborn, Schöningh 1926. VIII u. 78 ss. 
8%. — 5 m. 

B. Eberl, Die bayerischen ortsnamen. 2 teile. München, Knorr 
& Hirth 1926. s. 1—112. s. 118—273. 8°, 

E. Ermatiuger, Die deutsche Iyrik seit Herder 2. aufl. 3 bände. 
Leipzig, Teubner 1925. — je 7 m. 

E. Ermatiuger, Weltdeutung in Grimmelshausens Simplicius Simpli- 

| cissimus. Leipzig, Teubner 1925. — 4 nn. 

H. Fischer, Schwäbisches wörterbuch. 78 lieferung. Tübingen, Laupp 

925 


1925. 

Chr. Fiedelius, Nibelungekvadet. Kopenhagen, Gyldendal 1912. 296 ss. 8°. 

Germanica. Eduard Sievers zum 75. geburtstage 25 nov. 1925. 
Halle, Niemeyer. VIII u. 727 ss. 8°. 

A. Götze. Frühneuhochdeutsches lesebuch. 2. verm. aufl. Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht 1925. 172 ss. gr. 8%. — gbd. 8 m. 

Ov6Greyerz, Stilkritische übungen. namenlose textproben zur übung 
d. sprachl. stilgefühls I. Leipzig, Klinkhbardt 1925. 60 ss. 8°. 

0. Hauser, Die Edda, übertragen und erläutert. Weimar, Al. Duncker 
1926. 432 ss. 8°. 

F. Hoithausen, Altfriesisches wörterbuch. Heidelberg, Winter 1925. 
XVIll u. 162 ss. 8°. — 7,50 m. glwd 9 m. 

A. Knauer, Fischarts u. Bernhard Schmidts anteil an der dichtung 
‘Peter von Staufenberg’ 1588 [Prager Deutsche studien h. 31]. 
Reichenberg i. B., F. Kraus 1925. 71 ss. 8°. 

E. A. Kock, Notationes norroenae V. VI [Lund ärsskrift n. f. avd. I 
bd 21 or 1.3]. Lund, Gleerup — Leipzig, Harrassowitz 1925. 
CrKraus, Heinrich von Morungen. München, Bremer presse 1926. 

XXXIll u. 120 ss. 8°. 

Die kultur der Reichenau. erinnerungsschrift zur zwölf- 
hundertsten wiederkehr des gründungsjahres des inselklosters 
724—1924. München, verlag der Münchener drucke 1925. 

6. Mahnken, Die hamburgischen niederdeutschen personennamen d. 
13. jabrhunderts. Dortmund, Ruhfus 1925. VII u. 127 ss. 8°, 

W. Meier, Jean Paul. das werden seiner geistigen gestalt. Zürich, 
Orell Füssli 1925. 178 ss. 8°. 
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6. Minde-Pouet, Kleists letzte stunden. teil I: Das aktenmaterial. 
Berlin, Weidmann 1925. 62 ss. 8°. 

W. H. Moll, Über den einfluss d. latein. vagantendichtung auf die 
lyrik Walthers vdVogelweide u. s. epigonen im 183. jahrhundert. 
Amsterdam, H. J. Paris 1925. VIII u. 146 ss. 8°. 

H. Naumann, Frühgermanentum, heldenlieder u. sprüche, übersetzt 
u. eingeleitet. m. 45 abbildgen. 94 ss. 8%. gebd. 8 m. 

Reallexikon der vorgeschichte hrsg. v. M. Ebert I bd 
4—6 lief, 1V bd 3 u. 4 lief, VIbd 1-—3 lief. Berlin, W. de 
Gruyter & co. 1925. — je 7,20 m. 

E. Richter, Wie wir sprechen. Leipzig, Teubner 1925. 184 ss. kl. 8°. 

E. Rooth, Altgermanische wortstudien. Halle, Niemeyer 1926. IV 
u. 122 ss. gr. 8°. 

K, Schiffmann, Neue beiträge zur ortsnamenkunde Ober-Österreichs. 
Linz, Winkler 1926. 36 ss. 8% — Der vf. nimmt überaus tem- 
peramentvoll den kampf mit seinen kritikern auf, und er bringt 
zweifellos manches bemerkenswerte, zeigt sich freilich auch da 
schwer belehrbar, wo seine position schwach bleibt, und tritt 
mehrfach in gegensatz zu dem klaren wortlaut seiner frühern 
behauptungen. 

A. Schirmer, Deutsche wortkunde. eine kulturgeschichte des deut- 
schen wortschatzes [Sammlung Göschen nr 929]. Berlin, W. de 
Gruyter 1926. 111 ss. kl. 8°. 

A. Schullerus, Siebenbürgisch-sächsisches wörterbuch bd I 5 lief. 
(s. 6577—736). Berlin, W. de Gruyter 1925. 

Speculum. a journal of mediaeval studies, published quarterly by 
tbe Mediaeval academy of America. vol. I nr 1 jan. 1926. 121 ss. 

r. 8°. 

J. Steenstrup, Normandiets historie under de syv fsrste hertuger 
911—1066 [D. Kgl. Danske Vidnsk.-selsk. skrifter 7. r., hist.-fil. 
afd. V 1]. Kobenhavn, Hors & son in comm. 1925. 319 ss. gr. 4°. 

E. Tonnelat, La chanson des Nibelungen. &tude sur la composition 
et la formation du po&me &pique. Paris, Les Belles-lettres 1926. 
396 ss. 8. 

L. A. Triebel, The comedy of the crocodile. Oxford, Univ.- press 
1925. 150 ss. 8. 7sh. 6d. 

Volk und Rasse 1 jahrgang heft 1. febr. 1926. München, Leh- 
mann 1926. 68 ss. 8°, 

J. Wihan, Henrik Ibsen und das deutsche geistesleben. BReichenberg 
1. B., F. Kraus 1925. 71 ss. 8°, 

Zeitschrift für ortsnamenforschung hrsg. v. J. Schnetz 
bd I heft 1. 2. Münehen, Oldenbourg 1925. 160 ss. 8° (pro 
Jahrgang, 3 hefte, 15 m.). — Wir begrülsen freudig diese neue 
zeitschrift, die ihren rahmen sehr weit gespannt hat, dabei aber 
auf solider wissenschaftlicher grundlage ruht, wie sie der name 
des verfassers und seine eigenen beiträge verbürgen. die ZONE. 
will die gesamte ortsnamenkunde in specialarbeiten wie vergleichend 
umfassen, und der stab ihrer mitarbeiter erstreckt sich von vorn 
herein weit über Deutschlands grenzen hinaus. der inhalt schon 
der beiden ersten hefte ist überaus manigfaltig und schliefst den 
auf diesem gebiete so üppig wuchernden dilettantismus energisch 
aus. möchte das neue organ den beifall und absatz finden, der 
es allein ermöglichen wird, seinen umfang zu erweitern und 
damit auch grölseren arbeiten aufnahme zu gewähren. 
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XLV, 2.3. august 1926 


Philosophie der symbolischen formen von Ernst Cassirer, 
erster teil: Die sprache. Berlin, Bruno Cassirer 1923. IX u. 293 ss. 


Das werk das hier besprochen werden soll bildet den anfang 
eines umfassenden unternehmens, ist aus erkenntniskritischen 


‚ stadien hervorgewachsen und zielt auf eine neue begründung 


der erkenntnislehre im sinne einer formenlehre des wissenschaft- 
lichen denkens ab. C., hatte in früheren arbeiten das mathe- 
matisch-naturwissenschaftliche denken untersucht und hierbei die 
bedingtheit der erkenntnis des objects durch die erkenntnis- 
function hervorgehoben. jetzt, im begriff sich der behandlung 
geisteswissenschaftlicher probleme zuzuwenden, bemerkt er, dass 
die herkömmliche auffassung und begrenzung der erkenntnis- 
theorie auch für die methodische grundlegung der geisteswissen- 
schaften nicht ausreicht. nicht nur die allgemeinen voraus- 
setzungen des wissenschaftlichen erkennens der welt sollen unter- 
sucht werden, sondern zuerst will der vf. die grundformen des 
‘verstehens’ der welt bestimmt gegen einander abgrenzen und 
jede in ihrer eigentümlichen geistigen ‘form’ erfassen. die sub- 
jectivität dieses verstehens wird überall dort würksam, wo die 
erscheinungen von einem geistigen blickpunct aus gestaltet werden. 
das geschieht nach besonderen gesetzen in der sprache, in mythos 
und religion, in der kunst; demnach soll der erste band. der 
‘Philosophie der symbolischen formen’ die sprache, der zweite 
mythos und religion, der dritte endlich abschliefsend die erkennt- 
nislehre enthalten, 

Der vf. beginnt mit einer einleitung über den begriff der 
symbolischen form und die systematik der symbolischen formen. 
er schildert, wie der begriff des seins und der versuch das sein 
zu erfassen der ausgangspunct der philosophie war, und wie 
nach den ersten unzulänglichen versuchen Plato das sein als 
problem erkannte. er zuerst fragt nach dem begriff des seins, 
und dieser scharfen frage gegenüber werden alle älteren er- 
klärungsversuche zu erzählungen, zu mythen vom sein. 0. zeigt 
nun, dass dieser vorgang sich in der idealistischen philosophie 
immer aufs neue widerholt. man steigt von den tatsachen zu 
gesetzen, von diesen zu axiomen und grundsätzen auf; diese 
gelten eine zeit lang als endgültige lösungen, werden dann aber 
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selbst wider zu problemen. damit werden die vermeintlichen 
abbilder der objecte ihres ursprünglich vermuteten charakters 
entkleidet, man erkennt in ihnen nicht mehr die passiv in uns 
entstehnden abdrücke des seins, sondern die von unserem in- 
tellect erschaffenen symbole der objecte. die wissenschaft gibt 
mit dieser ‘kopernikanischen wendung’ die hoffnung und den 
anspruch auf unmittelbare erfassung des würklichen auf; sie darf 
sich aber auch nicht der folgerung entziehen, dass die ver- 
schiedenheit der die erkenntnis vermittelnden bilder oder zeichen 
oder symbole auch einer verschiedenheit im wesen des objects 
entsprechen muss. wenn zb. physik, chemie, biologie die natur 
von verschiedenen gesichtspuncten betrachten, so fallen ihre 
gegenstände nicht schlechthin zusammen, weil sie nach ihrer 
fragestellung die erscheinungen in specifischer art deuten und 
gestalten. deshalb kann nur ein system das die verschiedenen 
betrachtungsweisen umfasst und in dem sich die einzelnen glieder 
wechselseitig bedingen und fordern, zur einheit der erkenntnis 
führen. für die philosophie ergibt sich so die aufgabe, die in- 
telleetuellen symbole, mittels deren die einzelwissenschaften die 
würklichkeit betrachten und beschreiben, daraufhin zu untersuchen, 
ob sie als blofs nebeneinander stehnde, innerlich wesensver- 
schiedene vorgänge oder als verschiedene äufserungen derselben 
geistigen grundfunction aufzufassen sind. nicht nach der meta- 
physischen einheit der substanz ist zu fragen, sondern nach dem 
einheitlichen gesetz, das die erkenntnisfunction beherscht und sie 
zu einer einheitlichen action zusammenfasst. 

Neben der wissenschaftlichen erkenntnis gibt es aber noch 
andre gestaltungsweisen durch die der mensch die welt zu be- 
greifen sucht. in ihnen handelt es sich nicht darum, die vielheit 
der erscheinungen der einheit des ‘satzes vom grunde’ zu unter- 
werfen. wol streben auch sie in gewisser weise nach ‘objecti- 
vierung’, aber sie erreichen das ziel auf ganz anderem wege als 
dem des logischen gesetzes. auch ihnen wohnt ursprünglich 
bildende, nicht blofs nachbildende kraft inne. sie geben in 
eigner weise dem schlichten dasein der erscheinung eine be- 
stimmte bedeutung, einen ideellen gehalt. das trifft für die kunst 
so zu wie für die erkenntnis, es gilt ebenso für sprache, mythos, 
religion. sie bewegen sich in eigenen bildwelten, in denen sich 
nicht das gegebene einfach widerspiegelt, sondern die sie selb- 
ständig gestalten. jede hat ihre eigene welt der symbole, die 
der erkenntnis, wenn nicht gleichartig, so doch ebenbürtig sind. 
keine geht in der andern auf, keine ist aus der andern abzu- 
leiten; jede betrachtet das würkliche in besonderer weise und 
bildet selbst eine eigene seite der würklichkeit. damit ergibt 
sich das problem, die symbolik von sprache, mythos, kunst auf 
ihre verschiedenheiten und übereinstimmungen hin zu untersuchen, 
als vorstufe zu einer allgemeinen philosophie der geisteswissen- 
schaften. 
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Indes das wesen der wissenschaftlichen, sprachlichen, künst- 
lerschen, mythologischen symbole bliebe unverständlich, wenn 
nicht an der art und weise, wie das bewustsein die elemente 
der begriffe mit einander verknüpft, das wesen des bedeutens 
und der einfluss des bewustseins auf die verbindung von zeichen 
und bezeichnetem dargelegt würde. das geschieht eingehend 
und überzeugend im zweiten und dritten capitel der Einleitung, 
zugleich auch in bewustem gegensatze zur associationspsychologie, 
der es nicht gelingt, das nebeneinander der beziehungen zu einer 
einheit zu verknüpfen. gewis kann auch Ü. die besondere 
function des bewustseins nicht ‘erklären’, er versucht es auch 
gar nicht; aber er macht auf die würkung dieser function auf- 
merksam, die unmittelbar auf die beobachtung einer reihe be- 
stimmter weisen der verknüpfung der einzelvorstellungen hinführt. 
die verbindung einer reihe von tönen zur melodie, die zusammen- 
ordnung einer reihe von sprachlauten zum satz sind beispiele 
dafür, wie das bewustsein sinnliche einheiten zu einem ganzen 
verbindet und ihnen dadurch erst einen qualitativen sinn erteilt. 
wird entsprechend der physische laut zum sprachlaut, so tritt 
dabei das was er ist völlig hinter dem zurück was er ‘besagt’. 
kein künstlerisches gebilde lässt sich als die summe seiner ele- 
mente verstehn, keine zeichnung als eine vereinigung von farben 
oder linien. die kraft und leistung der ‘zeichen’ bliebe ein 
rätsel, wenn sie nicht in einem ursprünglichen, im wesen des 
bewustseins begründeten geistigen verfahren ihre wurzel hätte, 

Das vierte capitel bekämpft dann ausdrücklich die früher 
allgemein verbreitete annahme, sprache und kunst schüfen in 
ihren eigenartigen zeichensystemen nur mehr oder weniger un- 
vollkommene abbilder der würklichkeit. vielmehr sind diese 
zeichensysteme eigene schöpfungen des menschengeistes; die 
reproduction der würklichkeit durch sie ist in wahrheit ein 
act der production. mit seiner zeichengebung tritt der mensch 
dem object überall selbst als bildner und gestalter gegenüber. 
das product seiner schöpfung gleicht in keinem zuge mehr dem 
material von dem er ausgegangen war. nur so wird auch der 
sinn der zeichengebung verständlich, wäre das zeichen nur 
widerholung, so wäre sein zweck nicht abzusehen; sollte die 
sprache die würklichkeit nur abbilden, so wäre ihre unzuläng- 
lichkeit offenkundig. C. macht sich den zb. in der graphischen 
kunst oft geäufserten grundsatz zu eigen, dass der wert der 
zeichen nicht in dem beruht was sie von concret-sinnlichem 
einzelinhalt festhalten, sondern in dem was sie unterdrücken 
und fallen lassen. in dem malse wie die unmittelbaren inhalts- 
bestimmungen zurücktreten, werden die allgemeinen form- und 
relationsmomente deutlicher. wie alles einzelne im bewustsein mit 
dem ganzen unlösbar verbunden ist, so enthält auch das zeichen, 
so unvollkommen es sein mag, potentiell die beziehungen auf 
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ein ganzes des bewustseins, und die setzung dieses zeichens 
bringt alle die verbindungen in denen das bezeichnete steht 
zum mitschwingen. 

Wert und wesen des zeichens wird an den wissenschaftlichen 
zeichensystemen erläutert. da C. von naturwissenschaftlichen 
untersuchungen ausgegangen ist, ligt ihm dieser vergleich be- 
sonders nahe. die chemische formel enthält nichts mehr von 
dem was directe beobachtung oder sinnliche wahrnehmung ge- 
zeigt hat, stellt aber den bezeichneten stoff in einen weit- 
umfassenden, reich gegliederten beziehungscomplex ein, nicht als 
das was er sinnlich ist, sondern als inbegriff möglicher reactionen. 
entsprechend ist das wort nur ein hauch, besitzt aber eine 
aufserordentlichbe kraft zur anregung von vorstellungen und 
empfindungen. es weist nicht blofs rückwärts, sondern auch 
vorwärts. zu widerholten malen hat die erfindung eines zeichen- 
systems in der wissenschaft wichtige fortschritte überhaupt erst 
möglich gemacht; C. erwähnt die darstellung der differential- 
rechnung durch Leibniz; schen die erfindung der null und der 
arabischen ziffern, vor allem die erfindung der buchstabenschrift 
kann das gleiche lehren. entsprechend ist die schöpfung neuer 
wörter — was Ö, nicht erwähnt — oft von einschneidender 
wichtigkeit in der geschichte des denkens gewesen, allerdings 
nicht nur immer im sinne der förderung, sondern leider oft auch 
in dem der hemmung. 

Es versteht sich, dass die welt der zeichen, mit denen der 
mensch sich so umgibt, ihm die würklichkeit auch einem schleier 
ähnlich verhüllt. C. erinnert an Goethes wort: ‘im farbgen ab- 
glanz haben wir das leben’. er stellt auch die frage, wie für 
den blick des menschen dieser schleier zu durchdringen sei, und 
erinnert an Leibniz der auf die intuition verwies, und an die 
mystik. dem eigentümlichen organ der philosophie, dem dis- 
cursiven denken, sind diese wege nicht zugänglich. vielmehr 
ist es die aufgabe der philosophie, wenn sich alle cultur in der 
erschafftung bestimmter geistiger bildwelten und symbolischer 
formen würksam erweist, das gestaltende princip dieser bildwelten 
zu verstehn und bewust zu machen. 

Auf die entwickelungen der einleitung muste ausführlich 
eingegangen werden, weil sie die besondere art der problem- 
stellung am deutlichsten hervortreten lässt und ohne ihre kennt- 
nis der aufbau des folgenden unverständlich bleiben müste. der 
rest des buches ist überschrieben: erster teil; Zur phänome- 
nologie der sprachlichen form. damit scheint mir be- 
zeichnet werden zu sollen, dass nicht sowol die gesamtheit der 
den philosophen interessierenden sprachlichen erscheinungen er- 
schöpfend dargestellt werden soll, als vielmehr eine beschränkung 
auf die gebiete beabsichtigt ist die für die auffassung des vf.s 
die wichtigsten sind. damit übereinstimmend wird auch im 
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folgenden überall den ersten stufen der entwicklung gröfsere 
asführlichkeit zugewendet; sobald die grundansetzungen geklärt 
xheinen, können sich die späteren abschnitte mit kürzeren an- 
deutungen begnügen. 

Das erste capitel gibt in sieben unterabteilungen eine ge- 
shichte des sprachproblems in der philosophie. hier ist der 
enge anschluss an Humboldt hervorzuheben, dessen schriften der 
vi, sehr genau studiert hat, und dessen lehre ihm schon wegen 
der gleichen idealistischen grundauffassung in ausgezeichneter 
wäse zu hilfe kommt. ich bekenne offen, dass mich selbst O.s 
behandlung der Humboldtschen untersuchungen im verständnis 
gefördert und meine wertschätzung seiner leistung noch erhöht 
hat. interesse erwecken wird auch die darstellung der versuche, 
in anlehnung an die sprache ein philosophisches allgemeines be- 
grfissystem herauszubilden, das in Leibniz characteristica uni- 
versalis einen höhepunct erreicht und heutzutage, was C. nicht 
erwähnt, in den traurigen, auf völliger unkenntnis der aufgabe 
berahenden versuchen zur schaffung einer verkehrssprache fort- 
vegetiert, widerum sind die älteren versuche eingehnder als die 
keueren behandelt; vielleicht wäre es doch aber angebracht ge- 
wesen, an den bestrebungen der Meilletschen schule, besonders 
an den umfassenden arbeiten J. van Ginnekens nicht ganz still- 
schweigend vorüberzugehn. 

Das zweite und dritte capitel behandeln die sprache in der 
Phase des sinnlichen und anschaulichen ausdrucks. in ihnen 
kommt es dem vf. darauf an, die gesetzmäfsigkeit des aufbaus, 
der 'structur’ des sprachorganismus nachzuweisen. ganz vorzüg- 
lich ist der eingang dieser darlegungen s. 122: ‘um die eigen- 
timlichkeit irgend einer geistigen form sicher zu bestimmen, ist 
& vor allem notwendig, dass man sie mit ihren eigenen malsen 
misst, die gesichtspuncte nach denen sie beurteilt und nach 
welchen ihre leistung abgeschätzt wird, dürfen nicht von aulsen 
an sie herangebracht, sondern sie müssen der eigenen grund- 
gesetzlichkeit der formung selbst entnommen werden”. ausdrück- 
lieh warnt ©. davor, irgend eine feststehnde ‘metaphysische’ 
kategorie zur deutung der erscheinungen zu verwenden und in 
Si hineinzuinterpretieren, ein verfahren dem wir jahraus jahrein 
Inmer wider bei der erklärung syntaktischer erscheinungen be- 
gtgnen, besonders da wo womöglich noch ein psychologischer 
aufputz erstrebt oder gefordert wird. CO. zeigt gut, wie gleich- 
gültig sich die sprache den üblichen teilungen gegenüber verhalte, 
ud wie vielmehr die untrennbarkeit von inhalt und ausdruck 
dazu nötige, eben in dieser grundlegenden synthese den ursprung 
und das wesen der sprache zu sehen. er verfolgt sodann das 
verhältnis, in dem sich der geistige inhalt dem sinnlichen aus- 
druck gegenüber allmählich mehr und mehr vertieft und ent- 
Vickelt; vom reflex, vom ausdruck eines mehr oder weniger 


54 HARTMANN ÜBER CASSIRER 


bewusten affeets, führt der weg über den mimischen und ana- 
logischen ausdruck zum symbolischen der reflexion, indem die 
bewuste verwendung der nachahmung die schranken des blofsen 
abbildens durchbricht und die verwendung der sich frühzeitig 
einstellenden lautgebärden über ihre ursprüngliche bestimmung 
hinaus zur bezeichnung abstracter beziehungen und begriffe wird. 
die einzelnen vorgänge werden, selbstverständlich nur in einigen 
beispielen, teils unmittelbar an spracherscheinungen, teils an den 
beobachtungen anderer gelehrten verdeutlicht und anschaulich 
gemacht. 

C. streift hier und in der übersicht über die geschichte der 
sprachphilosophie auch die frage nach dem ursprung der sprache, 
ohne selbst dazu stellung zu nehmen, wozu er ja auch nicht 
genötigt ist, da das wesen der symbole dadurch nicht berührt 
wird. er erwähnt gelegentlich, dass äufserungen die sprachlichen 
symbolen nahe verwant sind, auch bei tieren, besonders bei den 
höher stehnden, beobachtet werden; aber er macht einen scharfen 
schnitt zwischen diesen warnungszeichen oder lockrufen der tiere 
und den ersten eigentlichen sprachäufserungen des menschen 
(s. 136). hier ist m.e. der vf., vielleicht unter dem einfluss des 
Aristoteles, auf falschem wege. niemand wird heute bestreiten 
dass die tiere denken. das setzt aber symbole für die vor 
stellungen die sich bei ihnen bilden voraus. wie diese be- 
schaffen sind, weils man nicht. ihre äufserungen in laut und 
gebärde stehn dem ursprung aus dem affect noch viel näher 
als selbst die ersten wörter des kindes. aber genau so wie wir 
keinen bestimmten punct angeben können, an dem das tier zum 
menschen wird, können wir auch nicht bestimmen, wo die art 
der zeichengebung beginnt die wir sprache nennen. zeichen- 
sprache und lautsprache stehn, wie auch C. darlegt, bei den 
sogenannten naturvölkern noch oft in unlösbarem zusammenhang; 
dasselbe ist in der kindersprache der fall. in ländern wo viele 
sprachen sich auf engem raum nebeneinander drängen, ersetzt 
die gebärde die verkehrssprache. aus dieser stammen aber bis 
auf den heutigen tag zahlreiche symbolische handlungen des 
engsten verkehrs, beim gruls, beim kauf, im recht. diese symbole 
zu sammeln und für die entwicklung der sprache und der aus- 
drucksformen zu verwenden bedeutet auch eine noch ungelöste 
und wichtige aufgabe der eulturphilosophie. 

Viel mühe verwendet ©. auf die darlegung der entwicklung 
von ausdrücken für raum, zeit und zahl. er hat sich die mühe 
nicht verdriefsen lassen weithin umschau über die ganz ver- 
schiedenen lösungen zu halten, die der ausdruck der anschauung 
in den einzelnen sprachen gefunden hat, und es darf anerkannt 
werden. dass er bei der wahl der gewährsmänner vorsichtig und 
glücklich gewesen ist. die untersuchung führt immer wider zu 
dem ergebnis, dass das system nach welchem die einzelnen 
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sprachen verfahren, eine unendlich lange geschichte hat, in der 
die reinen und einfachen bezeichnungen sich durch das oben 
erwähnte aufgeben alles nebensächlichen aus sehr complexen, 
concret-sinnlichen bezeichnungen heraus entwickelt haben. zu 
dem gleichen ergebnis kommt, auf recht verschlungenen pfaden, 
auch die untersuchung der entstehung des ichbegriffs, die mit 
der frage nach dem nominalen oder verbalen ursprung der wörter 
verbunden wird. auf diesem gebiet ist selbst Humboldt, wie 
nach und vor ihm andere, der gefahr nicht entgangen, sich durch 
die idealistische philosophie auf die bahnen der speculation ver- 
leiten zu lassen und in der schöpfung des persönlich flectierenden, 
die activität des menschen hervorhebenden verbums gewisser- 
mafsen ein gegenstück und eine tatsächliche bestätigung zu 
Kants kopernikanischer wendung zu erblicken. auch Ü. steht 
dieser auffassung näher als es erwünscht wäre. er zeigt aber 
an der vergleichung verschiedenartigster sprachen in völlig aus- 
reichender weise, dass die bildung der personalpronomina, die 
damit verbundene bildung der personalbegriffe, die verbindung 
dieser personalbegriffie mit den verbalformen weder etwas von 
der natur der sprache als solcher unzertrennliches noch an sich 
unentbehrliches ist: wie es sprachen ohne eigentliches verbum 
gibt, so gibt es solche ohne personalpronomina, sogar sehr hoch- 
entwickelte und biegsame: er widerspricht auch mit recht der 
auffassung, dass in der seele des kindes mit dem augenblick wo 
das kind sich selbst mit ‘ich’ bezeichnet eine entscheidende ver- 
änderung im fortschritt seiner geistigen entwicklung vorliege. 
die bildung des begriffs muss der bildung des zeichens voraus- 
gehn, und die einfachheit des zeichens täuscht oft genug über 
die natur des vielleicht äufserst verwickelten begriffscomplexes 
für den es dient. die entdeckung des ‘individuums’, ohne die 
eine idealistische philosophie kaum denkbar wäre, schreibt man 
bekanntlich den Griechen zu; sie besalsen aber, gewis schon 
seit jahrtausenden, ganz wie die andern Indogermanen, das per- 
sönlich flectierte verbum, und wider erst nach zwei jahrtausenden 
entstand die ‘kritische philosophie’ Kants. grade im zusammen- 
hange der ausführungen CO.s über die entstehung der personal- 
pronomina erkennt man deutlich, wie fern der ‘sprache’ und den 
sprachen der ichbegriff ligt, so wie ihn Kant und Schelling 
definieren. demnach kann ich auch der auffassung des v£f.s nicht 
zustimmen, der einer entscheidung über die frage nach dem 
nominalen oder verbalen ursprung der wörter durch eine ver- 
schiebung der fragestellung und auf dem wege der synthese 
ausweicht,. C. erkennt ganz deutlich, dass auch diese sprachliche 
frage keine andere als eine historische beantwortung zulässt, und 
dadurch bei der unzahl von sprachen deren geschichte wir nicht 
kennen unbeantwortbar wird. dass aber die geschichtlich be- 
kannten auf das deutlichste darauf hinweisen, dass in ihnen das 
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verbum das resultat einer verhältnismälsig jungen entwicklung 
ist, ist ebenso unbestritten, wie die tatsache, dass überhaupt nur 
wenige hochentwickelte cultursprachen ein echtes verbum besitzen, 
während sehr viele, wol die allermeisten, nur nominalen ausdruck 
kennen, der ja auch den sprachen mit voll entwickeltem verbum 
keineswegs fremd ist. ich kann demnach auch den worten 
Humboldts nicht zustimmen, mit denen C. diesen abschnitt s. 242 
beschliefst: ‘das actuelle sein, welches in der grammatischen 
vorstellung das verbum charakterisiert, lässt sich nicht leicht an 
sich ausdrücken, sondern verkündigt sich nur dadurch, dass es 
ein sein auf eine bestimmte weise in einer bestimmten zeit und 
person ist, und dass der ausdruck dieser beschaffenheit unzer- 
trennlich in das grundwort verwebt ist, zum sicheren zeichen 
dass dasselbe nur mit ihnen gedacht und gleichsam in sie ver- 
setzt werden soll. seine (des verbums) natur ist grade diese 
beweglichkeit, ligt in der unmöglichkeit anders als in einem 
einzelnen fall fixiert zu werden. den ausgangspunct dieser 
speculation bildet die durch die Grammaire raisonnde de Port 
Royal verschuldete unglückselige verquickung von grammatik 
und logik, durch die zuerst der logische subjectsbegrifl, dann 
anschliefsend- daran der metaphysische gegensatz von subject 
und object der sprache aufgezwungen worden ist. wir sahen 
oben, dass O. vor einer solchen hineininterpretation wesens- 
fremder begriffe in ein anderes system warnt. bier ist auch er 
demselben fehler wie unzähliche andere erlegen. in der tat ist 
das sogenannte verbum finitum eine bewundernswerte schöpfung;; 
es vereinigt mit dem ausdruck des concreten sachinhalts die 
bezeichnung der zahl, der zeit, der modalität und der diathese, 
daneben auch meistens noch den hinweis auf das sogenannte 
subject; aber schon die möglichkeit des subjectlosen ausdrucks 
widerspricht der ganzen an seine natur geknüpften speculation, 
und das fehlen des verbums in zahlreichen sprachen erweist die 
möglichkeit, dass es sich in anderen aus der combination solcher 
sprachelemente, die nahezu für jede äufserung unentbehrlich 
waren, ganz allmählich bilden konnte. so grundverschieden die 
indogermanischen sprachen vom mexikanischen sind, so ist doch 
das princip nach dem hier an ein verbalähnliches satzwort die 
in diesem andeutend enthaltenen elemente vorher oder nachher 
ausdrücklich bezeichnet werden, dem des indogermanischen satzes 
nicht unähnlich, bei dem das verbum den mittelpunct der äulse- 
rung bildet und, wenn es nicht schon allein zur aussage genügt, 
durch bestimmungen, die entweder den sachinhalt oder zahl, zeit, 
modalität erläutern, vervollständigt wird. aber nicht eine imma- 
nente notwendigkeit, nicht die anlage des bewustseins hat das 
verbum zum satzkern gestaltet, sondern eine heute im einzelnen 
nicht mehr reconstruierbare unendliche kette von ursachen und 
würkungen individuellster art, und daraus erklärt sich auch, dass 


PHILOSOPHIE DER SYMBOLISCHEN FORMEN I 57 


die bildung der verbalen systeme der einzelnen sprachen so 
überaus mannigfache verschiedenheiten aufweist, je nachdem hier 
diese dort jene besonderheit der bezeichnung als zweckmälsig 
oder unentbehrlich empfunden wurde. 

Im vierten abschnitt, der die sprache als ausdruck des be- 
grifflichen denkens und. die form der sprachlichen begriffs- und. 
klassenbildung behandelt, unterscheidet der vf. zuerst scharf das 
verfahren der logischen und der sprachlichen begriffsbildung. 
in der zweiten sei niemals ausschliefslich die ruhende betrachtung 
und vergleichung der inhalte entscheidend, sondern stets sei die 
blofse form der reflexion mit bestimmten dynamischen motiven 
durchsetzt; nie empfange sie ihre wesentlichen antriebe allein 
aus der welt des seins, sondern immer zugleich aus der des tuns. 
dem wird man zustimmen können, da ja schon der act des be- 
nennens ein tätiges interesse an der welt und ihrer gestaltung 
voraussetzt. wichtiger aber ist die folgende darlegung, die den 
allmählichen übergang von ganz individuellen benennungen zu 
allgemeineren an zahlreichen beispielen erläutert und auch hier 
den fortschritt vom concret-sinnlichen zum abstracten verfolgt. 
das bildet den übergang zum ausdruck der zusammengehörigkeit 
und damit zur klassenbildung. C. streift das eigentümliche 
system der Bantusprachen und erwähnt die entwicklung der 
suffixbildung in den indogermanischen sprachen. er behandelt 
auch die öfter beobachtete unterscheidung von belebtem und 
unbelebtem und sucht nach dem vorgange Herders, Humboldts 
und Jacob Grimms die entwicklung des grammatischen geschlechts 
aus der die natur belebenden phantasie der sprechenden zu ver- 
stehn. wäre die erscheinung so einfach und wäre sie in dieser 
weise voll erklärt, so bliebe es äulserst auffallend, dass diese 
unterscheidung des geschlechts grade nur in den indogermanischen 
sprachen so stark hervortritt, denn Herders satz, dass dem 
menschen die natur ein pantheon, ein reich belebter, handelnder 
wesen war, gilt doch von allen völkern. ich habe widerholt 
darauf aufmerksam gemacht, dass im indogermanischen die bil- 
dung des grammatischen geschlechts nicht von der entwicklung 
des adjectivums und der pronominalflexion losgelöst werden kann, 
da sie ja nicht am substantivem, sondern nur am adjectivum 
und pronomen zum ausdruck kommt. bedenkt man nun auch 
nur die entwicklung des neutralen pluralis aus einem singulari- 
schen collectivum bestimmter bildung, so ergibt sich schon aus 
diesen sicheren daten der sprachgeschichte, dass die entwicklung 
des grammatischen geschlechts — was sich noch an zahlreichen 
einzelheiten weiter stützen lässt — erst eine relativ späte er- 
scheinung der indogermanischen sprachen ist. sobald dann ein- 
mal eine sprachliche kategorie für das masculinum und das 


 femininum geschaffen war, hat sich zweifellos die phantasie der 


sprecher dieses ausdrucksmittels mit lebhaftigkeit bemächtigt; 
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aber auch der umstand dass der einfluss des natürlichen ge- 
schlechts auf das grammatische in den einzelnen sprachen doch 
sehr erhebliche unterschiede aufweist, deutet darauf bin, dass 
sich vor der sprachtrennung noch kein abschluss dieser bewegung 
gebildet hatte, sondern nur erst die richtung für die weitere 
entwicklung erkennbar geworden war. berechtigt ist natürlich 
die folgerung, dass sich in diesen leistungen der sprachphantasie 
eine methodik des sprachlichen denkens äufsere. aber es ist 
nur die tendenz zur beherschung des sinnlichen durch das 
logisch-allgemeine; der schritt vom sprachlichen zum logischen 
begriff, die frage nach dem ri äsrı des Sokrates ligt von diesen 
classificationsbestrebungen noch sehr weit ab, so oft auch noch 
heute benennung und begriff mit einander verwechselt werden. 

Im fünften abschnitt, der den ausdruck der reinen relations- 
begriffe behandelt, eilt C. zum schluss. er geht davon aus, dass 
in der erkenntnis alle bestandteile die ihren begriff constituieren, 
empfinden, wahrnehmen, begreifen, urteilen, schliefsen wechsel- 
seitig auf den gegenstand bezogen sind; ebenso enthalte die 
sprache im satz alle elemente in unlösbarer correlation. daraus 
folgt dass die beziehung der begriffe aufeinander ebenso alt sein 
muss als diese selbst. den ausdruck dieser beziehung erörtert 
er sodann an verschiedenen sprachformen, wendet sich aber zb. 
gegen Schleichers versuch die classification der sprachen in eine 
dialektische reihe, thesis, antithesis, synthesis zu gliedern. viel- 
mehr zeigt auch hier wider die betrachtung der vorliegenden 
lösungen, dass die ungeheure mannigfaltigkeit der sprachen alle 
erwartungen weit übertrifft. das mittel aber, nach dem im ein- 
zelnen ausdrücke für relationsbegriffe geschaffen werden, ist im 
wesentlichen das widerholt erwähnte fallenlassen des concret- 
sinnlichen inhalts. das zeigt sich ebensowol an einzelnen wort- 
arten, wie präpositionen, conjunctionen, relativpronomina, wie an 
suffixen aller art und flexionsformen. seine vollendetste stufe 
aber erreicht es in der schöpfung der copula, die die urteils- 
bildung erst zum ausdruck bringt. C. berührt dabei die schwierig- 
keit die der philosophie zu widerholten malen daraus erwachsen 
ist, dass die indogermanischen sprachen die bezeichnung der 
existenz von der der essenz nickt immer scheiden; aber er sieht 
gerade in der bildung des allgemeinen beziehungsausdrucks, der 
copula, die bestätigung für dieselbe wechselbestimmung des 
geistigen durch das sinnliche und des sinnlichen durch das 
geistige, der er in dem gesamten aufbau seiner symbolischen 
formen nachgegangen ist. so bewähre sich das wort zdrvr« Jsix 
not AvSparıva ndvra vielleicht nirgend mehr als in dem bau 
hochentwickelter sprachen. 

Zahlreiche probleme der sprachentwicklung werden dabei 
teils hier teils schon früher nebenbei berührt; auf manche davon 
hätte sich vielleicht auch im interesse der philosophischen be- 
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handlung ein genaueres eingehn verlohnt. grade die frage der 
scheidung von sach- und beziehungsbedeutung ist bisher nicht 
genügend untersucht worden. sie betrifft nicht nur die bildung 
reiner formwörter, sondern überhaupt aller eigentlichen sprach- 
formen, sowol der wortklassen als der flexionen in declination, 
conjugation, comparation und ableitung; oberflächliche behandlung 
von einzelheiten der sprachentwicklung bat zu höchst bedenk- 
lichen und schiefen urteilen über die unterschiede und den wert 
sogenannter analytischer und synthetischer sprachbildung anlass 
gegeben. es ligt auf der hand, dass das zusammenschmelzen 
des formenschatzes ein ungeheures anschwellen der syntax nach 
sich ziehen muss; damit vergleiche man, mit welcher spielenden 
leichtigkeit etwa die finnischen sprachen complicierteste syntak- 
tische verhältnisse durch die einfachsten mittel der declination 
auszudrücken vermögen. C. erwähnt ähnliches vom japanischen, 
damit hängt auch die unterscheidung des nominalen und des 
verbalen satzes zusammen; Ü. leitet, zt. mit HPauls assistenz, 


aus der existenz des flectierten verbums eine wendung des denkens 


zur ausprägung der subjectivität ab. das wird höchst unwalır- 
scheinlich dadurch dass die bezeichnung des Ich auch formell 
nicht vom Du und Er geschieden werden kann, und noch mehr 
dadurch dass auch die bezeichnungen der personen doch nicht 
nur als subjecte, sondern auch als objecte der handlungen und 
in allen möglichen andern beziehungen auftreten. vielmehr ist 
der verbale ausdruck, wie m.w. zuerst Kern ausgeführt hat, vom 
nominalen dadurch unterschieden, dass das verbum die ver- 
knüpfung der begriffe als vorgang, oder um es mit einer der 
chemie entlehnten formel auszudrücken, in statu nascendi be- 
zeichnet, während das nomen das fertige ergebnis der verknüpfung 
hinstell. wer bisher die erde für eine scheibe gehalten hatte, 
kann erst, nachdem er erkannt hat: ‘die erde ist eine kugel’ 
von der 'kugelgestalt der erde’ sprechen. das verbum erleichtert 
also, und zwar im nebensatz ebenso wie im hauptsatz, den auf- 
bau der gesamtvorstellung, die der sprechende beim hörer er- 
zeugen will; an sich kann die unterscheidung unwesentlich sein, 

So böte das buch bei seinem reichen inhalt noch mannig- 
fachen anlass zur berührung von einzelheiten; indes nicht diese 
sind für seine beurteilung von wichtigkeit, sondern das haupt- 
ergebnis, das ich klar herausgehoben zu haben glaube: die fort- 
schreitende vergeistigung des überall vom concret-sinnlichen aus- 
gehnden sprachlichen ausdrucks. dieser betrachtungsweise kann 
der sprachforscher durchaus zustimmen; aber er muss eines hin- 
zufügen was C. nicht ausdrücklich sagt, wofür aber die methode 
seiner untersuchuug der schlagende beweis ist: das verständnis 
dafür, wie die sprache zu einem für den philosophen brauchbaren 
mittel der erkenntnis geworden ist, lässt sich nicht auf syste- 
matischem, sondern nur auf historischem wege erschlielsen. die 
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wissenschaftliche beschäftigung mit der sprache kann eben nirgend, 
wie das zuerst HPaul ausgesprochen hat, der geschichtlichen be- 
trachtung entraten. zugleich wird dabei deutlich, wie weit die 
sprache, auch die höchstentwickelte, noch entfernt davon ist, ein 
vollkommenes werkzeug des denkens und der erkenntnis zn sein. 
jedem symbol das sie schafft haftet seine geschichte an, und oft 
genug ist der begriff den es bezeichnet untrennbar verbunden 
mit der conereten und sinnlichen anschauung aus der er erwachsen 
ist. so enthält jedes wort jeder sprache, recht verstanden, einen 
ausschnitt aus der cultur in der es erwachsen ist, und ist mit 
dieser cultur nach allen richtungen durch tausend fäden verknüpft; 
jeder einzelne ist infolge dessen durch seine muttersprache mit 
der cultur seines volkes aufs engste verbunden und besitzt in 
ihr eine sich auf jahrhunderte erstreckende reiche geistige erb- 
schaft. aber dieses erbe in allen seinen teilen auszuschöpfen 
und für die besitzer nutzbar zu machen, ist nur erst an wenigen 
stellen versucht, und erst wenn auf diesem gebiete in richtigem 
sinne und mit gründlichem fleifse ein erheblicher fortschritt er- 
zielt ist, werden wir klarer über wert und wesen der einzelnen 
sprachen urteilen können !. 
Berlin-Schöneberg. Felix Hartmann. 


! In welcher weise und in welchem sinne ich mir solche unter- 
suchungen denke, erseile man etwa aus Erwin Rohdes buch Psyche 
oder aus Ernst Hoffmanns, wol unter dem eindruck von Cassirers 
buch erschienenen aufsatz Die sprache und die ältere logik, Tübingen, 
Mohr 1925. C. selbst erwähnt RHildebrands artikel über ‘geist’ und 
‘genie’ im DWb. 


Die zelle der deutschen mundart. unterelbische studien z. 
entstehung u. entwicklung der mundart m. einer skizze mehrerer 
zellen von Eduard Kück. Hamburg, Rademacher 1924. S3 ss. 8°, 


K. unternimmt es, für ein stück der Lüneburger heide, die 
gegend südlich Buxtehude und Harburg, nachzuweisen, aus 
welchen ureinheiten, ‘zellen’ im naturwissenschaftlichen sinne, 
die untersuchte sprachlandschaft besteht. er stellt die behauptung 
auf, dass diese ‘zellen’ die markgenossenschaften, dh. über mehrere 
dörfer sich erstreckende wirtschaftsverbände, der germanischen 
siedlungszeit seien. in ihnen hätten sich nach dem sesshaft- 
werden sprachliche einheiten entwickelt (s. 69), die ‘durch die 
kette der jahrhunderte die gleichheit der mundart in denselben 
grenzen bewahrt’ (s. 8) und einheitlich fortentwickelt hätten 
(s. 69). K.s theorie würde gegenüber dem resignierenden be- 
scheiden der übrigen mundartenforschung, die im wesentlichen 
an der oberen schwelle des späten mittelalters halt macht, einen 
grolsen fortschritt bedeuten, wenn sie sich als sicher begründet 
erweist. — K. geht folgendermalsen vor: er belegt durch histo- 
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risches material bestehen und umfang von vier zusammen- 
hängenden holzgenossenschaften. für jede dieser zellen gibt er 
einige sprachliche merkmale, durch die sie sich von den benach- 
barten unterscheidet. da wo die verbreitung der kriterien zu 
den zellengrenzen nicht stimmt, wird diese tatsache durch 'stö- 
rungen’, einflüsse späterer territorialbildung (ämter, kirchspiele 
usw.) erklärt. 

Das sprachliche material nun, auf dem K. seine weitgehnden 
folgerungen aufbaut, ist auffallend dürftig. weit entfernt davon 
eine erschöpfende sprachliche statistik des gebietes als soliden 
unterbau zu liefern, benutzt der verf. immer wider dieselben 
wenigen, hauptsächlich lautlichen erscheinungen. wer sich nun 
die mühe macht, die zersplitterten und durcheinander gewürfelten 
angaben in karten einzuzeichnen, der muss schliefslich mit mis- 
vergnügen bemerken, dass eine genaue nachprüfung der grenz- 
bildung und grenzbegründung garnicht möglich ist, da auch nicht . 
für eine einzige erscheinung das material lückenlos oder auch 
nur annähernd vollständig dargeboten wird. geographisch un- 
vollständig sind die angeben für die einzelnen paradigmen. und 
ganz unzulänglich ist es, dass für die grammatischen erschei- 
nungen nur ‘typische beispiele’ geboten werden, ein verfahren 
das — ich brauche nur an die aufschlussreichen ‘restworte’ zu 
erinnern — bisher noch in jedem falle auf holzwege geführt 
hat. — Auf einzelheiten einzugehn ist im rahmen dieser recension 
leider nicht möglich, obwol überall falsches, schiefes, absurdes 
der verbesserung und richtigstellung bedürfte. was die vom 
verf. herangezogenen hauptkriterien angeht, so beziehen sie sich 
vorwiegend auf einige vocalische erscheinungen, daneben noch 
auf die abgrenzung von uns gegen ds. diese letztere gibt das 
brauchbarste kriterium für das entwicklungsstadium, in dem sich 
die untersuchte landschaft befindet. der kern der vier zellen, 
der zum alten nd. üs-gebiet gehört, wird von zwei seiten an- 
gegriffen. der grölsere rahmen dieser bewegung lässt sich aus 
Zs. £. d. mdaa,. 1924 pause 4 leicht ersehen. aus diesem, in den 
sich K.s angaben aufs beste einfügen, ergibt sich deutlich, dass 
der umbildungsprocess und die grenzform speciell für unser ge- 
biet offenbar ganz jung und darum für die genealogische son- 
derung in heidnischer vorzeit siedelnder sippen nicht recht ge- 
eignet ist. 

Das gleiche gilt von K.s hauptkriterium der landschaft, 
von dem nebeneinander des ‘engen’ und ‘breiten’ vocalismus oder 
der ‘schlafferen’ und ‘strafferen’ ‘zungenarbeit”. der verf. gibt 
zweierlei zu: 1. dass sich dieses nebeneinander nicht auf das 
untersuchte gebiet beschränkt (s. 67); 2. dass es sich um ‘jüngere 
lautliche unterschiede’ handelt (s. 19). K. argumentiert aber 
folgendermalsen weiter: ‘...unterschiede, die jedoch für die 
mundart und ihre scheidung grolse bedeutung besitzen, denn 
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wir dürfen nicht übersehen, dass die ursache dieses allmählichen 
lautwandels alt sein muss. die verbreiterungen erklären sich am 
einfachsten aus einer schlafferen articulation der zunge’”. — Die 
phonetischen und historischen grundlagen dieser erklärung sind 
ohne jeden halt. diphthongierung und ‘schlaffe zungenarbeit’ 
stehn in keinem causalen zusammenhang. die articulationsenergie 
beruht zum grösten teil auf dem charakter der monophthonge 
oder diphthongbestandteile, die ‘eng’ oder ‘weit’, ‘gespanht’ oder 
‘ungespannt' sein können, dergestalt dass die ausdrücke ‘straff’ 
und ‘schlaf’ sowol für monophthonge als auch für diphthonge 
passen könnten. der ausdruck ‘zungenarbeit’ verrät, dass wir 
nichts anderes vor uns haben als die gute alte ‘articulationsbasis’, 


der noch immer eine mythische beharrlichkeit zuerkannt zu 


werden pflegt, die aber historischem wechsel genau so unter- 
worfen ist wie die sprache überhaupt. wir werden also in der 
diphthongierung der vier zellen nicht etwa das nachwürken 
zungenschlaffer Sachsen-, Chauken- oder Bardensippen sehen 
dürfen, sondern wahrscheinlich summierung zweier geographisch 
aneinander stolsenden vocalischen varianten!, für die — nach 
K.s material zu schliefsen — die vorbedingungen im unter- 
suchten gebiet vorzuliegen scheinen (vgl. holt/hult, denken|dinken, 
körn/kürn, Erjir); wenn nicht überhaupt import von aufsen her 
anzunehmen ist. 

Allerdings, das von K. untersuchte gebiet könnte man nach 
seiner natur, heide und moor, in sprachlicher hinsicht für äufserst 
conservativ halten. in würklichkeit ist dem nicht so. die vom 
verf. selbst aufgeführten zahlen der aus anderen, auch aulserhalb 


des kreises gelegenen orten zugezogenen — bis 45 °/o nach der 
zählung von 1871! — sprechen eine beredte sprache, die im 
besten einklang steht — mit K.s eigenen angaben. der verf. 


gibt nämlich selbst an verschiedenen stellen zu (ua. s. 30 anm,, 
s. 45), dass diese bevölkerungsverschiebung änderungen der 
sprache, zb. im ‘wort- und formengebrauch’, nach sich gezogen 
hat, aber der mundart habe, ‘wenigstens in lautgesetzlicher hin- 
sicht, selbst die lebhaftere zuwanderung der letzten menschen- 
alter keinen abbruch getan’ (s. 29). — Was es mit den grenzen 
der “lautgesetzlichen’ erscheinungen auf sich hat, ist oben gezeigt 
worden. im übrigen ist aus einer so ungenauen darstellung der 
sprachlichen und historischen verhältnisse ein einigermalsen 
zwingender beweis für die würksamkeit irgend eines grenz- 
bildenden factors nicht zu erzielen. dass an markgenossen- 
schaftsgrenzen auch sprachliche sich anschliefsen konnten, ligt 
durchaus im bereich der möglichkeiten. aber dass das in den 


! solche summierungen sind in zabllosen grenzgebieten zu finden: 
gebrouchen zwischen gebrochen und gebruchen, eich zwischen ich und 
ech; besonders die mitteldeutschen diphthongierungen kurzer tonsilben- 
vocale gehn auf solche summierungen zurück. 
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vier zellen in nennenswertem umfange der fall wäre, dafür hat 


Kück — das möcht ich gegenüber anderen recensionen nach- 
drücklichst betonen — auch nicht den funken eines beweises 
erbracht. z 


Und wie steht es schliefslich mit K.s fundament für seine 
untersuchungen? in seinen darlegungen über die markgenossen- 
schaften und ihr alter gibt der verf. keinem zweifel raum, dass 
es sich dabei um einrichtungen der germanischen siedlungs- 
geschichte handele. so unumstritten ist die sache aber nicht. 
K. hätte sich bequem in der neueren historischen litteratur (zb. 
in Kötzschkes Wirtschaftsgeschichte) davon überzeugen können, 
dass sich zwei ansichten gegenüberstehn, von denen die eine 
germanischen ursprung annimmt, die andere aber — grade auch 
für die sächsische markgenossenschaft! — jüngere regelung unter 
dem zwange wirtschaftlicher verhältnisse in spätkarolingischer 
zeit, nach einem früheren zustand der freien marknutzung ohne 
genaue grenzziehung. K.s historische zeugnisse für seine ‘zellen’ 
gehn über das 15 jh. nicht hinauf. andere quellen stehn ihm 
nicht zur verfügung, da ja die sprache nicht material zum be- 
weis ist, sondern in ihrem verhältnis zu den genossenschaftsgrenzen 
gegenstand des beweises. das fundament von K.s folgerungen 
ist also in keiner weise solide und es ist im höchsten malse 
unzulässig, wenn in einem buche mit so weitgehnden behaup- 
tungen die frage nach der tragfähigkeit des unterbaus überhaupt 
nicht gestellt wird. 

K. hat mit unvollkommenen mitteln die lösung des problems 
das er sich gestellt hat versucht. aber das resultat würde auch 
nicht besser ausfallen, wenn man mit den besten mitteln und 
unter den günstigsten umständen an die aufgabe herangienge, 
die ‘zelle der deutschen mundart zu suchen, dh. das structur- 
schema der unteilbaren einheiten, aus denen die grölseren com- 
plexe zusammengewachsen oder in die sie zerfallen sind. man 
wird, wenn man die concreten verhältnisse der wanderungs- und 
siedlungszeit klar ins auge fasst, die bildung sprachlicher ein- 
heiten nach einem einheitlichen ethnologischen, wirtschaftlichen 
oder sonstigen princip auch für relativ engbegrenzte gebiete über- 
haupt nicht erwarten. und wo sich solche einheiten aus wech- 
selnden umständen und gründen absonderten, kann von der er- 
haltung solcher ‘zellen’ durch anderthalb jahrtausende natürlich 
keine rede sein. 

Es soll mit dieser kritik in keiner weise bestritten werden, 
dass markgenossenschaftsgrenzen zeitweilig oder örtlich bedeutung 
für sprachliche sonderung haben erlangen können. es soll auch 
nicht behauptet werden, dass die erklärung der heutigen mund- 
artgrenzen durch relativ späte territorialgrenzen der weisheit 
einzigen und letzten schluss bedeutet. allmählich heben sich aus 
den verwirrend bunten bildern des heute neben den staatlichen 
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und kirchlichen regelungen der spätzeit frühgeschichtliche zu- 
sammenhänge, culturelle gruppierungen verschiedenen alters und 
umfangs immer deutlicher heraus. aber nicht die auswürkungen 
im kleinen werden greifbar, nicht die grenze ort gegen ort, 
sondern in ihrem allgemeinverlauf die weitreichenden processe 


mit ihren historischen und geographischen bedingtheiten. deren _ 


erfassung und beurteilung aber lässt sich nicht aus der klein- 


landschaft holen, sondern nur in einem weiteren rahmen erreichen, . 


für den sich sogar das gebiet des SpA., das alte Deutsche Reich, 
oft genug noch als zu eng erweist, 
Marburg i.H. Kurt Wagner. 


Neuhochdeutsche grammatik mit besonderer berück- 


sichtigung der neuhochdeutschen mundarten von 
L. Sütterlin. 1. hälfte: einleitung, lautverbältnisse, wortbiegung. 


München, Beck 1924. XXII u. 504 ss. gr. 8%. — gbd. 14,50 m. ° 


Wie mein vorgänger APfalz Neuere spr. 32, 395-—404, der 
sich nur zur ‘darstellung der bairisch-österreichischen mundarten’ 


in Sütterlins buch äufsert, kann auch ich mich angesichts des 
riesigen stofles, der aus allen deutschen landschaften zusammen- 
getragen ist, eingehnder nur über die verhältnisse in der nord- 
hälfte des gebietes aussprechen. dass ein unternehmen dieser 
art die nhd. grammatik zu fördern geeignet ist, erweist sich im 
buche vielerorten, dass es gewagt wurde, fordert unsere achtung 
vor dem mut, der ausdauer und dem bienenfleifs des vf.s heraus, 
dass es aber als ein voll gelungenes werk angesprochen werden 
darf, kann leider nicht zugestanden werden. 


Dies urteil gilt nicht von dem schriftsprachlichen teil der 


arbeit, wol aber von dem mundartlichen, ja, die frage, ob über- 
haupt zur zeit bereits von dinem gelehrten diese aufgabe gelöst 
werden kann, von einem manne der die schriftsprache und das 
gebiet der mundarten gleich gut beherschte, scheint berechtigt 
und darf m.e. getrost verneint werden. geteilt unter drei bis 
vier forscher liefse sie sich vielleicht bewältigen. denn nicht 
genügt die kenntnis der gesamten mundartlitteratur, auch nicht 
das kaum völlig zu gewinnende verständnis davon, sondern bei 
ihrer noch immer starken lückenhaftigkeit trotz nunmehr hundert 
jahre alter forschung ist genaue eigenkenntnis aus dem leben 
‘ der sprache des volksmundes selbst, etwa geschöpft aus den 
schätzen welche heute die wörterbucharchive eingesammelt haben, 
oder aus eigenen studienwanderungen und sprachgeschichtlichen 
untersuchungen von nöten, um ein bild des ganzen einer und 
mehrerer landschaften zu gewinnen, 


Diese übersicht kann nun zweifellos erworben werden, aber ‘ 
nur an dem werke das der vf. nicht zu rate gezogen hat, an den : 
karten des Sprachatlas. gesättigt von der anschauung die ihm ' 


hierdurch geschenkt worden wäre, hätte er dessen andeutungen 


TEUCHERT ÜBER SÜTTERLIN, NEUHOCHDEUTSCHE GRAMMATIK 65 


verfolgen müssen — denn gewis will die niederschrift von 40 
sätzen aus der feder von 45 000 ungeschulten, bisweilen sogar 
ortstremden leuten nicht restlose deutungsmöglichkeit beanspruchen 
—, aus ihnen die probleme erkennen müssen, welche die bis- 
herigen mundartgrammatiken noch unberührt gelassen oder falsch 
und schief beantwortet haben. dieses hilfsmittel hat der vf. ver- 
schmäht, weil er noch auf dem standpuncte der Bremerschen 
angriffe steht und den fortschritt unbeachtet gelassen hat, den 
seit 1908 die hefte der Deutschen Dialektgeographie gebracht 
haben. 

Dieser fortschritt aber beruht in der geographischen und 


geschichtlichen betrachtungsweise mit all den folgerungen daraus, 


; welche nachgerade sich zu einer methode der mundartforschung 


zu kristallisieren beginnen. hiermit lässt sich die verwirrende 
fülle der erscheinungen unter leitende gesichtspuncte ordnen, 
lässt sich die frage nach den ursachen, nach zusammengehörig- 
keit oder selbständigkeit finden und oft bereits beantworten. 
gleiches in verschiedenen gegenden kann zusammenhangslos, un- 
gleiches in der nachbarschaft aus denselben grundkräften er- 
wachsen sein. aulserdem aber scheiden gewisse laut- oder wort- 
bildungen aus dem sprachlichen zusammenhbange aus: in fremd- 


; artiger gestalt oder mit der anlage dazu haben sie sich seit der 


zeit ihres eindringens unverändert erhalten; eine erklärung finden 
sie nur in der heimat, so zb. das wort Aöninge f. ‘durch eine 
furche ‘gehegtes’ gemeindehütefeld der pflugochsen’ auf und vor 
dem Flämming (Teuth. 1,62) — hegeninge hätte in der Mark 
nur -@- ergeben; in 2 dagegen lebt das nld. -ei- fort — die 


' formen Zopor ‘löffel’ und 3i5atar ‘schlüssel’, gleichfalls in einem 


gewissen bezirk Brandenburgs, die wider im 12 jh. fertig ein- 
geführt worden sind. darum darf auch das -s- in mise ‘müde’ 
in der Dessauer gegend Anhalts nicht als deutsche laut- 
entwicklung gebucht werden, vielmehr muss man darin den 


' friesischen nachklang aus der sprache jener stämme feststellen, 


welche nach 531 die gaue zwischen Bode und Unstrut besetzten. 

Sind hier nichtdeutsche elemente ausgesondert, weil an ihnen 
deutsche sprachgeschichte nicht zur geltung kommt, so muss eine 
zweite klasse gleichfalls für sich behandelt werden, die sprach- 
elemente nämlich deren eigenleben durch gewalt verkümmert ist, 


' indem fremde bestandteile in ihre form eingedrungen sind: die 


gebilde der sprachmischung. die dialektgeographie spricht hier 


von übergangsgebieten. sie liegen zwischen zwei kernlandschaften 


und haben in verschieden starker mischung anteil an dem sprach- 
leben dieser beiden bezirke. ein solches gebiet ist Waldeck, 
ein anderes Ripuarien, und viele andere liegen verstreut im be- 


; reich der deutschen zunge darum war die bevorzugte, oft 


paradigmatische ausnutzung der waldeckischen mıundart ein fehl- 
griff, ganz abgesehen von der viel berufenen, dem vf. aber an- 
a.F.D.A. XLV, b 
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scheinend unbekannt gebliebenen normalisierung des sprachstoffes 
in der Oollitzschen darstellung. ebenso hätten andere begleit- 
erscheinungen der mischung, wie die ‘adoptivformen’ Wredes 
(Festschrift Behaghel 1924, s. 83—91), deren es in allen über- 
gangszonen in fülle gibt, auf s. 245 unter einem einheitlichen 
gesichtspunct behandelt werden sollen, also formen wie vogtl. 
gung ‘jung’, ostfrk. flök ‘foh’, schük ‘schuh’, hess. Rob “hof, md. 
schr&k ‘schrei' (imper.) ua., die alle durch ein geographisch be- 
schränktes vorkommen oder doch früheres entstehn gekennzeichnet 
sind; vgl. auch Teuthonista 1, 251. 

Keine spur findet sich auch in dem buche von dem spiel 
der lautwandelnden kräfte aus einem mittelpunct und der gegen- 
strahlung zu ibm hin, wodurch kern- und randgebiete heraus- 
gebildet werden. nur die erkenntnis einer wellenbewegung aus 
dem bewegenden puncte führt zur deutung der gebilde am rande, 
in denen sich die ausgangskraft nur noch in verminderter stärke 
und demnach in rückständigen, aber darum oft um so bunteren 
formen äulsert, hierzu liefert die schöne pause 4 zu Th. Frings 
aufsatz ‘Zur geschichte des niederfränkischen in Limburg’ Zs. f. 
dtsche mdaa. 1919 prächtige anschauung: um Köln als mittel- 
punct erstreckt sich rings nach allen seiten ein khonk- ‘hund'-, 
zick- “zeit'-gebiet, aber am rande im osten auf dem Westerwald 
und im Ruhr-Wupper-gebiet um Velbert, Wülfrath, im westen 
auf der Eifel südlich Montjoie und Schleiden, ferner im hollän- 
dischen Maasgebiet bei Venloo (vgl. Th. Frings Rhein. sprach- 
gesch. in Gesch. des Rheinlandes von Aubin ua. [1922] II 286) 
tritt die alte hond-zZt-unterlage in formen wie hongd honkt honjt 
hondj zickd deutlich zutage, weil die kraft der lautwelle erlahmt 


und nur eben noch teile des lautkörpers erfassen kann. an 


solchem stoff zeigt sich, wie man zu scheiden hat zwischen voll- 
endetem und teilweisem lautwandel. auch ist, soweit ich sehe, 
der rolle der ränder als sammelbehälter des alten laut- und 
namentlich wortgutes keine rechnung getragen. nach S. Singers 
eindrucksamen ausführungen über ‘Verlorene worte’ in der Zes. 
f. dtsche mdaa. 1924, 225—237 jedoch muss sich der mundart- 
forscher diesen methodischen wink ständig vergegenwärtigen. 
wie sich hier germanisches restgut nur noch in den bergtälern 
der Schweiz und den entlegenen landschaften Schwedens, zum 
teil noch in den gauen des germanischen anteils von Belgien 
am leben erhalten hat, so darf man ähnliche zustände überall in 
randbezirken erwarten. sodann die nachhuten des wgerm, laut- 
standes: wat im elsässischen Zorntal, dat dit allet nördlich der 
rhein./mfrk. grenze — sie sind getreulich berichtet, aber ihre 
geschichte nicht gekennzeichnet. wieviele solcher posten aber 
fristen noch im deutschen sprachgelände ein mehr oder weniger 
unfriedliches dasein! wieviele gebilde anderseits haben sich der 
masse voraufeilend allein festsetzen können, während jene rück- 
wärts an sperren stehn bleiben muste! 
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Die hd. einzelformen im nd. zeugen von diesem vorgang 
deutlich, und wo noch überall sind vorgesprengte vorposten zu 
finden? die frage allein wird bei dem heutigen stande der 
forschung oft letztes ergebnis bleiben, aber sie verrät doch ge- 
schichtlichen blick und führt zu mächtigen aufschlüssen. das 
vorliegende buch kennt solche fragestellung nicht. 

Nicht erwähnt find ich s. 154, wohin es gehört, das wunder- 
liche gebilde nout ‘nacht’ des rheinischen weststreifens um He- 
rongen, Lobberich (s. DDG.1 20), und doch wird dadurch das 
ausgebreitete neit- ‘'nacht’-vorkommen der gegend östlich davon 
(darüber bei S. s. 154) sprachlich erst ergänzt und sein kräftiges 
leben bewiesen. die erklärung ist als ‘reactionsarticulation’ Ze. 
f. dtsche mdaa. 1921,10 geliefert worden. in fast allen land- 
schaften lassen sich zeugnisse dieses sozialen lautwandels finden. 

Zuletzt die erwägung, dass die schriftsprache an diesem 
drängenden leben der gegenwart gar keinen anteil hat, dass nur 
selten fertige gebilde irgend welcher herkunft in sie eindringen, 
dass ihr hauptbestand aus älterer zeit ruhig und wolconserviert 
in unsere tage und gewis eine nicht nahe zukunft hineinreicht, 
dass die mundarten durchschnittlich alle einen weit jüngeren 
entwicklungsstand eingenommen haben — dann drängt sich 
doch der zweifel mächtig auf, wozu eigentlich die so unendlich 
schwierige aufgabe einer ex- und intensiven deutschen mundart- 
grammatik mit der grammatik der schriftsprache verbunden 
werden soll. freilich, diese frage trifft den vf. nur anrührend; 
denn seiner ansicht nach genügte eine extensive darstellung. 
aber eine solche ist ja nach den obigen darlegungen ganz un- 
möglich, sie ist nicht mehr als eine blofse aneinanderreihung von 
altem und neuem, von ferligem und unfertigem, von halbem, 
wovon die andere hälfte fehlt, und noch schlimmer eine ver- 
gleichung von gleichem aus verschiedenem werdegang, von meist 
verstreuten einzeldingen. intensität in allen problemen kann 
daher in der behandlung der mundart nicht entbehrt werden, 
und diese arbeitsweise hat ihre deutungen an dem fundorte jeder 
form zu suchen: neumärkisch rüstis ‘ruls’, Strüts 'strauls’ und 
ähnliche gebilde längs des nd. südrandes bis zum haits ‘heils’ 
an der Eder lassen sich nicht, wie S. s. 223 vermutet, teilweise 
als alte genetive erklären. beweis: magdeburg. kits ‘kies’ (nd. 
jahrb. 21,78), wodurch unsicherheit in der widergabe von -t 
erwiesen wird, der bier auch altes -s zum opfer fällt. die dia- 
lektgeographie hat also mit ihrer warnung vor grenzgebieten 
recht: in ihnen hat man stets mit der anwesenheit von misch- 
formen zu rechnen. , 

Angesichts der sonderstellung der mundartgrammatik, wie 
sie oben dargelegt ist, eracht ich die last welche sich die 
schriftsprachliche grammatik mit ihr ohne dringende not auf- 
bürdet, für zu schwer. die ganze last wenigstens braucht sie 

5* 
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nicht mitzuschleppen. so wünschenswert die erhellung dunkler 
strecken der schriftsprachlichen lautgeschichte wie die der dehnung 
durch die gleichgerichteten vorgänge in den mdaa. gewis auch 
erscheint — nur aus diesen lässt sich die dehnung deuten —, 
so reicht doch in den meisten anderen fällen eine auswahl völlig 
aus, eine auswahl indessen aus selbst erhellten gebieten des 
mundartlichen lebens. für diese aufgabe lasse man die mund- 
artforschung sorgen. hat sich dann aber ein bestand von be- 
achtlichen erkenntnissen ergeben, dann gehe die deutsche gram- 
matik an die prüfung heran, was für sie brauchbar ist. in dieser 
weise wird beiden teilen gedient sein. die ‘wurzel’ der mutter- 
sprache, wie der erste satz in S.s vorrede will, sind unsere 
mundarten nicht mehr. grünende wurzeln und ein abgestorbener 
stamm! rings um den stamm spriefsen schöfslinge hervor, ganz 
unabhängig von ihm. ja, wenn wir den zustand der waurzeln 
vor jahrhunderten erkannt hätten, wonach wir streben, dann liefse 
sich Deutschlands sprachgeschichte als ein einheitliches ganzes 
vor augen stellen. eine solche sprachgeschichte ist ein bedenut- 
sames ziel, ein buch wie das vorliegende jedoch vereinigt als 
‘handbuch’ vorzeitig zwei aufgaben. 

Einerseits ist es zu früh geschrieben, anderseits aber bleibt 
es hinter den erreichten staffeln weit zurück. dass jene oben 
umrissenen methodischen und grundsätzlichen erkenntnisse keinen 
einfluss gewonnen haben, kann auch durch den umstand dass 
die 10 ersten bogen seit 1914 im druck fertig waren, nicht 
erklärt werden, da diese erkenntnisse seit 1908 immer kräftiger 
ans licht getreten sind und von 1916 ab die grundlegenden ar- 
beiten ven Frings und wegweisende aufsätze von Wrede die 
grundsätze der forschung immer schärfer herausgearbeitet haben. 
S. hat sich zu ihnen nicht bekehren lassen wollen. zum schaden 
seiner mundartarbeit. aufserdem aber hat er noch eine auswahl 
aus den schon bis 1914 erschienenen mundartdarstellungen ge- 
troffen, würklich förderliche aufseracht gelassen und arbeiten über 
verzwickte mischmundarten einen vorzug angedeihen lassen, der 
schiefe vorstellungen von dem aussehen der sprachlandschaften 
erzeugen muste. so, um nur etliche fälle anzuführen, ist E. Seel- 
manns beschreibung der niederbarnimschen mda. von Prenden 
(Nd. jahrb. 34, 1—39) unbeachtet geblieben, obwol ihre kenntnis 
für die scheidung der niedersächsischen und der nd.-tbür.-frk. 
mdaagruppen der Mark unerlässlich ist. darum ist $. auch das 
fortleben der mhd. diphthonge wo ie in den südbrand. nd. mdaa. 
entgangen, was sich s. 138 und 190 zeigt. das wichtige aus- 
strahlungsgebiet für den besiedelten nd. boden, Ostfalen, geht in 
seiner darstellung so gut wie leer aus, gewis aus dem grunde 
dass die arbeiten von Bierwirth und Heiberg und von anderen 
unbequeme und veraltete anordnung bieten; aber Schambachs 
wörterbuch und Rabelers mustergültige, jedoch einem jungen 
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siedelungsgebiet gewidmete darstellung reichen zu einem über- 
blick über die lautverhältnisse keineswegs aus!. durch sorg- 
fällige ausnutzung der mittelniederdeutschen zeugnisse und einen 
vorsichtigen, die geographische lage berücksichtigenden vergleich 
mit den westfälischen, viel reicher erschlossenen verhältnissen ist 
Chr. Sarauw in seinen ‘Niederdeutschen forschungen’ I (Viden- 
ekab. selsk. hist.-fil. meddel. V1 Kopenhagen 1921) zu weit 
mehr befriedigender darstellung des ostfäl. gelangt. einem völlig 
veralteten, dazu noch stark verdächtigen zeugen für Neuvor- 
pommern, einem schematisierenden darsteller der mittelpommer- 
schen mda,, Pfaff, wird über gebühr beachtung geschenkt. für 
Mecklenburg muss der alte Nerger genügen; weder das einzige 
wörterbuch von Mi noch die moderne lautliche übersicht von 
Cl. Holst (Nd. jb. 33,143), die wertvolle arbeit von W. Kolz 
über das westmeckl. (diss. Rostock 1914) oder der zuverlässige 
H. Grimme (Plattd. mdaa. 1910) sind benutzt worden. Hinter- 
pommern geht völlig leer aus, abgesehen von etlichen verwirren- 
den allgemeinen angaben, und doch haben die untersuchungen 
von R. Holsten (progr. Pyritz 1913) die verbindung der nord- 
hälfte mit Westfalen, der südhälfte überdies mit Brandenburg 
klar erwiesen, und der Sprachatlas ist trotz seinem gerade gegen- 
über dem zarten lautstande Hinterpommerns unzulänglichen bau- 
stoff zu weiteren aufschlüssen sehr wol imstande. übrigens ist 
der vf. allmählich zu einer erweiterung seiner quellen gelangt, 
so dass spätere abschnitte seines buches die ersten an reich- 
haltigkeit und auch an richtigkeit der auffassung übertreffen, 
ohne dass indessen je die oben dargelegten mängel einer gesamt- 
übersicht und einer methodischen behandlung behoben würden. 

Im völligen gegensatz zu dem urteil über die behandlung 
der mdaa. darf das urteil über den schriftsprachlichen teil des 
buches lauten. kennerschaft im einzelnen und eine tüchtige 
übersicht über die fachlitteratur erzeugt eine klare und leicht- 
lesliche darbietung und erlaubt manche förderliche bemerkung. 
einen guten blick für die würkung des germanischen anfangs- 
accents verrät der satz, dass die stärke der stammsilbe die ur- 
sache der abstofsung der endsilbe sei, weil die kraft der geistig 
und körperlich beteiligten sprachwerkzeuge bei der erzeugung der 
stammsilbe so erschöpft wurde, dass für die endsilben nicht mehr 
so viel übrig blieb wie früher (s. 136). damit ist Wredes an- 
sicht von der diphthongierung der langen vocale®& me. richtig. 
widerlegt, ebenso aber auch die anschauung Ag. Laschs von der 
sogenannten nd. ‘zerdehnung. nur wäre hier, zumal 9. am 
gleichen orte auf die diphthongierung der kürzen in henneb. 
dauk ‘possen’ < mhd. tuc m. ‘schlag, tücke’ sehr richtig aufmerk- 

i die schriften der hier und anderswo in der besprechung an- 


geführten mdaabearbeiter finden sich indessen bei S. fast alle s. 46—49 
aufgezählt. 
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sam macht, noch ein schritt weiter zu tun und die ganze frage 
der dehnung in den zusammenhang einzubeziehen. damit ist 
dann eine einheitliche, schlichte erklärung für beide so überaus 
bedeutsamen lautvorgänge der nhd. sprachgeschichte gewonnen. 
kürzt nämlich der wurzelaccent den wortkörper (got. daubus : ahd. 
töd, got. sunus : ahd. sunw), so sorgt die dehnung für die be- 
wahrung der dauer (westf. suana : nhd. sohn) oder der stärke 
(mnd. gades : nhd. gottes, nhd. vater : nhd. vetter). den neuen ge- 
bilden des wurzelaccents legt das redetempo das tactmals an 
und längt die zu kurz gewordenen (laus. nüs ‘nuss’ : nisse ‘nüsse’, 
ruhlaisch füs ‘fisch’ : /63$ ‘fische’ s. 326) oder diphthongiert sie 
(eich ‘ich’ s. 153) und kürzt zu lange (ruhl. $w2n ‘schwein’ : Suoinn 
‘schweine’ s. 326, mhd. jämer : nhd. jammer, auch ripuar. $tif 
‘steif’ : Stöf ‘steife’, ferner mittel- und hinterpomm. dik ‘teich’). 
je nach der landschaft verschieden äufsert sich dieses all- 
beherschende tactgesetz, aber immer ist sein ziel das gleiche: 
die rechte, an dauer oder stärke sich gleichbleibende tactfüllung. 
in Ripuarien und Moselfranken erscheint die schärfung der langen 
vocale in schroffem gegensatze, aber dem kühnen versuch von 
A. Bach (PBBeitr. 45, 266—290) ist es gelungen, die einheitliche 
ursache, das landschaftlich verschiedene normalmafs, zu finden. 
obgleich die abschliefsende untersuchung von Frings über die 
rheinische accentuierung bereits 1916 erschienen ist, behandelt 
der vf. die beiden gegenpole, schärfung und circumflex, unter 
der unmöglichen einheit ‘schleifton’, offenbar weil ihn gewisse 
diphthongierungsvorgänge des kürzenden, schärfenden accents 
irre geführt haben. aber das war doch nach der lectüre von 
Frings nicht mehr möglich! 

Sobald sich das buch aus dem heiklen gebiet der laute in 
den bereich der wortbildung begeben hat, bewältigt die gewählte 
methode die schwierigkeiten leicht und schafft aus schriftsprache 
und mundart ein wol zusammenstimmendes ganze. der ganze 
2. teil von s. 311 ab verdient daher unsere anerkennung. 

Diese urteile ausführlich durch beispiele zu belegen verbietet 
der raum. so muss ich mich mit einer gedrängten aufzählung 
begnügen. vorerst fällt immer wider der mangel weiter umschau 
auf; denn blofse reihen zufällig vorliegender zeugnisse verschaffen 
keinen überblick über geschichtliche und geographische zu- 
sammenbänge. die zugehörigkeit Ripuariens in seiner älteren 
sprachgeschichte zum nd. sprachgebiet wird zwar undeutlich 
empfunden (vgl. s. 232 und 482), aber den ‘eigentlich regel- 
widrigen’ rip. gebilden yjavfel ‘gabel’, dre2$a ‘dreschen’ (s. 68) 
nicht die deutung abgewonnen die ihnen zukommt, nämlich dass 
sie, wie die formen maxya ‘machen’ und ezs> ‘essen’ noch besser 
zeigen, nd. dehnung und hd. consonanten vereinigen. so fehlt 
auch die erkenntnis der nordnds. tenuiserweichung, wovon rod 
‘rat’, rög ‘rauch’ aus Bleckede (s. 70), noch mehr aber die un- 
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benutzt gebliebene arbeit von R. Stammerjohann über eine dith- 
marsische mda. (Zs. f. d. mdaa. 1914, 54f) und in bestem malfse 
der Sprachtatlas mit seinen bäre-schreibungen für meckl. beter 
‘besser’ zeugen. die vocallänge im altmärk. wort disch ‘tisch’ 
(s. 153) hätte so auf gewohnheiten der ripuar. heimat eines an- 
teils der siedler bezogen werden sollen, in verbindung mit dem 
els. vorkommen (s. 169) das deutsche nfrk. & in hüs ‘haus’ und 
die entsprechende erscheinung im nld. als keltisch erkannt werden 
können. der vf. hat die schwierigkeit seiner aufgabe anfangs 
verkannt; darum begegnen unrichtige angaben, die später richtig 
erscheinen. das ist der fall s. 40, wo für das ganze nd. sprach- 
gebiet -et als pluralendung des präsens angeführt wird, während 
8. 41 diesen fehler bereits beseitigt. ebenso die falsche angabe 
s. 41, dass ganz Westfalen € und © diphthongiere und im acc. 
mi und mik vermische s. 111 ist mnd. grepe ‘griff’ falsch als 
f. bezeichnet, wogegen s. 349 der geschlechtswandel richtig erst 
neuerer entwicklung zugeschrieben wird. der österr. und els. 
zweite i-umlaut von a wird s. 129 geleugnet, s. 182 jedoch be- 
merkt. s. 257 gilt das -+ in nd. dat levent ‘das leben’ noch als 
zuwachs, s. 466 wird es richtig abgeleitet. irrtümer und fehler 
bleiben aber noch oft genug: so soll in steir. zeppeln ‘zappeln’ 
der umlaut aus der 2. 3. sg. präs. stammen (s. 130); sollen die 
ripuar. ö & für wgerm. 6 und eo offen sein (s. 139); wird s. 150 
nächt ‘nacht’ als beispiel für eine dehnung anderer art gebraucht, 
während es nur zu s. 152, dehnung vor -ht, passt; werden s. 152f 
die modernen einsilbigen formen nd. däl 'diele’, hän ‘hahn’, wstf. 
griap "griff ua. als objecte der dehnung behandelt, nicht die älteren 
doppelsilbigen wörter (vgl. ebenso s. 183 net Jauseier"). ebendort 
verkennt der vf. die würkung des j in nd. tellen ‘zählen’, schellen 
‘schälen’. böse fehler enthält der abschnitt dehnung s. 143 ff, in- 
dem eine grofse anzahl falscher ansätze (ua. haben s. 145 nett, 
plait, platte, quitt [s. 157 richtig mhd. quit], quitte einfaches t) 
und die unkenntnis des kürzungsgesetzes in fällen wie westnd. 
hilek > hillik ‘hochzeit’, mnd. dallink "heute’ < dälink < dagelank und 
noch anderes zu bemängeln sind. s. 157 soll schleppen alten laug- 
vocal besessen haben und im widerspruch zum mhd. @ die kürze 
des stammvocals in rettich ‘rettich’ noch aus der zeit seiner vor- 
tonigkeit (radöcem) herrübren. s. 158 wird die kürzende würkung 
der rhein. mouillierung in brong ‘braun’, kong “huhn’ gleichgestellt 
der welche das tactgesetz in rip. kimm 'keim’, rhfrk. iimm ‘leim’ 
ua. erzeugt, während sie erst aus der mouillierung folgt (ebenso 
s. 160 ling 'leine’ usw.). ungenau sind s. 163 die bemerkungen 
über die österr. und nd. entrundung: Soest rundet in öller ‘älter’ 
nicht e wie in Ahöll ‘hölle’, frömd ‘fremd’, sondern übernimmt die 
rundung aus old ‘alt’. dröpt ‘trifft’ (s. 164) hat sein ö von der 
1. pers. drape (Sarauw 179). an nd. (prign. ua.) göpsch f. ‘zwei 
hände voll’ ist nicht ö auffällig, sondern seine angebliche mnd. 
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vorstufe gepse. Sarauw I 246 leitet diese form richtig über das 
fries. (besser ingwäonische!) aus germ. *gaupisö- her. auch ur- 
pomm. »9 ‘schale’ ist in ordnung, da es dem mnd. pöle ‘schote, 
hülse’ entspricht. die quelle der angeblichen neumärk. formen 
göwt ‘gibt’, öten ‘essen’ muss sehr trübe sein; ich als gebürtiger 
Neumärker kenne solche rundung nicht; auch nicht einen ripuar. 
lautvorgang un > on (s. 186). Hommers angeblich willkürliches 
‘schwanken’ des ö in knöppen *knöpfen' und iröppen ‘tropfen, 
subst.’ (DDG. IV 12) löst die vorstufe drüppen (s. 186). wie 
kann nur Luthers hauschrecken und zerstrawen s. 199 unter iu 
genannt oder s. 222 in mfrk. koffer ‘kupfer’ -f- aus -pf- ab- 
geleitet werden! s. 344 werden nd. brüne ‘braue’ (statt des 
seltenen bräüe) und ahd. bräwa, obwol keine wurzelverwantschaft 
besteht, ebenso wie s. 113, wo ablaut angesetzt wird, zusammen- 
gestellt. s. 345: meckl. mag ‘magen’ ist £., nicht m. unrichtig 
gelesen sind die quellen s. 182, wo der Uckermark geschlossenes 
o aus tonlangem a, und geschlossenes e aus tonlangem e, s. 194, 
wo Mittelpommern dieser Z-laut in Zn ‘essen’ zugeschrieben wird. 
s. 325: nicht spol ‘spiele’ entspricht der quelle (Nd. jb. 32,9), 
sondern spöl; ebenso nicht s. 338 nmk. dörn ‘dirne’, sondern 
dern (Zs. f. d. mdaa. 1908, 32). die bevorzugte benutzung von 
arbeiten über mdaa. in mischgebieten rächt sich, da der vf. 
aufserstande ist, die vertrackten mischungsergebnisse anders denn 
als blofses schwanken der spracherscheinungen zu betrachten. in 
waldeckisch dukas ‘dachs’ (nach Bauer-Collitz Wald. wb. 18°) 
soll sogar suffixablaut vorliegen, während das wort doch wol 
eine singuläre md. form in anlehnung an tapas “tölpel’ ist. 
B. Martin (DDG. XV 63) kennt aus dem nd. Rhoden nur das. 
ähnliche würkung erzielen die bunten fälle der Magdeburger 
gegend (s. 177), der Elbmarschen des kreises Bleckede, auch 
der Westprignitz (s. 190). 

Dass dem Oberdeutschen die nd. verhältnisse am wenigsten 
bekannt, ja durchsichtig sind, kann man verstehn. aber der vi. 
hätte zweifellos bei genauerem studium der wörterbücher und 
grammatischen einzeluntersuchungen viele irrtümer vermeiden 
können. gar zu unbekümmert erscheint seine arbeitsweise, wenn 
er den diphthong in südbrdbg. (nd.) fe ‘vieh’ s. 183 aus dem 
nhd. i, wenn er s. 192 und 303 das md.-nd. sawwern ‘geifern’ aus 
seifern ableitet und wenn er sich ähnlich Woestes ammern ‘glühende 
kohlen’ s. 194 aus eimern gekürzt vorstellt, während bereits im mnd. 
ümere neben eimere steht und sowol ags. Emyrie wie norw. aama 
‘wärme von sich geben’ auf & weisen. die idg. wurzel *eim- führt 
zu ei- und d-. bedenklich muten auch die dissimilationsansätz® 
an: der stamm «Jm ‘glimmendes, verrottetes holz’ wird s. 265 irig 
mit mulm ‘zerfallendes holz’ verknüpft, während dem ersten die 
wurzel wel- ‘sieden, glühen’ (vgl. ahd. walo ‘tepide’), dem zweiten 
mel- ‘mahlen’ zugrunde ligt. ebenso kühn wird köln. (und sonst 
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nd.) Kieve köve kiemen’ auf kiemen zurückgeführt, wo doch die 
wurzel *kewwo- ‘kauen’ anzusetzen ist, und s. 266 altköln. schwegel 
'schwefel’ ebenso behandelt (von Kluge Et. wb.10 444 ansprechend 
zu as. swigli ‘glänzend’ gestellt). befremden muss in einer wissen- 
schaftlichen grammatik s. 271, wo die bekannte nd. form dings- 
dach ‘dienstag’ aus der hd. abgeleitet wird. abzulehnen sind die 
unberechtigten verallgemeinerungen: s. 308 beten ‘bischen’, ‘'nd.’, 
obwol die quelle diese form ausdrücklich auf Mecklenburg be- 
schränkt; s. 398 ein ‘nd. kraien ‘kriegen’, und gar s. 229 ‘nd.’ 
guse ‘gute’. s. 160 heilst es, w2& ‘weit’, bük ‘bauch’ sei so ziem- 
lich allgemein nd.! s. 113 ist nd. dröge von dem westnd.-rhein. 
drüge ‘trocken’ nicht geschieden, ebenso nicht s. 117 nd. schöf 
von fränk. schepp ‘schief. s. 123 gehört altmärk. spitsch ‘spöttisch’ 
zu mnd. spitich *höhnisch’ (letzten endes aus afrz. despit). s. 128: 
wenn der umlaut in mnd. »& weren ‘wir waren’ aus dem an- 
gelehnten wi herrührt, was ich bestreite, ist dann brdbg. det 
‘das’ auch wie ahd. iheih < thaz ih zu deuten? warum dann 
det nur in der Mark? nein! die erklärung hat Wrede geliefert: 
brdbg. det < nds. dat + nld. het. die darstellung der wichtigen 
vocale & (< ai) 3. 140, & (i-umlaut von ö) s. 188, ö (< au) s. 195, 
der wandlungen vor r genügt weder dialektgeographisch noch 
sprachgeschichtlich. hier bietet überall Sarauw die neuesten er- 
gebnisse; bei r unterscheidet er drei stufen der vocaldehnung; 
für &! (i-umlaut von a) sind überall, auch im ripuar., zwei 
schichten anzusetzen, Prenden in der Mark bildet sogar vier 
aus (vgl. Nd. jb. 34,11). die angaben über die dehnung vor 
ld, mb, nd, hs, st (s. 153), über die kürzung in denst ‘dienst’ 
(nur westnd.!), rist f. ‘flachssträhne’, in ‘bräutigam’ (s. 160) sind 
nach Sarauw zu berichtigen. s. 160 gehört wald. griselich nicht 
zu greis ‘griels’, sondern zu mnd. gresen, vgl. dazu DDG. XV 
220%, Schambach 69° und Zs. f. d. mdaa. 1909,84. s. 245: 
soestisch dö“ ‘durch’ gilt im ganzen nd. stammlande, was den 
angeblichen Ah-abfall betrifft. die siedlungsgebiete weisen -ch auf. 
es ligt as. thuru und *duri zugrunde. | 

Andere mängel und irrtümer übergeh ich. nur auf lücken 
sei noch hingewiesen: zu s. 72 und 239 fehlt die aussprache 3 
für meckl.-hamb, 5-, s. 74 die unterscheidung der 4 I des öster- 
reichischen, die palatalen t' d’ und n’ des ostnd., s. 130 die 
bremischen formen ruggen ‘rücken’, brugge ‘brücke' (dazu Ag. 
Lasch Mnd. gramm. 45), s. 171 die senkung des e> «a hinter 
r in nd. raphön 'rebhuhn’, drapen ‘treffen’, auch neumärk. draspe 
£. ‘trespe’ (s. 321), desgleichen vor r wie in.nd, bare ‘bär', s. 187 
das wichtige neue reine @ aus dg äv ag av og ov in der süd- 
lichen mark Brandenburg, s. 195 baken ‘seezeichen’ < as. bökan 
über fries. Jautwandel, s. 239 der g-schwund der holst. adj. auf 
-ig ua. 

Phonetischer deutung gelingt die erklärung des sprachlebens 
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nicht immer. sie versagt gegenüber dem -e in westf. schörtel- 
dauk ‘schürze’ (s. 264), das würklich diminutivsuffix ist (vgl. 
Na. jb. 49, 41); sie erkennt s. 302 nicht den thür.-frk. v-schwund ; 
sie wagt es, das wetterauische gaisel ‘deichsel’ (s. 265) aus deichsel 
abzuleiten, während Wunderlich im DWb. IV 12, 2618 in diesem 
wort mit recht das alte gisel ‘stange, stock’ erkennt. anderseits 
hätte s. 290 für meckl. sü ‘sieh’, sö ‘so’, beide mit scharfem s, 
ebenso auf die emphatische aussprache aufmerksam gemacht 
werden sollen, die dieses s- verschuldet, wie für den auslaut in 
weg ‘weg! (s. 252). 

Einen guten eindruck macht der sorgfältige druck, an 
druckfehlern stell ich richtig: s. 108 z. 2 v.u. ‘längere’ für 
‘weniger’; s. 1380 z. 14 v.u. Döpe für Döpe; s.138 2.12 v.u. 
‘Plau’ für ‘Plaue’; s. 159 z. 9 v.u. ‘Gähnen’ statt ‘Geben’; s. 295 
z. 11 nemnen statt nemmen; s. 425 z. 10 mekt statt mekt. wenig 
angenehm würkt die griechische letter 7 für das gutturale =. 
auch stört die ungleichmälsigkeit in den abkürzungen, wie über- 
haupt der mangel einer liste dieser abkürzungen. 

Bei allem entgegenkommen kann die kritik an den starken 
mängeln des buches nicht ohne sie festzustellen vorübergehn. 
aber da sie damit den schaden, den diese in der vorstellung 
der benutzer anrichten müssen, nicht fernzuhalten vermag, darf 
sie dem buche den anspruch, als moderne wissenschaftliche dar- 
stellung der mundarten zu gelten, unmöglich zubilligen. sie hält 
die zeit, welche eine organische gesamtdarstellung der nhd. 
schriftsprache mit berücksichtigung der deutschen mundarten 
leisten kann, noch nicht für gekommen. 


Rostock. H. Teuchert. 


Die mundart von Südvorarlberg und Liechtenstein von 
Leo Jutz. [Germanische bibliothek I. abt., 1. reihe 15.] Heidel- 
berg, Carl Winter 1925. XIII (+ II) -H 355 ss. 80 
In sehr erwünschter weise schlielst sich das vorliegende 

werk an die von ABachmann geleitete sammlung schweizer- 

deutscher grammatiken an. und zwar in zwiefachem sinn: ein- 
mal indem die an das Appenzellische und an die mundarten 
der Bündener herschaft ostwärts sich anschliefsenden alemanni- 
schen mdaa. untersucht werden, und dann auch weil der verfasser 
dabei nach methode und gliederung des stoffes die darstellungen 
der Bachmannschen sammlung zum vorbild genommen hat. also 
nach bewährten mustern gearbeitet, ist das werk als eine er- 
freuliche bereicherung unserer mundartlichen fachlitteratur zu 
begrülsen. 

J. geht von den mdaa. im Walgau aus und zieht die mdaa, 

des Klostertales und Montafons im osten und die mdaa. im 

fürstentum Liechtenstein im westen in die untersuchung mit ein; 
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er gewinnt so den anschluss an die mdaa. im Rheintal und in 
der an Österreich und Liechtenstein angrenzenden Ostschweiz. 
mit vielem bedacht hat der vf. siedlungsgeschichte, geographische 
lage, verkehrswege und sociale schichtung der bevölkerung be- 
rücksichtigt, um ein klares bild der sprachverhältnisse zu ver- 
mitteln. sorgfältig wird die phonetik, die historische entwick- 
lung des lautsystems und die formenbildung dargestellt. 

Nicht zum vorteil ist der vf. in einem wichtigen puncte 
von seinen vorbildern abgewichen: er war sparsam, nach des 
ref. urteil zu sparsam mit beispielen, die man an fast allen 
stellen des werkes in reicherer auswahl anzutreffen wünschte. 
dagegen hätte der text nicht selten knapper gefasst werden 
können. 

Zu einzelheiten mögen hier nur wenige anmerkungen ge- 
bracht werden: der viehtreiberruf alamars$ (s. 10/11) scheint mir 
nicht auf alles marchez zurückzugehn, sondern auf & la marche. 
auch ist es zweifelhaft, ob diese französische formel gerade von 
den offizieren und soldaten Massenas ins Illtal gebracht worden 
ist. sie ist im ganzen Alpenland und darüber hinaus bekannt 
und kann daher aus der allgemeinen verkehrssprache in die 
Vorarlberger mda. verpflanzt worden sein. auch glaub ich hat 
man kein recht anzunehmen, der ausdruck botSampr sei ‘von 
mädchen, die im französischen sprachgebiete dienstboten waren, 
in die heimat gebracht’ worden. denn es ist ein in Österreich 
allgemein übliches ersatzwort für nachttopf, das die dienstmädchen 
auch aus Bregenz oder Feldkirch oder sonst aus deutschen städten 
mitbringen konnten. du göSki biydats (3. 38) mit ‘du gehst nach 
Bludenz’ zu übersetzen, ist zwar dem sinne nach richtig, aber 
es wäre doch sachgemälser hier, wo es sich um die sandhi- 
erscheinung handelt, ‘du gehst gen Bl. zu sagen. derartiges 
begegnet öfter: hends tsmjtakhä ‘habt ihr zu mittag gegessen?’ 
(s. 51), vgl. etwa auch s. 67. auch die contrahierte pluralform 
wenn(d) — wollen (s. 45) ist alt. dass das d in tondar> (donnern) 
aus substantivischem tondr übertragen worden sei (s. 56), scheint 
mir nicht glaubhaft; warum soll es sich nicht aus tonr> ent- 
wickelt haben können? dass das junge lehnwort cholera anders 
behandelt wird als die alten wörter bollern > poldars, kollern > 
kxoldare begreift sich, denn die vorstufe zu diesen lautete wol 
*polra, *kxolrs, dagegen wurde jenes von allem anfang an kxolara 
gesprochen in nachalımung der verkehrssprachlichen lautung. in 
wyltskott (s. 47) ligt wol wilt du &z got vor und daher kein ein- 
schub eines i. wenn der vf. (s. 52) als einheit der satzgliederung 
den tact betrachtet, so ist dem zuzustimmen, nicht aber wenn 
er sagt, der tact bestehe aus silben, die auf grund ihres einheit- 
lichen logischen sinnes zusammengehören. schon Sievers hat 
(Grundzüge der phonetik 623) erkannt, ‘dass eine begriffliche 
gliederung des satzes beim sprechen nicht stattfindet’. neuere 
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experimentalphonetische untersuchungen haben diese beobachtung 
bestätigt. den umlaut vor $ (s. 48) möcht ich nicht unorganisch 
nennen, denn er ist doch durch die organbewegung vom vocal 
zum $ hin bedingt. in den schreibungen au für & in urkunden 
der 2. hälfte des 14 jh.s aus Feldkirch will J. (s. 59) einen 
versuch sehen, die dumpfe klangfarbe des monophthongen 
lautes, der dem ö auch heute entspricht, widerzugeben. die 
möglichkeit solcher deutung ist freilich vorhanden, aber wahr- 
scheinlicher ist doch, dass es sich um eine schreibtradition 
handelt, die sich in schwäbischen gebieten ausgebildet hatte, wo 
würklich für & ein diphthong 94 gesprochen wurde. auch kann 
das heutige 9 aus älterem 9% entstanden sein (im Bregenzerwald 
wird nach J. s. 60 94 gesprochen). 

Derlei einzelheiten gäbe es noch mehrere anzumerken, doch 
wollen wir uns hier nicht weiter an sie verlieren, sondern die 
leistung als ganze anerkennen. sehr schade ist es dass dem 
buch keine landkarte beigegeben ist, die dem benutzer auf be- 
queme weise die geograplische anschauung vermittelte. 

Besonders beachtenswert ist der anhang (s. 523—343), wo 
J. eine übersicht über die geschichtliche entwicklung der mdaa. 
von Südvorarlberg und Liechtenstein gibt. man erkennt, wie 
siedlungsgeschichtliche und verkehrspolitische verhältnisse den 
gang der mundartlichen entwicklung entscheidend beeinflussen. 
gerade diese gegend ist reich‘ an derartigen problemen. die 
germanisierung der rätoromanischen bevölkerung vollzog sich in 
den einzelnen tälern zu verschiedenen zeiten und in ungleichem 
tempo. dazu kommen dann im 14 jh. einflüsse von seiten der 
Walser, die im Walgau und auch sonst stellenweise neben der 
älteren deutschen bevölkerung sich ansiedeln. mit sachkenntnis 
und vorsicht geht der vf. an die lösung dieser schwierigen pro- 
bleme heran, und wenn er manches in schwebe lässt, so ist ihm 
daraus kein vorwurf zu machen, sondern vielmehr beizustimmen. 
denn nichts ist mehr irreführend als vorschnelles urteilen und 
combinieren, 

Ursprünglich bestand zwischen den mdaa. des Rheintales, 
von dem aus das deutschtum südwärts vordrang, und denen 
Appenzells und Südvorarlbergs ein enger zusammenhang. infolge 
politischer ereignisse (Schwabenkrieg am ende des 15 jh.s) zer- 
reilst dieser ältere zusammenhang, indem sich das Rheintal 
schwäbischen einflüssen öffnet. im laufe der zeit haben sich dann 
rheintalisch-schwäbische neuerungen weiter gegen süden & 
liechtensteinisches gebiet und ins Illtal vorgeschoben. indessen 
heben sich auch heute noch die mdaa. von Südvorarlberg und 
Liechtenstein deutlich von der des Rheintales ab, im gegensatz 
zu dieser zeigen jene ‘ausgesprochene neigung zur monophthon- 
gierung alter diphthonge und bewahrung alter monophthong®- 
das südvorarlberg.-liechtensteinsche kerngebiet articuliert ‘energiSC 


DIE MUNDART VON SÜDVORARLBERG UND LIECHTENSTEIN 77 


und straff’, dagegen wird die articulation in den randgebieten 
gegen das Rheintal schlaf. die geographische verbreitung mund- 
artlicher besonderheiten wird von J. eingehend behandelt und 
ihre historische bedeutung gewürdigt. bei dieser interpretation 
dialektgeographischer erscheinungen kommt die philologisch-histo- 
rische methode und kritik zu erfolgreicher anwendung. man 
merkt die tüchtige schule durch die J. gegangen ist, und er 
durfte mit recht sein erstlingswerk seinem lehrer Joseph Schatz 
zueignen. 
Wien. A. Pfalz. 


Hennig Brinkmann, Geschichte der lateinischen liebes- 
dichtung im mittelalter. Halle, Niemeyer 1925. VI u. 110 ss. 8°, 


Hennig Brinkwann, Entstehungsgeschichte des minne- 
sangs. [Deutsche vierteljahrsschrift für litteraturwissenschaft 

u. geistesgeschichte. buchreihe 8. bd.] Halle, Niemeyer 1926. 

XI u. 172 ss, 8°. 

I. Den hauptgedanken der ersten schrift hat Brinkmann 
bereits in einem aufsatz des Neophilologus (9, 49 ft) vorgetragen, _ 
dem seinerseits eine allgemeinere darstellung in den Preufs. 
jahrbb. (195, 33 f) wesentliches vorwegnahm. Brinkmann geht 
aus von Breul und F'rantzen, die wenn auch nicht als erste so 
doch mit besonderem nachdruck den begriff der vagantendichtung 
auf die lieder der um die mitte des 11 jh.s entstandenen Cam- 
bridger sammlung ausdehnten. er schliefst aus der beziehung 
dieser zufällig erhaltenen lieder zum Rheinland auf rheinischen 
ursprung der vagantendichtung oder doch auf eine erste rheinische 
blüte (s. 8). aber so lange nicht das gegenteil erwiesen ist, 
werden wir auf grund allgemeiner erwägungen daran festhalten, 
dass Frankreich und in seinem gefolge England an der vaganten- 
dichtung ebenso früh beteiligt sind als Deutschland, wie denn 
auch die weitere entfaltung der vagantenpoesie, der Italien vor- 
erst fernsteht, es höchst unwahrscheinlich macht, dass im 9 und 
10 jh. gerade auf italienischem boden ein bedeutungsvolles vor- 
spiel stattgefunden hat (s. 6f). auf welch schwachen fülsen diese 
annahme steht, hat Strecker (DLZ. n. f. 2, 2184f) bereits betont. 

Ebenso fragwürdig ist der versuch, das erotische vaganten- 
lied an die bis in die Merovingerzeit zurückverfolgte christ- 
liche freundschaftsepistel anzuknüpfen. diese absicht gründet 
in der alten vorstellung, als sei liebeslyrik aus der zweckform 
des briefes zu verstehn, dh. geschichtlich entstanden zu denken, 
denn an briefwechsel als solchen denkt der vf., wenn er pro- 
saische und poetische briefstellen wahllos durcheinander mengt. 
diese positivistische anschauung hat uns die erkenntnis von der 
entstehung des frühen deutschen minnesangs lange zeit verbaut, 
so dass ich mich von der kunstform des mhd. wechsels aus 
schon einmal gegen diese ansicht wenden muste (Zs. 61, 62). 
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aber noch nirgends ward diese theorie so handfest vorgetragen 
als in dieser ‘geistesgeschichtlichen’ arbeit, die um die erforschung 
einer kunstform bemüht ist: s. 38 ‘die briefform ist in der dich- 
tung der vaganten fast völlig verschwunden ... das erklärt 
sich aus ihren lebensbedingungen. ein ansässiger cleriker 
hatte als einziges mittel des verkehrs mit einer entfernt wohnenden 
dame den brief, der überhaupt seinem ganzen wesen näher lag. 
mit seiner förmlichkeit entsprach er mehr der natur eines geist- 
lichen stubengelehrten. die vaganten konnten auf den brief 
verzichten. sie waren an keinen festen wohnort ge- 
fesselt. sie zogen frei herum, konnten die erwählte ihres 
herzens aufsuchen, in mündlicher unterredung auge in auge oder 
durch vortrag eines liedes in ihrer nähe aussprechen, was ihre 
seele erfüllte. die ungebundene freiheit des lebenswandels öffnete 
ihnen die möglichkeit, die briefform aufzugeben‘. als einzige 
spuren ursprünglicher briefform werden aus den Carmina Burana 
Vale flos florum (51,4 v. 7) und mente lege sedula quod mea 
refert littera (141,1 v. 3£) angeführt, als könne man so nur in 
einem briefe sagen, oder als könne ein gedicht, an die ferne 


‘ liebste gerichtet, nicht gelegentlich eine briefformel aufnehmen 


oder sich gar in das äufsere gewand eines briefes kleiden. 
anderseits greift der liebesbrief, zumal am schluss, gern zur 
dichtung, noch heute in niederen socialen schichten, aber nirgends 
hat sich briefliche mitteilung je zu darstellender lyrik gewandelt. 
auch stiftet es erneute verwirrung, den gegensatz von cleriker- 
und vagantendichtung eulturhistorisch auf die verschiedene lebens- 
weise der träger dieser poesie zu beziehen. eine derartige 
scheidung haben bereits Süfsmilch (Lat. vagantenpoesie s. 13), 
Frantzen (Neophilologus 5, 66) uaa. als unmöglich erkannt, und 
auch Br. ist sich bewust, dass gelehrte magister zu vaganten 
oder vaganten zu magistern oder irgendwelchen clerikale bildung 
voraussetzenden würdenträgern werden können (s. 34), wie er 
denn (s. 37) von Walther vChätillon geradezu sagt, dass er kein 
eigentlicher vagant wäre, trotzdem seine dichtung ein typisches 
beispiel der vagantenlyrik sei. beide dichtarten sind wie bei 
Abälard auch sonst oft genug durch personalunion verbunden 
und können nur als stilistische gegensätze verstanden werden. 
So wenig also freundschaftsepistel und zweigeschlechtiger 
brieftausch als solcher berechtigt an wesenszusammenhang mit 
liebeslyrik zu denken, so wenig lässt anderseits der inhalt jener 
ganz bestimmten abendländischen brieflitteratur, die uns vor dem 
11 jh. begegnet, auf ein der erotik der vagantenpoesie ver- 
wantes lebensgefühl schliefsen. erotischer briefverkehr und 
metrische liebesdichtung, ob sie nun in briefform auftritt oder 
nicht!, sind als parallelerscheinungen auf der gleichen 


1 zwischen liebeslyrik in briefform und versificiertem prosa-liebes- 
brief ist natürlich aufs strengste zu scheiden. 
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bildungsgrundlage entstanden wie das rhythmische liebeslied, 
obwol die metrische form der schule zunächst noch eifrigere pflege 
findet. metrische und rhythmische liebeslyrik sind ohne kenntnis 
Ovids undenkbar, wenn sich auch in einzelfällrn nicht ermitteln 
lässt, wie weit rhythmische dichtung unmittelbar aus Ovid 
schöpft oder durch das medium mittellateinischer metrischer 
dichtung. es ist ein fundamentaler fehler des buches, dass es 
diesem sachverhalt keine rechnung trägt, dass es der theorie der 
episteltradition zuliebe von der annahme ausgeht, dass das rhyth- 
mische lied seine motive im allgemeinen nur durch gelehrte 


schulpoesie vermittelt erhielt (s. 47). da aber der beweis, dass in 


jedem einzelfall directe einwürkung antiker dichtung unmöglich 
ist, nicht erbracht werden kann, so schwebt die ganze hypothese 
auch nach dieser seite völlig in der luft. 

Selbst die epistelform metrischer liebesdichtung braucht 
nicht an die mal. freundschaftsepistel anzuknüpfen, sondern kann 
auf Ovid zurückgehn, wie wir wol den worten Wiberts von 
Nogent entnehmen dürfen (s. 18f), und es wäre höchst bedeut- 
saın, wenn in dem vielleicht fingierten briefwechsel Abälards 
Heloisens worte dulcius mihi semper extitit amicae vocabulum, aut, 
si non indigneris, concubinae vel scorti gerade mit einer heroide 
und zwar mit der Dido-epistel sö pudet uxoris, non nupta, sed 
hospita dicar in innerem zusammenhang stünden (se. 21). gerade 
das scheint charakteristisch, dass diese zeit mit merovingisch- 
karolingischer überlieferung bricht und zu neuer selbständiger 
auseinandersetzung mit der antike drängt. stehn wir doch im 
zeitalter der romanik, die Notkers sequenz, Ekkehards epos, 
Hrotsviths dramen und den Ruodlieb als unerhörte neuerungen 
hervorbrachte. dass sich hier ein neues menschentum aus spät- 
antikem bann befreit, ist eine selbstverständliche voraussetzung, 
von der nicht auf jeder seite der einzelforschung die rede zu 
sein braucht. und wir wollen uns hüten, bevor wir klarer sehen, 
für diesen neuen abendländischen typus eine voreilige formel 
zu prägen. 

Die gliederung der vagantenpoesie in persönlichkeits- und 
gesellschaftslyrik, die der analyse dienen soll, um die ver- 
bindenden fäden mit der ‘tradition’ klarzulegen (s. 38 ff), ist nicht 
nur unzweckmälsig, sondern beruht in ihrer praktischen durch- 
führung auf einem verhängnisvollen irrtum (s. 56ff. denn 
fehlende anrede an die zuhörer beweist doch in keinem fall, 
dass der dichter sein lied nicht zum vortrag bestimmt hätte, 
und aus dem nichtvorhandensein eines refrains lässt sich nicht 
einmal auf einzelvortrag schlielsen, da natürlich auch ein refrain- 
loses lied als rundgesang gemeint sein kann. wenn Br. (s. 56) 
von der auf grund dieser äufseren kriterien ausgeschiedenen 
'persönlichkeitsiyrik’ sagt, ‘dass sie an kein publicum gebunden, 
von dem bestehn eines bestimmten zuhörerkreises unabhängig 


80 SCHWIETERING ÜBER BRINKMANN 


sei’, so ist das so falsch als möglich. die gesungenen vaganten- 
lieder rechnen durchweg mit einem publicum, und zwar in erster 
linie mit einem clerikal gebildeten männerpublicum, woraus 
sich z.tl ihr speeifisches ethos dem minnesang gegenüber erklärt. 

Dass der refrain der vagantenlieder einseitig auf an- 
regung des geistlichen liedes zurückgeführt wird, ist wenig 
glaubhaft, da der refrain doch auch dem primitiven gemein- 
schaftslied eignet. ich erinnere an das lied der tänzer von 
Kölbigk, vor allem an völkerkundliche parallelen, die wider- 
holung und refrain als wichtige ausdrucksmittel primitiver ge- 


meinschaft erweisen (s. Heinz Werner Ursprünge der Iyrik s. 86): 


und da ja gerade das tanzlied der vaganten an das primitive 
reigenlied anknüpft, so ist es sehr wahrscheinlich, dass neben 
dem geistlichen hymnus auch das primitive lied einwürkte. wie 
bei sonstiger formübertragung aus geistlicher hymnodie haben 
wir natürlich auch hier an die musik als vermittlerin zu denken. 
— Die trennung zum tanz gesungener lieder von solchen die 
zum tanz auffordern (s. 66 ff), ist nicht berechtigt, da doch auch 
ein aufforderungslied wie etwa CB 100 sehr wol zum tanz ge- 
sungen sein kann. 

Den natureingang des liebesliedes hatte schon Süfsmilch 
(aao. 8. 22) auf hymnendichtung zurückgeführt, nur dass er ebenso 
wie GToussaint (Die natureingänge in den minneliedern der 
Troubadours 1921) mit vollem recht daneben die antike poesie 
geltend machte. Roethes arbeit über das tagelied hatte diesen 
zusammenhang mit geistlicher dichtung ja längst aufgedeckt. 
wenn Br. (s. 46) constatiert, dass die gelehrte schulpoesie den 
natureingang nicht kannte, so werden wir doch — schon im 
hinblick auf Notkers ostersequenz — seiner voreiligen deutung 
aus der tatsächlichen lebensform der vaganten widerum nicht 
zustimmen: ‘sie, die aus der studierstube ins leben hinaustraten, 
deren sinn für würklichkeit allen regungen der natur offen stand, 
waren so recht für die ihnen zugefallene aufgabe geschaffen 
s. 50), 

\ Die flüchtig hingeworfenen bemerkungen über die frauen- 
klage (s. 73ff), die garnicht in ihrem umfassenden, höchst ver- 
wickelten zusammenhang gesehen ist, sind wertlos. s. 74 ist 
von ihrem antiken vorbild die rede, ohne dafür irgend einen 
beweis zu erbringen. — Die geschichte der pastourelle 
(s. 77 ff), die vom dialog der vielleicht durch Ovid und Hohes- 
lied inspirierten invitatio ausgeht, um sich im 11 jh. unter dem 
einfluss von Ovids V. heroide zu ihrer späteren charakteristischen 
form herauszubilden, wird man als ein ergebnis des buches hin- 
nehmen dürfen. ein letztes urteil lässt sich jedoch erst fällen, 
wenn wir ‘über die volkstümliche überlieferung Südfrankreichs 
einen dem stande heutiger forschung genügenden kritischen 
überblick besitzen. — Sechs seiten über ‘die form’, die die 
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schrift beschliefsen, können das problem der strophenbindung 
und -gliederung natürlich nur anschneiden. 

IL Die ‘Geschichte der lat. liebesdichtung im ma.’ ist als 
vorarbeit zur ‘Entstehungsgeschichte des minnesangs!’ 
gedacht. das krampfhafte bestreben eine einsträngige tra- 
dition zu erweisen, herscht auch in diesem buche. wie dort 
zwischen vagantendichtung und antike die gelehrte schulpoesie 
gestellt wurde, so soll auch den trobadors und minnesängern 
antike und spätantik-christliche dichtung im allgemeinen nur 
durch mittellateinische poesie vermittelt sein. ‘nicht eine ge- 
schichte des minnesangs will die arbeit sein ... sie berücksichtigt 
vielmehr nur eine litterarische macht, die, wie ich glaube, für 


'entstehung und wandel des minnesangs von ausschlaggebender 


bedeutung war: die lateinische liebesdichtung des mittelalters’ 
(. VII. um das zu beweisen, müste natürlich auch hier bei 
jedem berübrungspunct mit mittellateinischer poesie die möglich- 
keit antiken und spätantik christlichen einflusses ausgeschaltet 
werden. aber dieser beweis ist nicht zu erbringen, wie denn 
der vf. bei tieferer materialkenntnis selbst zugeben muss, ‘dass 
weniger mit mittellateinischer beeinflussung als mit unmittelbarer 
übernahme aus der Vulgata oder kirchlicher litteratur zu rechnen 
sei’ (s. 41), und gelegentlich auch im allgemeinen zugesteht, dass 
directe kenntnis des römischen elegikers in einzelfällen nicht 
ausgeschlossen sei (s. 55). wissen wir doch, dass jeder dichter, 
der sich von mittellateinischer poesie beeinflussen lassen konnte, 
Ovid und andere antike dichter von der schule her auf weite 
strecken auswendig kannte, dass hier über die schultradition 
hinaus eine immer erneute unmittelbare auseinandersetzung 
mit dem antiken dichter selbst möglich war. so werden wir 
schon aus allgemeinsten erwägungen annehmen, dass wir es auch 
bei den liebesliedern der trobadors und minnesänger im hinblick 
auf cleriker- und vagantenpoesie nicht mit gliedern einer ent- 
wicklung, sondern mit parallelerscheinungen zu tun haben, 
natürlich haben sich die dem gleichen bildungsgrunde ent- 
sprossenen triebe auch gegenseitig beeinflusst, wobei in der 
mehrzahl der fälle die lateinische dichtung die gebende rolle 
gespielt haben mag. 

Diese vorstellung von gleichlauf anstatt entwicklung wird 
durch die geschichte der volkssprachigen epischen poesie be- 
stätigt, und zwar hat sich das bild wesentlich geklärt, seitdem 
wir wissen, dass auch das deutsche heldenepos keine mittel- 
lateinische poetische form durchlaufen hat, dass vielmehr seine 
aufschwellung tiber Rotherlied und Chanson de geste schliefslich 
auf Virgil zurückleitet, dh. auf dieselbe antike grundlage, auf 
der der Waltharius als parallelgebilde erstand. für den höfischen 
roman ist unmittelbares zurückgehn auf antike form vor allem 
durch EF'aral erwiesen. der frz. Eneasroman, die erzählung 
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von Pyramus und Thisbe usw. sind directe bearbeitungen an- 
tiker werke. das zwischen dem Rolandslied und der chanson 
liegende latein ist natürlich keine form gelehrter schulpoesie, 
sondern gehört zur übersetzungstechnik der schule, den inhalt 
eines autors durch knappe lateinische prosa widerzugeben. die 
formulierung Frantzens (Neophilologus 5, 72), der der hypothese 
der abhängigkeit der vaganten von den trobadors entgegen- 
hält, ‘dass die vagantendichtung nach form und inhalt aus einer 
ununterbrochenen fortsetzung alter tradition lateinischer cleriker- 
poesie hervorgehe’, ist als losgelöstes, auch auf den gehalt der 
dichtung bezogenes, verallgemeinertes dogma und alleiniges er- 
klärungsprincip der vagantenlieder ebenso unhaltbar wie seine 
unbewiesene, von Br. (s. 47) gleichfalls übernommene these, dass 
‘die trobadorlyrik eine directe romanische nachahmung und 
weiterbildung der weltlichen lateinischen lyrik sei, wie sie sich 
in den elerikerkreisen unter dem einfluss Ovids entwickelt hätte’ 
(Neophilologus 4, 367). Br., der uns diese vorstellung der ein- 
reihigen tradition bis zum überdruss als seine methode anpreist 
und zwar, wie das auch sonst bei arbeiten die das scheingerüst 
ihrer methode so offen zur schau stellen, üblich ıst, an den 
stellen am beredtsten, wo die darlegung am unglaubhaftesten 
würkt (zb. s. 55), scheint sich nicht darüber klar zu sein, dass 
dieser ‘geistesgeschichtlichen’ methode nichts anderes als der 
naturwissenschaftliche entwicklungsgedanke zu grunde ligt, nach 
dem sich ein gebilde in ein anderes umsetzt und auflöst, während 
doch im reiche des geistes die von anbeginn zeugende form 
unverändert und jederzeit aufs neue geltung heischend fortbesteht. 

Die bekannten gedichte ‘Phyllis und Flora’ und ‘Liebes- 
coneil’, die viel zu weitgehend auf reale verhältnisse interpretiert 
werden, zumal dort wo es sich um parodie handelt, bezeugen 
doch nichts anderes, als dass kenntnis der liebeskunst dem 
ritter durch den latein verstehnden clericus aus Ovid und anderen 
antiken dichtern in irgendwelcher form, vor allem aber durch 
übersetzung, unterricht und anderweitige belehrung vermittelt 
wurde. EFaral, dessen buch uns diesen sachverhalt dargelegt 
hat, macht wahrscheinlich (s. 195), dass bezeichnender weise 
auch die idee, elericus und miles als liebende in einem gedicht 
zu contrastieren, auf Ovids Amores III 7 zurückgehe. Br., der 
sich hier (s. 7) zu dem satz versteigt: ‘die ritter waren in ein 
gebiet eingedrungen, da die cleriker sich als herren fühlten. 
liebesverhältnisse mit nonnen anzuknüpfen, betrachteten sie als 
ihr vorrecht’, sieht dagegen ‘die wesentlichen elemente, die wir 
bei den trobadors vereinigt finden, minnethema und minnedienst', 
schon in der lateinischen dichtung dieser clerici vorgebildet (s. 17). 

Man sollte meinen, dass diese these aus einer gründlichen 
untersuchung über die südfranzösische cultur des 10/11 jh.s, 
die Vossler widerholt gefordert hat, erwiesen würde. statt dessen 
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werden wir (s. 16f. 34ff) mit ganz allgemeinen wendungen ab- 
gespeist, aus denen sich ergeben soll, dass das phänomen des 
minnesangs nicht auf südfranzösischem boden erwachsen sein 
könne, sondern mehr oder weniger fertig von aufsen importiert 
se. ich betone mit nachdruck, dass an dieser entscheidenden 
stelle auch nichts ähnliches wie ein beweis vorligt, der natürlich 
zur von einem philologisch und historisch geschulten romanisten 
geführt werden könnte, — dass also die negierung südfranzö- 
sischer herkunft auf unserer unkenntnis dortiger cultur, der 
dortigen antiken schultradition und der dort vorhandenen volks- 
tümlichen überlieferung beruht. Br. hat sich dagegen über das 
litterarische leben und treiben von Angers orientiert, in dem 
ich trotz foreierter rückdatierung! eine vom nämlichen zeitgeist 
erfüllte, im grunde aber wesensverschiedene clerikale parallele 
zum ritterlichen minnesang der trobadors sehe, und glaubt hier 
die grundlage für minnedienst und minnethema der Provencalen 
gefunden zu haben. hier in Angers sei nicht nur freundschafts- 
epistel und preisgedicht verschmolzen, womit die briefhypothese 
weiter geführt wird, sondern hier würkte auch Ovid, wodurch 
die von caritas erfüllte lateinische diehtung erotisch gefärbt 
wurde Ovid wird den trobadors durch die gelehrte poesie von 
Angers vermittelt, daneben durch die vaganten, die durch leben 
und dichtung auf die trobadors einwürkten. ‘fast alles was 
Schrötter an berührung zwischen trobadors und Ovid aufgestellt 
hat, lässt sich auch bei der tradition von Angers finden, wird 
also mittelbar erst über Angers nach Südfrankreich gekommen 
sein’ (s. 55). durch verschmelzung von angevinisch-christlicher 
poesie mit dem paganen vagantenlied wurde die spannung 
zwischen caritas und amor, die schon in der dichtung von 
Angers vorhanden war, verstärkt. aber die poesie von Angers 
ist der eigentliche grundstock, der hauptstamm der entwicklung, 
80 dass minne ‘ursprünglich christlichem eultur- und anschauungs- 
kreis entstammt’ (s. 88) und Wechssler vorgeworfen wird, dass 


er wol christlichem einfluss im minnesang nachgegangen sei, 


aber ‘seltsamer weise nicht den christlichen ursp»ung des 
phänomens. erkannt habe’ (s. 59), wie denn auch ‘der gedanke, 
der schliefslich zur fictiven höherstellung der frau führte, aus- 
gesprochen christlich’ sein soll (s. 32). so wird also aus christ- 
licher brieftradition, der für die entstehung des vagantenliedes 
im wesentlichen formale bedeutung zugeschrieben wurde, auch 
des ethos des minnesangs verstanden. formelhafte ergebenheits- 
susdrücke der salutatio: domina—servus sollen die herausbildung 


! wie wenig hier übrigens durch chronologie zu erweisen ist 
und wie wenig auch bei verwanten erscheinungen aus zeitlicher prio- 
rität auf abhängigkeit geschlossen werden darf, darüber sollte doch 
r von den provengalen unbeeinflusste frühe deutsche minnesang be- 
ehren. | 
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des ursprünglich auf caritas beruhenden clerikalen minnedienstes 
wesentlich gefördert haben: ‘wenn einmal die vorstellung auf- 
genommen war, dass die dame als herrin, der briefschreiber als 
ihr diener vorzustellen sei, so konnte diese vorstellung leicht 
weiter ausgestaltet werden, sich zum minnedienst entwickeln’ 
(8. 32). zeichen der sympathie und freundschaft, die nonnen an 
cleriker senden, werden zu minnegaben (s. 32), als ob in dieser 
sphäre nicht sinn und bedeutung allein den ausschlag gäben und 
die äufsere form des symbols völlig gleichgültig wäre. 

An dieser stelle wird vollends offenbar, auf welche kaum 
noch verständlichen irrwege derjenige gerät, der das entstehungs- 
problem des minnesangs von aulsen statt von innen, von der 
peripherie vermeintlicher tradition statt vom mittelpunct der in 
provengalischer sprache geformten liebesiyrik zu lösen 
unternimmt. ich fühle mich zu dieser aufgabe romanischer 
philologie ebenso wenig gerüstet wie es der vf. ist. nur das 
möcht ich betonen, dass unter den mancherlei bedingungen die 
es für den provengalischen minnesang zu sichten und zu klären 
gilt, dem philologen sprachform und wortgebrauch im vorder- 
grund stehn sollten, zumal sich doch von hier aus am ehesten 
eine brücke zu künstlerischer form schlagen lässt. 

Von der höfischen sprache, die erotisches nur verhüllend 
anzudeuten wagt, die schon dadurch erotisches sublimiert und 
bis zu unterhaltendem spiel verflüchtigen kann, gilt es auszugelhn. 
der dichter ergreift die conventionelle ständisch gefärbte meta- 
phorik der höfischen gesellschaft, um ursprüngliche bildlichkeit 
wider aufleben zu lassen und damit den weiteren umkreis des 
die ergebenheitsformel enthaltenden juristischen complexes, der 
dem durch das schulfach der rhetorik gebildeten adlichen ver- 
traut war, in die nämliche bedeutungssphäre der erotik zu er- 
heben. dass diese gleichzeitig verhüllende und nüancierende 
tendenz die liebesauffassung weiter sublimierte, und dass auf 
diesem wege Ovids einfluss nicht hoch genug geschätzt werden 
kann, braucht nicht mehr ausdrücklich gesagt zu werden. aber 
aufser dieser verfeinerung durch distanz und psychologisches 
zergliedern ward durch diese metaphorik sociales für eroti- 
sches gesetzt und damit der keim zu sittlicher veredelung ge- 
legt. und je nach seiner individuellen veranlagung konnte ein 
dichter diese seite vertiefen, indem er aulser dem socialen auch den 
religiösen sinn, den bereits der christliche missionar in die nämliche 
terminologie gesenkt hatte, stärker oder schwächer mitschwingen 
und so die ausdrücke für dienst und lohn, hoffnung und gnade 
in ihrer beziehungsreichen mehrdeutigkeit und hintergründigen 
tiefe aufleuchten liefs. wie weit ein dichter von seiner sprache 
getragen wird und sprache erfüllt, wie weit er gestaltend eingreift 
und sprache erneuert, die nun ins leben zurückflutet und zu 
leben gerinnt, dies reizvolle wechselspiel gilt es bis in feinste 
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nüancen zu verfolgen, um die individuelle eigenart eines dichters 
vor einen gefestigten hintergrund zu stellen. und ich glaube, 
dass dieser weg, der eros und nicht caritas als ursprüngliche 
triebkraft des minnesangs erweist und damit erst die vorhandene 
bereitschaft für Ovids ‘evangelium’ und ‘gesetz’ verstehn lässt, 


‘zu gesicherterem ergebnis führt, als wenn wir an die domina- 


anrede christlicher brieflitteratur anknüpfen. die von grund aus 
unsociale egocentrische gesamthaltung des minnesängers, der 
erotik durch enthaltsamkeit steigert, der liebesleid wollüstig ge- 
niefst und den gegenstand seiner liebe als erlebnis des eignen 
herzens hegt und zergliedert, unterscheidet sich grundsätzlich von 
ihrer durch caritas bestimmten clerikalen parallele. was bedeutet 
überhaupt die hypothese einer christlich clerikalen tradition den 
nackten tatsachen gegenüber, dass die Kürenberglieder reine erotik 
sind und in den deutschen minnesang erst nachträglich christliche 
ideen eindringen, dass die früher einsetzende parallelerscheinung 
des vagantenliedes nie über diese erotische stufe hinausgelangte 
und dass sich der erste trobador offensichtlich aus der dumpfen 
sinnlichkeit der sexuallyrik herauswindet? 

Br. bestreitet freilich diesen letzteren entscheidenden vor- 
gang, den uns Vossler feinsinnig darlegte.e aber der unbedachte 
einwurf ‘von volkstümlicher kunst bei ihm zu reden, scheint mir 
nicht angebracht’ (s. 57), ist nicht ernst zu nehmen, da er ledig- 
lich auf unkenntnis beruht. mit der alternative von kunst- 
und gemeinschaftslied, die für Deutschland zur zeit des er- 
wachenden minnesangs zutrifft, ist es auf dem alten culturboden 
Südfrankreichs nicht getan, da wir hier doch mit antiker kunst- 
dichtung zu rechnen haben, die auch ihren volkstümlichen 
niederschlag gefunden haben wird. und von primitiver 
liebesiyrik kennt Br. nur das tanzlied. jedenfalls wird mit 
primitiver sexuallyrik des spottes und sinnlichen begehrens, die 
die völkerkunde als überall existierende gattungen erwies, nirgends 
gerechnet. 

So zeigt sich Br. auf dem gebiet der volkskunde ebenso 
wenig gerlistet wie auf dem der romanischen philologie, um über 
die herkunft der einzelnen gattungen der trobador- 
poesie ‘hinweise geben’ zu können (s. 85). denn die totenklage, 
die biblisches, kirchliches und antikes vereint, hat doch ebenso 
wie die streit- und scheltdichtung auch eine primitive wurzel, die 
garnicht beachtet wird. dass das tagelied, das doch in den 
engsten bezirk des behandelten complexes der mal. liebeslyrik 
gehört, ausdrücklich übergangen wird (s. 87), während aufsen- 
liegende gattungen als analogiefälle herangezogen werden, muss 
den eindruck einer vorgefasster doctrin zuliebe gefärbten dar- 
stellung wecken. denn -das tagelied lässt sich um keinen preis 
mit der these des mittellateinischen ursprungs vereinen, das 
tagelied fehlt überhaupt in mittellateinischer poesie, während die 
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von Br. immer wider fortgeleugneten primitiven und unmittelbar 
antiken wurzeln hier offen zutage liegen. wie man übrigens 
für die abschiedssituation zweier liebenden die Mars-Venus- 
episode (Ovid Met. IV 171ff) heranziehen kann, ist mir un- 
verständlich. 

Beim deutschen minnesang glaubt Br. (s. 90) sich 
nicht auf die einzige einflussquelle des mittellateinischen be- 
schränken zu dürfen, da die forschung hier die frage wesentlich 
complicierte. im allgemeinen greift er aber auch in diesem ab- 
schnitt zum brief und vagantenlied, weil Ovid nur mittelbar 
gewürkt haben soll. einzelmotive, die über eine anzahl mlat. 
dichtungen verstreut sind und ebenso gut aus antiker poesie 
stammen können, beweisen natürlich auch in diesem teil der 
untersuchung ebenso wenig als bisber, zumal eine malslose 
häufung von belanglosem würklich beachtenswertes vollends er- 
drückt. demgegenüber steht Ovids dichtung, vor allem seine 
Heroiden, als einheitlicher in der schule aufgenommener complex, 
und die wahrscheinlichkeit seines einflusses beruht auf dem durch 
ovidischen geist und form gebundenen beieinander von einzel- 
elementen, die in ihrer isoliertheit keine beweiskraft besäfsen. 
ein charakteristisches beispiel bieten Br.s ausführungen über 
Walthers Under der linden (s. 158), das aus der ‘kenntnis 
der mlat. pastourelle’ verstanden wird. daneben soll vielleicht 
ein lied Dietmars oder natureingang im allgemeinen eingewürkt 
haben, ohne auch nur eine schlagende parallele beizubringen, 
und das alles lediglich aus dem grunde, um unmittelbare ein- 
würkung von Ovids Sapphoepistel, die diese elemente vereinigt, 
nicht zuzugeben. wozu die bemerkung: ‘für die nachtigall 
brauchen wir nicht erst Ovid zu bemühen?’ das ist unstatt- 
hafte verzerrung des erwiesenen sachverhalts, für den das bei- 
einander der einzelelemente und ihre bedeutung wesentlich ist. 
und an wen wendet sich die doch wol von niemanden bezweifelte 
feststellung, dass das isolierte nachtigallenmotiv nicht erst von 
den trobadors gefunden sei? Schönbach hat auch bereits auf 
die kirchliche allegorische quelle vom freudenlied der nachtigall 
hingewiesen, eine auffassung, die wir zb. in dem auf Basilius 
zurückgehnden Exameron des Ambrosius finden, wonach die 
nachtigall morgens weithin frohsinn weckt (V 39) und sich 
durch lieblichen gesang über schlafloeses mühen und trübe 
stimmung hinwegtröstet (V 85). so spiegelt die auffassung des 
nachtigallgesangs als freudenlied das typische verhältnis des 
mal. menschen zur sichtbaren welt, die erst durch heilsgeschicht- 
liche bezogenheit. sinn und bedeutung erhält. nur müssen wir 
bedenken, dass christlich-symbolische deutung nicht nur gewust, 
sondern auch geglaubt und erlebt wird, dass also das lied der 
nachtigall auch würklich als lied der freude empfunden wurde. 
die antike auffassung der klage gibt dagegen den rein mensch- 
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lichen und darum ewig gültigen eindruck wider. auch gegen 
Br.s behauptung, dass ich das gegensätzliche der stimmung bei 
Walther und Ovid nicht genügend betont hätte, muss ich ein- 
spruch erheben. ich sprach wörtlich von der ‘entgegengesetzten 
grundstimmung”’ beider dichtungen und sagte, dass wir dem an- 
tiken klagelied Philomeles Walthers freudenlied verdankten. 

Wie schon gesagt, gieng meine beweisführung darauf aus, 
Ovids Heroiden für die zeit des erwachenden minnesangs als 
überragende litterarische macht hinzustellen, von der zahlreiche 
stoflliche und formale einwürkungen auf den minnesang aus- 
strablten. und eben darum hab ich auch die künstlichkeit der 
monologischen haltung des wechsels, die von vornherein 
litterarische abhängigkeit vermuten lässt, auf die gleiche stilart 
der Heroiden zurückgeführt, zumal sich dieser formale einfluss 
Ovids beim tageliedwechsel Morungens sicher greifen lässt. wenn 
Br. (s. 149) sagt: ‘diese darstellungsart war selbstverständlich, 
wenn das tageliedmotiv in die form eines monologischen wechsels 
gehüllt wurde’, so zerschlägt er den knoten, den ich zu lösen 
versuchte, indem ich fragte, wie Morungen dazu gelangte, die 
dialogform des tageliedes zu dieser künstlichen form emporzu- 


. läutern. und um hier die ausstrablungskraft antiker form zu 


begreifen, ist es doch gänzlich gleichgültig, ob Morungens wechsel 
im schema wissenschaftlicher analyse einen ‘seitenspross’ bildet 
(s. 113). Br. knüpft, wie es vor Angermanns sorgfältiger unter- 
suchung üblich war, den wechsel des Kürenbergers an die zweck- 
form des briefverkehrs: MFr. 7,1 u. 7,10 seien tatsächlich noch 
als brieftausch zu fassen (s. 115). monolog und directe anrede 
werden als unvereinbare gegensätze genommen (s. 112), als ob 
der gegenstand einsamen denkens, fühlens und begehrens nicht 
das innere so erfüllen und leibhaft vor die seele treten könnte, 
dass überquellende empfindung oder erregter entschluss zu 
directer anrede zwingen. Br. flüchtet zur ‘entscheidenden per- 
sönlichkeit des Kürenbergers’ (s. 116), aus der allein die ent- 
stehung des wechsels begreiflich werde. 

Es sei methodisch bedenklich, dass ich die künstlerpersön- 
lichkeit des Kürenbergers ausschalte (s. 113). dass jemand der 
auf seine ‘geistesgeschichtliche’ forschung pocht, nicht weils, dass 
es neben psychologischer auch eine gegenständliche betrachtungs- 
weise gibt, die vom sinngehalt ausgeht und nicht gefahr läuft 
sich bei der erklärung künstlerischer gebilde in wesensfremde 
schichten zu verlieren, ist mehr als seltsam. ich habe meinen 
blickpunct mit bewustsein gewählt, da ich dem versuch, aus 
wenigen liebesversen, von denen wir nicht wissen wie sie sich 
aus ihrer gleichzeitigen litterarischen umgebung abhoben, eine 
persönlichkeit zu construieren, um aus dieser persönlichkeit die 
nämlichen zufällig erhaltenen verse zu deuten, nach wie vor 
skeptisch gegenübersteh. aufserdem hab ich meine auffassung 
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von der gesellschaftlichen gebundenheit des Kürenbergers einer 
individualität wie Wilhelm IX. gegenüber ausdrücklich betont. 
wohin dagegen Br.s ‘methode’ führt, darüber mag der aufsatz 
‘Zur geistesgeschichtlichen stellung des deutschen minnesangs’ 
(Deutsche Vierteljahrsschr. 3, 615 ff) warnend belehren. 

Um auch den einfluss der trobadors auf den deutschen 
minnesang zugunsten des würkungsbereichs mlat. dichtung auf 
ein minimum zu beschränken, wird die minneauffassung Hausens, 
der durch mlat. poesie angeregt sein soll, aus seiner persönlich- 
keit abgeleitet: ‘aus sich heraus hat er die minne wider ihrem 
urbild in Bonifatius-briefen genähert, aus sich heraus ist er zum 
wahren quell zurückgekehrt’ (s. 138). wir sehen hier noch ein- 
mal, wie bedenklich es um die theorie, die minneethik aus der 
caritas der brieflitteratur abzuleiten, bestellt ist, da doch die 
rein erotischen lieder des Kürenbergers, die auch an christliche 
brieflitteratur anknüpfen sollen und also doch gerade nach Br.s 
anschauung innerhalb dieser entwicklungsreihe liegen, nichts von 
diesem ethos zeigen. Folquets einfluss auf Hausen ist allein 
durch MFr. 45, 37, worauf dasselbe lied des Provencalen würkte 
das auch Rud. von Fenis kannte, gesichert. anderseits sind die 
bis zu Walther hin aufgezeigten übereinstimmungen des minne- 
liedes mit mlat. dichtung in keinem falle beweisend. für kaiser 
Heinrich soll zb. einfluss mlat. poesie durch einen sprichwört- 
lichen vergleich erwiesen werden (s. 129), der natürlich auch 
aulserhalb der dichtung existierte. — Dass dagegen mlat. rhyth- 


'mische poesie über den weg der musik auf die form des 


minnesangs einwürkte, und dass Walthers spruchdichtung von 
der vagantenpoesie inspiriert ist, war ja längst bekannt. 

Dass auch motive antiker dichtung minnesängern und 
trobadors durch mittellateinische poesie vermittelt sein können, 
soll und kann natürlich nicht bestritten werden, aber es ist un- 
wesentlich und nicht zu erweisen, wie weit dieser mlat. weg 
würklich beschritten ist. wesentlich ist dagegen, dass objec- 
tivierter antiker geist, so darf allein das problem 
umschrieben werden, entscheidend auf den minne- 
sang einwürkte. wie intensiv dieser einfluss auf das bis 
dahin phantasiearme mittelalter war, kommt erst voll zum be- 
wustsein, sobald man den gesamtbereich mal. dichtung überblickt, 
vor allem auch das höfische epos, für das Faral unser problem 
klar und deutlich erkannt hat. die ganze intensität dieses an- 
tiken einflusses scheint mir in der ‘fiction der rollenpoesie', 
wie man von diesem blickpunct aus das phänomen des frühen 
deutschen minnesangs umschreiben könnte, verkörpert, in der 
von Ovids Heroiden inspirierten objectivierung des empfindens, 
die, von der dichterischen form aus gesehen, lyrisches erleben 
distanziert, aber vom dichter her verstanden, das leben selbst 
bereichert und erfüllt, insofern antike form in den lebensverlauf 
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einbezogen wird. man dichtete diese ‘rollen’, weil man ihren 
gehalt neu durchlebte und wandelnd erlebte. aus dieser auf- 
fassung heraus deutete ich die ‘epischen bestandteile’ der Küren- 
berglieder und wies darauf hin, dass der prototyp der werbenden 
und verschmähten landesherrin für das mittelalter — mittelbar 
oder unmittelbar — Dido ist, die auch hinter Wolframs Belakane 
steht. Br.s einwände (s. 113) zeigen nur, wie wenig er den 
gesamtbereich mal. dichtung übersieht. — Wer behauptet, dass 
das lied MFr. 9,12 an sich eine klage über den verlust eines 
entflogenen falken sei, den der dichter nicht eindeutig als symbol 
eines geliebten bezeichnet hätte (s. 108), den möchte man fragen, 
wie er denn Goethes ‘Heidenröslein’ oder ‘Gefunden’ oder andere 
bis an den rand mit Iyrischer symbolik gefüllte meisterwerke 
deutet — und aus welchem grunde er sich überhaupt mit lyrischer 
kunst befasst. 

Einer anzahl unbegründeter einzelbehauptungen: dass der 
dialog, der doch auch dem tagelied eignet, aus der vaganten- 
poesie übernommen sei (zb. s. 128), dass das künstlerische selbst- 
bewustsein des dichters nicht auf Ovid zurückgehe (s. 148), 
trotzdem sich doch zb. die poetik des Matth. von Vendöme in 
diesem zusammenhang ausdrücklich auf Ovid beruft: Fit iterum (scil. 
conclusio) per ostensionem gloriae ut in libro de Remedüs (v. 813f), 
dass die minnesänger zur einstrophigkeit gelangten, weil ihnen 
das metrische gedicht als ein einheitliches nicht weiter gegliedertes 
gebilde entgegentrat (s. 124), dass der Kürenberger die epische 
strophenform des Nibelungenliedes übernommen hätte (s. 104 ff) 
uam. weiter entgegenzutreten, verbietet der raum. es fehlt Br. 
offenbar an sicherem gefühl für wesen und gewicht eines beweises, 
auflserdem an kenntnissen, um die tragweite seiner unbewiesenen 
behauptungen zu übersehen. 

Das problem der entstehung des minnesangs, den wir auch 
weiterhin als selbständige synthese volkssprachiger kunst 
zu begreifen haben, ist durch Br. nicht geklärt. das angebliche 
resultat, dass der minnesang sich aus mittellateinischer dichtung 
erklären lasse, ist in vollem umfange abzulehnen. von diesem 
negativen grunde hebt sich die bedeutung der antike und spät- 
antike nur noch eindrucksvoller ab, und das ist immerhin ein 
fortschritt. aber antike poesie in mittelbarer oder unmittelbarer 
ausstrahlung ist keineswegs die einzige litterarische triebkraft. 
als ich der einwürkung der antike auf den frühen deutschen 
minnesang nachgieng, hab ich ausdrücklich auch auf die selbst- 
verständlich vorhandenen primitiv-volkstümlichen wur- 
zeln der Kürenbergpoesie hingewiesen, die im südfranzösischen 
boden, offenbar durch ältere kunstpoesie genährt, stärker und 
verzweigter lagen. dass in diese pagane erotik ein philosophisch- 
christlicher keim gesenkt wurde, der dem deutschen minnesang 
zunächst fehlt, werden wir als eigenste tat der trobadors zu be- 
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greifen haben. so gehn wir, um diese wortkunst geschichtlich - 


zu verstehn, von dem durch antike und volkstümliche kunst 
bereiteten boden aus, daneben von der grundlage der sprach- 
lichen form, um uns erst von hier aus den mancherlei 
anderen äufseren bedingungen zuzuwenden. um aber den pro- 
vencalischen minnesang deuten zu können, haben wir diesen 
gesamtcomplex nicht nur in seiner abendländisch-mittelalterlichen 
gestalt, sondern in seiner specifisch südfranzösischen brechung 
zu begreifen. 
Leipzig. J. Schwietering. 


Frühmittelhochdeutsche studien. zwei untersuchungen von 
Helmut de Boor. Halle, Waisenhaus 1926. 182 ss. 8°. 


Die erste der beiden untersuchungen, die fast ®/s des ganzen 
buches in anspruch nimmt, behandelt den formtechnischen fort- 
schritt der Alexanderbearbeitung der Stralsburger hs. gegenüber 
Lamprechts original in reim, tactfüllung, zeilenfüllung nnd 
brechung. was von diesen fortschritten schon *B — so nennt 
de Boor die bearbeitung nnd fortsetzung, von der S und die 
Basler fassung abhängen — angehört, wird jeweils sorgfältig 
erwogen. das ergebnis, dass der weitaus gröste teil der moder- 
nisierungsarbeit auf S entfällt, scheint überzeugend. nicht oft 
sind formprobleme einer frühmhd. dichtung so energisch und 
zugleich mit so liebevoller versenkung in die subtilsten einzel- 
heiten angefasst worden. bei aller andacht zum kleinen und 
kleinsten, die sich ua, in 13 seiten tabellen ausspricht, schwinden 
grölsere zusammenhänge nie aus dem blickfeld: einerseits sucht 
de Boor stets in das innere wesen der äufseren erscheinung 
vorzudringen, anderseits strebt er nach dem überindividuellen 
begriff des ‘vorklassischen’ formgefühls, als dessen hauptvertreter 
ihm neben dem Stralsburger Alexander der Graf Rudolf, Eilhart 
und Veldeke gelten. dabei fällt eine menge von fruchtbaren 
anregungen, guten beobachtungen und glücklichen formulierungen 
ab: niemand dem frühmhd. fragen am herzen liegen, wird das 
buch ohne gewinn lesen, freilich auch schwerlich ohne mancher- 
lei widerspruch im einzelnen. in der beurteilung einer kunst- 
übung mit so viel freiheit sind meinungsverschiedenheiten un- 
vermeidlich, und ich muss es mir schon mit rücksicht auf den 
zur verfügung stehnden raum versagen, einzelheiten des näheren 
zu discutieren!, von solchen einzeleinwänden abgesehen, kann 


! ein paar besonders auffallende stellen: s. 38: ein reim gesähen: 
lach V 869 ist natürlich unmöglich; es heilst von der werlie, die dä 
töt lägen. s. 40: dass in reimen vom typus wesen : gen nur die end- 
silbe -sen auf gen reimen kann, ist sicher nicht richtig. s. 66: echte 
endsilbenreime von zwei zweisilbigen reimwörtern mit schwacher end- 
silbe gibt es weder in V noch in S. 8.71: es ist zu lesen ir Jant 
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ich mich mit den beiden ersten und mit dem vierten capitel 


durchaus einverstanden erklären, nur im dritten vermag ich 
de Boor nicht zu folgen. wol ist zu begrüfsen, dass der ‘zeilen- 
füllung’ überhaupt ein besonderer abschnitt gewidmet wird, ist 
doch nur die zeile, nicht der tact ‘ein gebilde von selbständigem 
wert und leben’. de Boor unterscheidet sieben typen der zeilen- 
füllung im stumpfen, vier mit zwei untertypen im klingenden 
vers. scheidungsprincip ist aber überraschender weise nicht die 
würkliche füllung, sondern man möchte sagen: die füllungscurve 


der innentacte. ein paar beispiele mögen das veranschaulichen: 


er wäs von Üriechen gebörn 59 (absichtlich geb ich allen guten 


 tactteilen die gleichen ictenzeichen), gewäldiciiche verwan er den 


104, und wi er sich sölben sölde bewarn 239, ne müge niemer me 
1107, do vant man si dm des meres grünt 1159, da bestunt m 
Amenta 2132. 59 und 239 gehören zum selben typus IV: der 


‚ mittlere innentact hat die geringste, die beiden flügel stärkere 
füllung, die schemata 2 1 2 und 3 2 3 sind nahezu gleich- 


wertig. 104 und 2132 mit dem schema 2 3 2, bezw. 121 
gehören zum typus V: maximum in der mitte, schwächere fällung 
der flügel, 1107 und 1159 zu VI: maximum im ersten tact, 
die beiden folgenden schwächer, aber unter sich gleich, schemata 
21 1 und 3 2 2. für mein rhythmisches gefühl. ist diese 
gruppierung unmöglich. verse wie 59 und 239 mit den innen- 


tactfüllungen fr F fr und tr fr er oder 1107 und 1159 mit 
den füllungen fe pP und fr fr fe kann ich he unter einen 


ıL 4 / 2 
typus bringen, im gegenteil: mir steht r u Tr näher bei fr f 


1 


als bei r PP PP tatsächlich spielen die typen auch gar keine 


Url 


‚ rolle: nach tabelle 7 steigt der typus IV von 17,8 °/o in V bis 
‘auf 28,6 °/o in der schlusspartie von S!, aber in würklichkeit 


steigt, wie de Boor selbst s. 73 ausführt, gar nicht der ganze 


‘ typus, sondern lediglich die eine spielart 2 12, während 3 23 


stark abnimmt: V hat noch 43 belege, einen auf rund 36 verse, 
der entsprechende teil von S 23, alles übrige nur noch 5, einen 
auf über 1000 verse. dass 3 2 3 zu dem beliebten typus IV 
gehört, kann seinen niedergang nicht aufhalten: es wird seltener, 
wie eben alle mehr als zweisilbige tactfüllung seltener wird. 


zevören S 973, nicht ir Tant zevören. 8.85: reime vom typus sagete : 
dagete als stumpf anzusprechen, ist bedenklich, und was ist ein ‘zwei- 
tactig stumpfer reim’? gibt es das überhaupt? ‘ 

ı in der tabelle ist ein versehen unterlaufen: ihre typen stimmen 
nicht mit den auf s. 70 aufgestellten überein. wenn man sich an den 
text hält, muss man in der tabelle die columnen IV und V mit VI 
und VII vertauschen. 
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dass es eine für das gefühl des bearbeiters überstarke füllung 
ist, bedingt sein schicksal, nicht dass die füllungscurve 3 2 3 
ähnlichkeit hat mit 2 1 2. der auffassung dass der typus 
21 2 durch einen einsilbigen tact als mittelglied charakterisiert 
wird, kann ich ebensowenig beistimmen: auch die drei innen- 
tacte sind doch kein ‘gebilde von selbständigem wert und leben’, 
sondern nur der ganze vers, und dessen schema 2 1 2 1 ist 
etwas ganz anderes als 2 1 2: nicht gliederung in mitte und 
zwei flügel, sondern zerlegung in zwei parallel gebaute hälften 
ist sein äulseres merkmal, und diese parallelität gilt vorwiegend 
nicht nur für die silbenzahl, sondern auch für die silbenstärke. 
die grolse mehrheit aller derartig gebauten verse, auch die 
meisten schlusszeilen der Nibelungenstrophe haben stärkeren ton 
auf der zweiten und vierten hebungsilbe. die gewöhnliche 


rhythmisierung ist vo Obec und damit nähert sich dieser vers- 
y gıst) | W 


typus dipodischem bau. 

Über die drei andern capitel kann ich mich kurz fassen: 
die reimtechnik in SL, dem abschnitt, der Lamprechts werk 
entspricht, kommt nicht nennenswert über V hinaus, die fort- 
setzung Sa zeigt allmählich fortschreitende verfeinerung, der 
letzte abschnitt Par (paradiesfahrt) von v. 6589 an erhebt sich 
mit einem schlag zu einer fertigkeit die schon über dem Grafen 
Rudolf und Eilhart und nahe bei Veldeke steht. noch eine 
reihe von beobachtungen stützt die annalıme, dass Par nicht im 
selben malse wie Sa auf *B beruht, sondern im wesentlichen als 
originaldichtung des bearbeiters S gelten kann. das zweite 
capitel verfolgt die abnahme der mehr als zweisilbigen tacte. 
die zahlen der statistik sprechen hier sehr deutlich: im klingenden 
vers hat V 27,1 °%/o dreisilbige und nur 6,3 °/o einsilbige innen- 
tacte; in SL ist das verhältnis 19,6 : 10,4, in Sa 14,0 : 14,7, in 
Par 9,7 :14,8. die entwicklung geht also weniger auf alternation 
als auf einschränkung der stark gefüllten tacte. sehr fördernd 
ist das vierte capitel über die brechungstechnik, das durch einen 
aufsatz in der Sieversfestschrift wertvolle ergänzung findet. aus- 


gezeichnet ist der gedanke, nicht vom reimpaar auszugehn sondern . 


vom ‘system’, dh. von der versmasse die zwischen zwei ‘har- 
moniepuncten’ ligt, zwischen den puncten in denen reimpaar- 
grenze und sinnesabschnitt zusammenfallen. in der tat lässt sich 
die ganze erscheinung nur von diesem standpunet aus richtig 
erfassen. zahlen geben auch hier ein anschauliches bild: in viel- 
paarigen, dh. mehr als vier reimpaare umfassenden systemen 
stehn in V 5,7, in SL 27,5, in Sa 38,9, in Par 50,1 °/o aller 
verse. der Graf Rudolf mit 33,9 %/o steht zwischen SL und 93, 
Veldeke (60,7 0/0) und besonders Eilhart (81,2 0/0) gehn noch 
erheblich über Par hinaus. — 

Über die zweite untersuchung muss ich mich auf einige 
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andentungen beschränken: de Boor arbeitet eine reihe von stilisti- 
schen unterschieden innerhalb der gedichte der frau Ava heraus 
und kommt zu dem schluss, dass die seit Langguths arbeit ziem- 
lich allgemein angenommene einheitlichkeit nicht stand hält. er 
vermutet, dass Antichrist und jüngstes gericht und auch einzelne 
mehr lehrhafte und predigtmäfsige teile des lebens Jesu von 
ihren söhnen oder von einem von ihnen verfasst oder wenigstens 
stark beeinflusst seien. auch diese abhandlung ist überaus an- 
regend und in vielen einzelheiten förderlich, zu einem ganz 
klaren und unzweideutigen abschluss gelangt sie jedoch nicht. 
der wechsel zwischen schlichter erzählung und lehrhafter predigt 
kann auch innerhalb des werkes einer persönlichkeit stilwandel 
bedingen. der unterschied im gebrauch von dö und sö als satz- 
enknüpfende partikeln ist auffällig, aber ligt das nicht wenigstens 
teilweise daran, dass das leben Jesu im präteritum, Antichrist 
und jüngstes gericht dagegen vorwiegend im präsens sprechen ? 
zweifelhaft geworden ist mir die einheitlichkeit des ganzen frau 
Ava-complexes durch de Boors ausführungen ganz entschieden, 
aber man sähe seine scheidung gern durch erscheinungen be- 
stätigt, die weniger von inhaltlicher verschiedenheit abhängig 
sind oder zum mindesten abhängig sein können. 
Jena. | Carl Wesle. 


Heinrichs des Glichezares Reinhart Fuchs herausgegeben 
von Georg Baesecke m. e. beitrage von Karl Voretzsch. [ersatz 

für Altdeutsche textbibliothek nr 7.] Halle, Niemeyer 1925. 

LH u. 90 ss. — 2,80 m. 

Dass die recensio des jüngern Reinhart eine aufgabe ohne 
reiz und lohn sei, davon hab ich mich vor jahren überzeugt, als 
ich den unbedachten versuch machte, Reilsenbergers ausgabe zur 
einführung ins mittelhochdeutsche zu benutzen. durch ähnliche 
eindrücke oder erfahrungen mag Baesecke zu der resignation 
geführt worden sein die diese neue ausgabe zur schau trägt; 
ich kann nicht anders als hinzufügen: in fast niederdrückender 
weise. denn was B. zur rechtfertigung seiner sprödigkeit anführt 
und mir auch brieflich noch besonders betont hat, ja das hätte 
mich vielleicht veranlasst die sache ganz liegen zu lassen, aber 
keinesfalls sie so zu machen wie sie hier vorligt. ich muss 
das mit aller schärfe betonen, denn ich sehe den verfall der 
editionskunst und die bewuste vernachlässigung der pflichten 
und aufgaben des herausgebers ringsum so betrübend vor augen, 
dass ich dazu nicht schweigen darf, zumal nicht gegenüber einem 
collegen, der auf die altdeutschen beichten eine mühe und einen 
scharfsinn verwandt hat, die m.e. der (alte) Glichezare eher 
verdient und besser gelohnt hätte. 

Wir können die Reinhartfassung der Heidelberger hs. 341 
(P, von der die Kalocsaer K nur eine abschrift sein soll) auf 


94 SCHRÖDER ÜBER BAESECKE 


gut 3/10 ihres gesamtumfangs durch einen zwar nicht einwand- 
freien, aber doch von willkürlicher umarbeitung verschonten ver- 
treter des originals (O), die Kasseler fragmente (S), controlieren. 
der bearbeiter, der sich rühmt selbst litterat zu sein (der ouch ein 
teil getihtes kan 2254), erweist sich dabei als ein träger stümper, 
der blols da ändert wo ihm wortschatz, form- und lautgebung, 
reimtechnik der vorlage unerträglich scheinen (in dem abschnitt 
1657—1686 etwa, wo derartige anstölse fehlen, hat er nur die 
eine schlimmbesserung veste für öde (hüs) 1683 riskiert), und dem 
dann nur die kümmerlichsten mittel der reimfüllung zur ver- 
fügung stehn. um eine besonders crasse beispielgruppe heraus- 
zugreifen: die fassung P hat 20 mal dö im reime auf vrö, unvrö; 
sö, alsö; davon unterliegen der controlle 5 fälle, die sich sämt- 
lich als jung erweisen: 609. 907. 1689. (1795). 1872; es bleiben 
15 übrig: 49. 147. 244. 405. 680. 1020. 1226. 1454. 1458, 
1489. 1926. 1948. 2066. 2104, von denen noch mindestens 
10 mit sicherheit dem bearbeiter gehören, und zwar so dass sich 
das ursprüngliche herstellen lässt! wie er dabei verfuhr, mögen 
zwei beispiele dieser gruppe zeigen, die bisher von Leitzmann 
und Wallner nicht beachtet zu sein scheinen. 1925 ff 


P: erschlielsbares original: 
ouch mag euch wol ergan 30. ouch mag ez iu wol ergän’. 
vil gerne weren dannen do vu gerne waren dannäan 
her Brun unde Ysingrin her Br. u. her I. 
und 1947 ff: 
do dise rede ergienc also, dö dise rede alsö ergie, 
uz sime dihe sneit man do dö sneit man üs sime die 


dem eber ein stucke harte groz dem eber e. si. h. gr. 

Freilich nicht immer lässt sich die vorlage mit der gleichen 
bestimmtheit erschliefsen wie in diesen beiden fällen, und es mag 
immerhin zugegeben werden, dass eine bis in alle einzelheiten 
gesicherte reconstruction des originals unmöglich ist. das ent- 
bindet uns aber nicht von der pflicht, ihr zuzustreben wo irgend 
wir können. auf jeden fall ist und bleibt es doch der reiz- 
vollste teil der aufgabe, und ich behaupte geradezu: so weit wie 
beim Armen Heinrich können wir dabei auch noch kommen. 
ich mache mich anheischig das zu beweisen. jedenfalls bleibt 
es mir unverständlich dass Baesecke von den fast durchweg 
erwägenswerten und zum teil unbedingt überzeugenden vor- 
schlägen Wallners PBBeitr. 47, 173—220 so gar nichts hat 
lernen wollen. 

Eine recensio welche nur den text *P erfassen will, ist ein 
ebenso undankbares wie unmögliches unternehmen. undankbar, 
denn dieser ‘redactor’ ist keine persönlichkeit von litterarischem 
charakter oder wert — unmöglich, denn wir laufen bei einem 
solchen dilettanten beständig gefahr ihn selbst zu verbessern, dh. 
statt seiner eigenen fassung seine vorlage resp. das original her- 
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zustellen. unter diesen umständen scheint auch B. für P absolute 
kritische enthaltung zu proclamieren: der ohne längezeichen ab- 
gedruckte, nur mit interpunction versehene text wimmelt von 
anstölsen die leicht zu beseitigen waren, und die von Grimm und 
Reifsenberger selbstverständlich beseitigt sind: im vers etwa 
behütete 169, katzhut 2014; im reim siet (: gevrüt) 588, erlozen 
(: unmazen) 1420 usw. es ist mir schlechthin unbegreiflich, warum 
ein scheusal von reimbild, das ohnedies weder metrisch noch 
grammatisch zu verteidigen ist, wie 1991/92 die vele (‘pelles’) 
: snelle (bei Gr. und R. richtig vel : snel) ohne rüge und note 
passiert. denn: hin und wider wird es dem herausgeber selbst 
doch unbehaglich bei dieser enthaltsamkeit, und dann fährt er 
dazwischen und corrigiert: nun aber nicht die hs. P, sondern den 
text *P, den er dann womöglich gleich aufs original zurück- 
censiert, wie etwa 1251; oder 147/148, wo er aber gleich dar- 
auf 151 wider das unmögliche do der hs. bewahrt, das Gr. und 
R. längst durch dä ersetzt hatten; oder er bringt v. 49, statt 
sich mit dem senete der hs. paläographisch abzufinden, ein recht 
keckes tuce in den text und lässt dann wenige zeilen später 
57 das irreführende vloch (statt vloch, vlouc) unangefochten. 

Dem textabdruck P gegenüber bringt B. die fassung O 
soweit sie in S erhalten ist, und hier verfährt er anders: er 
bietet eine reconstruction, zu der in vorsichtiger weise auch P 
herangezogen wird; und als kritischer text kündigt sich dieser 
denn auch schon durch die längezeichen an. wenn aber hier 
vielfach wortersatz und änderung von form und laut ungeniert 
vorgenommen werden (sogar die schöne altelsässische form gefrör 
750. 754 wird corrigiert!), dann versteht man wider nicht die 
pedantische conservierung so hässlicher schreibfehler wie gethan 
804 — und vor allem versteht man nicht, warum dem autor 
nicht das recht seiner dialektisch reinen reime gewahrt ist, die 
ihm S (dessen leicht bairische färbung B. erkannt hat) teilweise 
vorenthäl. warum muss in dem hier angestrebten kritischen 
texte gäch : s& 795, slahin : ingän 807, bevolhen : wol 893, warum 
müssen zufallsdifferenzen wie tagen : sagin, versaget : gecagit be- 
wahrt bleiben? ja ja, die andacht vor dem schreiber ist heute 
schon religion ! 

Ich benutze die gelegenheit um ein paar besserungen hier 
vorzuschlagen, die zunächst an den text P anknüpfen, aber es 
offen lassen, ob damit *P oder schon O erreicht wird. manches 
was ich mir früher notiert hatte, ist durch Leitzmann PBBeitr. 42 
und besonders durch die eindringlichen beobachtungen Wallners 
erledigt; ich habe aber noch weit mehr in petto, wofür es nur 
umständlicher begründung bedarf. v. 14 l.der sag gemechliche; 
vgl. 1559 — 189 1. dag meisellin — 225 1. solde enbisen; vgl. 
251 — 262 ler smecket süre (der käse) ‘hat einen scharfen 
geruch’ — 306 1. der jeger vaste schupfen (: rupfen); über die 
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bedeutung des wortes (vgl. MF'r. 20,9) wie über die reinheit des 
reines kann hier so wenig wie 789 ein zweifel bestehn, wo das 
reimpaar widerkehrt und selbstverständlich auch in S scupfin für 
scuffin anzusetzen war — 378 1. sin vel, die ‘kehle’ stammt aus 
867 — das reimpaar 1065/66 bietet ein problem, denn über- 
liefert ist ungezewe P ungeseuge K : urleuge PK, danach kann 
man lesen ungezouwe : urlouge (unreiner reim, also O bewahrt) 
oder ungeziuge : urliuge; das reimbild von P bei B. führt jeden- 
falls irre — 1170 schande? die hs. hat doch wol schanden — 
ich vermute aber schaden — 1227 hielte ist gegenüber dem 
durch 607 (SP). 1034 gesicherten hulen (hiulen) nur eben als 
störender schreibfehler für Aulte zu werten — 1284 muss er- 
gänzt werden done wolde wir deheinen (herren) han — 1550 
der biber “und der ygele ein schare ist absoluter unsinn: alle 
tiergattungen haben nur je einen vertreter — warum soll allein 
der einsam lebende ‘swinegel’ scharweise auftreten? man kann 
die notwendige änderung versuchen, indem man die zweizahl der 
tiere im vers beibehält, oder aber indem man in ige? ein attribut 
findet; ich vermute und der biber igelvar: der biber hat über 
seinem wolligen unterhaar “lange, starke, steife und glänzende 
grannen, welche am kopf und unterrücken kurz, an dem übrigen 
körper aber zwei zoll lang sind’ (Brehm), also dem tier ein igel- 
ähnliches aussehen geben. 

Die einleitung zu diesem heft ist umfänglicher und 
inhaltreicher als wir es sonst bei der Textbibliothek gewöhnt 
sind. zunächst hat K. Voretzsch eine ‘Vorgeschichte’ bei- 
gesteuert (s. V—XXVIHI), die mit voller sachkunde über das 
problem und die wichtigsten denkmäler der tierdichtung orientiert 
und mit der erörterung der quellenfrage für Heinrich den Gleifsner 
schliefst: V. ist durch die gegnerschaft Foulets (1914), der ähnlich 
wie EMartin bei der aufsuchung der vorlagen nicht über die 
erhaltenen branchen des RdeR. hinaufsteigen will, unerschüttert 
geblieben, und jedenfalls bestreitet er mit recht die späte an- 
setzung der deutschen dichtung, die F. als stütze dienen muss. 

Für diese versucht Baesecke selbst eine neue, feste datie- 
rung: 1182, das jahr in dem der mit Böhmen belehnte F'riedrich 
wider vertrieben wurde, soll der späteste termin sein. auch sonst 
enthält B.s einleitung aufstellungen die eine neue discussion her- 
ausfordern: so über die entstehungszeit der hs. P und ihr ver- 
hältnis zu K. ich kann aber in diese erörterung nicht ein- 
treten, ohne den cod. pal. 341 aufs neue nachgeprüft zu haben; 
auch möcht ich die langersehnte ausführliche äufserung Zwierzinas 
erst abwarten. photographieen von K, die ich bei ihm gesehen 
habe, liefern den beweis, dass die vorlage P teilweise sogar 
schon gebunden war! 

Göttingen. Edward Schröder. 
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Konrad von Würzburg. Die legenden II herausgegeben von 
Paul Gereke [Altdeutsche textbibliothek nr 20]. Halle, Nie- 
meyer 1926. XIII u. 63 ss. 8°. — 1,80 m. 

Dem Silvester (s. Anz. xLıv 125ff) ist der Alexius rasch 
gefolgt, und so dürfen wir auch wol den Pantaleon bald erwarten, 
der am wenigsten arbeit verlangt. für den Alexius dagegen war 
recht viel zu tun, denn die überlieferung, obwol reicher als beim 
Silvester und Pantaleon, ist jung und im einzelnen vielfach ent- 
artet und unzuverlässig, und die modernen ausgaben, deren das 
gedicht schon nicht weniger als drei erlebt hat, standen sämtlich 
unter einem ungünstigen stern. von Malsmann (1843), dem Oberlins 
teildruck von A, der verlorenen hs. der Strafsburger Johanniter- 
bibliothek, und I (die Innsbrucker hs. von 1425) zur verfügung 
standen, durfte man eine kritische leistung nicht erwarten; was 
MHaupt in seiner ausgabe (Zs. 3, 534 ff) bot, vor der klassischen 
ausgabe des Engelhard, war die zornige correctur eines schlechten 
exercitiums, gewis von meisters hand, aber doch ohne feste eigene 
grundlagen; und als dann 13 jahre nach dem bekanntwerden 
der jungen (1478) und wenig wertvollen Engelberger hs. S (aus 
Sarnen, Germ. 12, 41ff) EMartin zur kenntnis einer guten abschrift 
von A aus dem 18 jh. gelangte, übertrug er die trotz dem 
wesentlich vermehrten material doch recht schwierige aufgabe 
einer neuen kritischen edition einem anfänger, Henczynski, dessen 
arbeit (1898) ich im Anz. xxv 362—370 eingehend und scharf 
recensiert habe. auch Gereke kommt über sie zu einem sehr 
ungünstigen urteil; wenn er aber s. ıx ‘die recht wenig geglückte 
beschreibung der handschriften’ rügt, so muss ich mein befremden 
aussprechen, dass er sie nicht durch eine bessere ersetzt hat — 
er selbst bietet nämlich wunderlicher weise gar keine, und noch 
weniger macht er einen versuch, über die moderne abschrift zu 
dem bilde des Stralsburger pergamentcodex A vorzudringen: er 
war offenbar zweispaltig, mit 3l—34 verszeilen auf der columne., 
ja G. hat auch jede angabe darüber unterlassen, wie er sich die 
handschriftlichen grundlagen seiner ausgabe beschafft habe. die 
einleitung, die ohne neue quellen und ergebnisse über die 
verschiedenen fassungen der legende referiert (s. VIII ist für 
‘kloster Neuburg’: stift Klosterneuburg zu lesen), ist überhaupt 
der schwächere teil des bändchens,. ich habe mich aber gefreut, 
dass darin die Marburger dissertation von GJanson (1902) noch 
einmal zu ehren kommt. 

Die ausgabe selbst ist eine durchaus erfreuliche leistung: 
sie tibertrifft G.s ausgabe des Engelhard wie die des Silvester, 
deren von mir Anz. xLıiv 129ff betonte schwächen hier über- 
wunden sind. endlich haben wir einen zuverlässigen, echt kon- 
radischen Alexius, an dem wol noch hier und da etwas nachzu- 
bessern sein wird, der aber getrost allen weitern untersuchungen 
über den dichter zu grunde gelegt werden kann. der druck des 

A. F.D.A.XLV. 7. 
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textes ist sehr sauber: der einzige druckfehler der mir als störend 
aufgefallen ist, trifft nicht den herausgeber: am schlusse ist die 
zahl 1410 um eine zeile zu hoch hinaufgerückt und es wird so 
— flüchtig — der eindruck erweckt, als ob das gedicht eine 
ungerade verszahl aufweise, 

Der apparat ist sehr umfangreich und hätte sich wol zur 
raumsparung kürzer fassen lassen: aber er hat dafür, nach reich- 
lichen stichproben, offenbar den vorzug, dass er uns über die 
überlieferung nirgends im zweifel lässt. 

Die interpunction, im wesentlichen nach Haupts principien, 
geht in der sparsamkeit gelegentlich etwas weit und ist begreif- 
licherweise dabei nicht immer consequent, hier und da wol 
auch irreführend, sicherlich nicht im sinne des herausgebers. 

Zur sprachlichen form hier ein paar bemerkungen. zunächst 
erneuere ich hier meinen protest (Anz. xuım 133) gegen die 
schreibung von versausgängen mit kurzem auslautendem vocal 
wie nu: du 21f und ziehe daraus die folgerung, dass es sich 
empfiehlt auch im versinnern betontes n% und d& mit länge- 
zeichen zu schreiben. — fehlerhaft ıst 755 brüte st. briute, 
1036 geburte st. gebürte; es geht nicht an burgere 888 und dann 
bürger 1308. 1388 zu schreiben: die baslerische form ist bis in 
die neuzeit burger. — 1. götelicher, -lichem 134. 1853. — KvW. 
braucht zesämene nur in dieser betonung, danach ist 175 zesamne 
zu schreiben, wie es anderwärts der reim auf verdamne bezeugt. 
— die sog. verschleifung von wort zu wort kennt K. nicht, wol 
aber die kurzform sim: danach ist 66. 451. 658 sim gebote resp. 
gebete zu schreiben. — 508 seit st. seite ist wol nur ein versehen 
gegen Haupts und Gerekes eigenes princip. — von den ver- 
schiedenen formen des prät. von ‘haben’ die K. braucht ist im 
betonten (auftactlosen) verseingang unbedingt hete zu schreiben 
st. het 95; 42 |. han st. hab. — eine schreibung wie COklicjen 
(521) ist wol für ein mittelalterliches, nicht aber für ein modernes 
auge erträglich. im übrigen geh ich auf rein orthographisches 
nicht ein: hier muss dem herausgeber schon die persönliche 
freiheit (oder gebundenheit) überlassen bleiben, wie er sie 
gegenüber seiner überlieferung empfindet. falsche einschätzung 
der jungen überlieferung scheint es mir wenn G. das adv. -lichen 
für -Wche stark bevorzugt. 

Zu einzelnen stellen nur einige wenige bemerkungen: 393 
von der ‘vi’ keiserlichen maget muss das (in IS fehlende!) vi ge- 
strichen werden; keiserlich ist hier kein emphatisches epitheton, 
die braut oder gattin ist ja von keisers künne 161. — 414 jämer- 
fiche ‘var’ ist nicht nur gegen alle 3 hss. in den text gesetzt, 
sondern auch gegen K.s sprachgebrauch, der immer jämerlich 
gevar uä. schreibt. — 571 die conjecetur begegent im ‘echt’ üf 
der vart ist unglücklich: rekrt A (IS fehlt) ist ganz in ordnung. 
— 580ff als uns diu wärheit het (1. hät) verjehen, ‘daz’ sprach er 
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wider in alö vi harte erbermeclichen dö: daz S ist ebenso un- 
möglich wie do I, man wird (da A ausfällt) sö einsetzen müssen. 
— 617 das relative und alles guotes ‘0’ ich han ist jung und 
nicht konradisch, das in A ausgefallene wort ist mit Haupt als 


das einzusetzen. — 707 er wände daz man pflege sin, nicht 
pflege, vgl. auch 709 Tite. 
Göttingen. Edward Schröder. 


Die werke Wolframs von Eschenbach, im geiste des 
dichters erneuert von Theodor Matthias, (im selbstverlag des 
übersetzers Hanseatische verlagsanstalt, Hamburg 36). 2 bände. 
8%. 1127 ss. — kart. 15 m. 


Was diese Wolfram-übersetzung von älteren bearbeitungen 
abhebt, ist die absicht des vf.s, den ganzen Wolfram zu er- 
nenern. das gilt nicht nur in dem äufserlichen sinne dass er 
sämtliche Wolframschen werke unverkürzt vorlegt in einer nach 
möglichkeit zeilengetreuen widergabe, die sich ausdrücklich rühmt, 
dass sie selbst bei den beiden groisen epen die gesamtverszahl 
streng gewahrt habe. es gilt vielmehr auch in einem tieferen 
verstande: dem bearbeiter geht es um die verlebendigung Wolf- 
ramschen geistes mit all seinen eigentümlichkeiten. er erkennt 
und erkennt an dass ‘die bannung seines geistes jede mögliche 
schonung seiner kunstmittel, der bilder wie der satzgestaltung 
und sprachbewegung’, verlangt, und er gewinnt von da aus die 
richtlinien für seine arbeit. 

Es lässt sich darüber streiten, ob Wolframs werk eine 
solche erneuerung im ganzen verträgt, und ob der bearbeiter 
seinen zweck, den dichter zu ehren und für ihn zu werben, 
damit nicht eher hintertreibt als fördert. darin freilich hat M. 
recht, dass eine bannung Wolframschen geistes nicht nur ein 
widerbeleben des stoffes verlangen müste, sondern gerade auch 
ein nachschaffen seiner ausdrucksformen, das dem dichter bis in 
seine kunstmittel und seine sprachbehandlung nachgienge. 

Man kann nicht sagen dass M. seinem erklärten ziele 
einigermalsen nahe gekommen sei. aber die frage ist wieweit 
es sich überhaupt erreichen lässt; an dieser stelle wird jede 
übersetzung aus einer fremden sprache mehr oder weniger 
resignieren müssen. und nun gar gegenüber der ungeheuren 
eigenwilligkeit Wolframscher sprache kann ein nachformen kaum 
über andeutungen hinauskommen, wenigstens nicht wenn es zehn- 
tausende von versen zu bewältigen hat. unter diesen umständen 
ist es vielleicht das geratenste, wenn eine erneuerung sich mutig 
zu einer eigenen formgebung entschlielst, die sich dem original 
anschmiegen mag, sich neben ihm aber bewust als etwas eigen- 
richtiges empfindet. hier ligt das recht der bearbeitungen von 
WHertz, WHoltschmidt uaa., die M. im lichte mangelnder 
echtheit sieht, ohne gewahr zu werden, dass es fast eine utopie 
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ist, eine echtheit in dem von ihm selber angedeuteten tieferen 
sınn erreichen zu wollen. er täuscht sich wenn er glaubt, seinen 
vorgängern dadurch überlegen zu sein, dass er näher an Wolfram 
und sein werk heranführe, indem er ihn möglichst in der form 
biete die der dichter selbst seinen werken gab. das gilt 
höchstens für den bereich des grob stofllichen; im übrigen hat 
dieser falsche glaube dazu geführt, dass er die nötigung zu 
eigener formgebung nicht empfand oder nicht beachtete und 
zumal in den beiden grofsen epen gebilde von zerfallenden 
äufseren formen schuf, deren lectüre. zuweilen anforderungen an 
die geduld des lesers stellt. 

M. verzichtet in ihnen auf den reim. darüber lässt sich 
reden, — nur nicht, wenn man die absicht hat, den geist des 
dichters auch in seinen kunstmitteln zu bannen; denn es ist ja 
bekannt, in welchem malse Wolframs sprachliche kunstmittel 
vom reime abhängig sind. M. verzichtet, das ist bedenklicher, 
auch auf das feste rhythmische schema. als grundlage behält 
er zwar den vers des mhd. reimpaares bei, wenn er ihm auch 
durch einführung der alternierenden betonung seine stärksten 
ausdrucksmittel nimmt; aber er bleibt zuweilen hinter dem 
grundmals des viertacters zurück und geht oft darüber hinaus, 
indem er die zeile bis zu klingend ausgehnden siebentactern 
dehnt. nun kann ja fraglich sein, ob das mhd. reimpaar bei 
unserer stark veränderten sprachlage eine einfache umsetzung in 
die nhd. sprache verträgt, — obgleich M. selber im Titurel, wo 
er engen anschluss an die Wolframsche strophe erstrebt, den 
nachweis liefert, dass zumal die beschwerte hebung zuweilen 
recht eindrückliche würkungen zu erzielen vermag. aber sicher 
ist, dass eine übersetzung die den anspruch macht eine poetische 
erneuerung zu sein, überhaupt eine rhythmische form gewinnen 
muss, eine eigene eben, wenn es nicht die des originals sein 
kann. ob versmischungen solchen umfangs, wie M. sie sich ge- 
stattet, indessen noch den weg offen lassen zu einer geschlossen 
würkenden form, wird manchem zweifelhaft erscheinen; schliefs- 
lich haben doch vierfülsige trochäen, fünffüfsige jamben, senare 
nicht nur ihr besonderes rhytlimisches leben, sondern bedingen 
auch einen unterschiedlichen sprachlichen stil. zu diesem grund- 
sätzlichen einwand kommt hinzu, dass den versen auch im ein- 
zelnen vielfach die gewandtheit fehlt, ohne die auch eine über- 
setzung nicht auskommen kann. schon der zweisilbige auftact, 
den M. ziemlich oft anwenden will, obgleich er sich mit alter- 
nierendem rhythmus schlecht verträgt, bringt den leser oft ins 
straucheln; überlebte wortdehnungen, harte wortverkürzungen, 
lästige hiate, überflüssige füllwörter in der verssenkung, . ver- 
renkte wortstellungen kommen hinzu. es ist zwar anzuerkennen, 
dass der bearbeiter im laufe der arbeit besser wird; der Wille- 
halm list sich glatter als der Parzival; aber bewältigt ist die 
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formale aufgabe auch in ihm nicht. M, mag es mir nicht übel- 
nehmen: aber seine poetische ader ist nur schwach entwickelt. 
das ist an sich kein vorwurf, beileibe nicht; aber für das unter- 
nehmen einer Wolframerneuerung ist es doch ein mangel; und 
vor allem die lieder kann ich mir sehr viel liedhafter und wolf- 

ramischer übersetzt denken. 

Und noch einen künstlerischen einwand hab ich vorzubringen; 
er gilt dem sprachlichen stil des ganzen. auch hier vermiss ich 
den eindeutigen willen und das stilistische gleichmafs, ohne das 
keine übersetzung gedeihen kann, am wenigsten eine poetische. 
der bearbeiter zeigt auf der einen seite einen gewissen hang zu 
altertümelnder sprache, auf der andern aber greift er unbekümmert 
zu frischgebackenen wörtern jargonhaften klanges (‘Ob einer will 
zum zweikampf mit mir starten’), wie denn überhaupt eine ge- 
wisse neigung fühlbar wird, mit der umgangssprache und manch- 
mal ziemlich vulgären wendungen aus ihr zu arbeiten ("Wie bist 
dahinter du gekommen; Was will Gawan da machen, als sich 
die sache anzusehn; Das war ganz zweifelsohne; Ganz verzwickt 
war die geschichte; Ich will ihm eine ladung (tjoste) gönnen; 
Na also, er gefällt euch sehr’ usw.). soll das absicht sein, um 
Wolfram, den 'schalkhaft munteren lebemann, den improvisator’, 
auch in der sprache zu malen? dann greift es fehl; denn nichts 
scheut Wolframs stil bei seinem hang zu barocker verkünstelung 
mehr als solche plattheiten der umgangssprache. es ist nicht nur 
die mangelnde höhe dieser sprachschicht, die den leser stört weil 
er sie als unangemessen empfindet für ein poetisches werk; es 
ist auch ihr abstich gegen andere stilmittel des bearbeiters. das 
erzeugt den eindruck einer stilunsicherheit, den andere erschei- 
nungen gelegentlich noch verstärken. was aber für die metrische 
form einer übersetzung gilt, das gilt auch für die sprachliche: 
sie muss, wenn sie den sprachlichen stil des originals nicht ver- 
anschaulichen kann, nach einem eigenen, in sich geschlossenen 
stil streben. welcher art dieser stil sein soll, darüber kann man 
verschiedener ansicht sein. ich halte dafür dass man bei einer 
übersetzung aus dem altdeutschen nicht auf modernität aus sein 
darf. denn das hielse den abstand künstlich überbrücken wollen, 
der uns von dem alten denkmal trennt. dieser abstand ist aber 
etwas wesentliches, was für unsere innere stellung zu dem werk 
von ausschlaggebender bedeutung ist. er schafft affectwerte, die 
den stärksten anteil haben an unserer seelischen beziehung zu 
dem object. dies wesenhafte moment des abstandes sollte des- 
halb eine erneuerung auch in ihrem sprachlichen stil irgendwie 
zum ausdruck bringen. 

Es bliebe noch ein wort zu sagen über die treue der über- 
setzung. es versteht sich von selbst, dass eine poetische er- 
neuerung, die wie in den liedern und im Titurel auch die 
schwierigen strophischen formen des originals wiedererstehn lässt, 
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sich dem wortsinn der quelle gegenüber eine gewisse bewegungs- 
freiheit wahren muss. ob aber dem formalen anschluss an die 
vorlage zuliebe so sinnzerstörende eingriffe zulässig sind, wie sie 
etwa in dem ersten tageliede begegnen, will mir doch fraglich 
erscheinen. am anfang der dritten strophe heifst es da: 
‘Der traur'ge mann denn abschied nehmen muss. 
Nach lichtem glück die schlechten 
Stunden nahten, und des tages schein 
Auf süfser fraue tränen fiel und kuss. 
in den beiden grofsen epen hat sich M. durch die lockerung 
der äulseren form die möglichkeit geschaffen, der sachlichen 
treue, die er mit recht als oberstes gebot hinstellt, in höherem 
malse zu genügen. hier wird er selber, was anschluss an den 
wortsinn der vorlage anlangt, einen andern malsstab angelegt 
wissen wollen. gleichwol stölst der nachprüfende nicht selten 
auf stellen, wo ohne not die verse des originals inhaltlich ver- 
ändert werden; zum beleg ein paar verse aus dem dritten buch 
des Parzival: 
117,20 ir vole si gar für sich gewan 
Gewann ihr dienstvolk sie für sich. 
117,29 der site fuor angestliche vart 
Angstlich ward das wort befolgt. 
128,17 der werlde (gen.) riwe aldä geschach 
Und bald geschah der welt ein leid. 
130, 14 ich wen mich iemen küssens wene 
an ein sus wol gelobten munt 
Ich glaub, man könnte mich gewöhnen, 
Zra küssen solchen schönen mund. 
131, 23 diuw frouwe was ir libes lieht 
Die frau, jetzt ihres lebens froh. 
144,3 sol ich den munt mit spoite zern 
Muss etwa schlucken spott mein mund. 
gewis sprechen nicht all diese stellen gleich deutlich; aber offen- 
bar sind hier z.tl auch misverständnisse im spiel, wenn der be- 
arbeiter vom wortsinn der vorlage abweicht, es mag hervor- 
gehoben werden, dass die arbeit im ganzen nicht den eindruck 
jenes dilettantismus hervorruft, der so manche wolgemeinte über- 
setzung aus dem mhd. einfach ungeniefsbar macht. aber das 
mals von sprachlicher beherschung des mhd., das man von einem 
Wolframübersetzer verlangen muss, erreicht M. doch nicht; und 
wenn er bei grolsen bekenntnisworten des dichters fehlgreift 
und etwa den vers wan hän ich kunst, die giüt mir sin widergibt 
mit Hab ich nur deinen (Gottes!) geist, hab ich auch sinn’, so 
bedeutet die mangelnde sprachliche sicherheit doch eine starke 
beeinträchtigung dessen worin er sein ausgesprochenes ziel sieht, 
nämlich Wolframsche geistesart lebendig zu machen. 
So bleibt denn das beste an dieser übersetzung die liebe, 
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die hingabe, mit der M. jahrelange arbeit in den dienst seines 
Wolfram gestellt hat. die bearbeitung ist die tat eines deutschen 
herzens, das, wie das vorwort es andeutet, die eigentümlich 
deutsche art in Wolfram erkennt, zumal im unterschiede von 
romanischem wesen, und ihn um seiner deutschheit willen in 
unserer notzeit wider lebendig machen möchte und dieser 
tiefere sinn und antrieb von M.s arbeit bleibt schliefslich doch 
unserer anerkennung sicher. 
Münster i. W. A, Hübner. 


Reinke de vos nach der ‚ausgabe von Fr. Prien neu hrsg. von 
Albert Leitzmann. mit einer einleitung von Karl Voretzsch. 
[Altdeutsche textbibliothek begründet von H. Paul, hrsg. von 
G. Baesecke nr 8.] Halle, Niemeyer 1925. XXXIV u. 265 ss. 
8°. — 5,50 m. 

Die gesichtspuncte von denen sich der herausgeber bei der 
willkommenen neubearbeitung hat bestimmen lassen, muss man 
als einsichtig anerkennen, sie werden der aufgabe welche die 
bände der Altdeutschen textbibliothek zu erfüllen haben, voll 
gerecht. 

Der abdruck des nd. textes selbst und auch der ndl. bruch- 
stücke blieb unverändert und ist mit änderung nur der bild- 
beschreibungen wol in einem gut gelungenen manulverfahren 
hergestellt (auch die alten seitenzahlen 267/73, die jetzt 259/65 
lauten müsten, sind geblieben). dagegen sind die anmerkungen 
von L. neu geschrieben. entbehrliches ist gestrichen, das über- 
nommene auf die knappste form gebracht und dafür die er- 
klärende litteratur zu den einzelnen stellen sorgsam eingetragen; 
auch neue beiträge sind zugefügt, zb. die nachweise der im text 
angezogenen bibelstellen. ebenso ist auch das glossar von über- 
flüssigem entlastet (namentlich flexionsangaben), berichtigt und 
mannigfach ergänzt. 

Fortgelassen ist die umfangreiche bibliographie der Reinke- 
drucke, -übersetzungen und -bearbeitungen: für den studenten 
ist sie überflüssig, dem forscher aber bleibt sie in der alten 
ausgabe leicht genug erreichbar. hingegen sind die kurzen aus- 
führungen Priens über das mittelalterliche tierepos ersetzt durch 
eine längere einleitung von Voretzsch. indem sie das nähere 
über ursprung und anfänge der einführung zu Baeseckes neuer 
ausgabe des Reinhart fuchs überlässt, und das bild dort in 
manchen einzelheiten eine reichere ergänzung findet, gibt sie 
unter klarer zeichnung der litterarischen beziehungen und ge- 
bührendem hinweis auf unentschiedene fragen einen guten über- 
blick über die bearbeitungen der tiersage und die erweiterungen 
und umgestaltungen des stofis von der Ecbasis captivi bis auf R. 
d. v. dieser selbst ist freilich etwas allzu kurz behandelt, vielleicht 
dass V. sich scheute, früher schon von Prien gesagtes zu wider- 
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holen. die angabe, auch die einteilung in bücher und capitel, 


die überschriften, die angefügten erläuterungen und sitten- 


betrachtungen stammten aus der ndl. vorlage, würkt ohne weitere 
erläuterung ein wenig irreführend. die Oulemannschen bruchstücke 
lassen doch erkennen, dass der nd. bearbeiter hierin mit nicht 
geringer selbständigkeit verfahren ist (vgl. Prien PBBeitr. 8, 1 ff, 
bes. 38ff). trotz ihres geringen umfangs zeigen sich in der 
capiteleinteilung verschiedene abweichungen, die ‘moral’ ist im 
niederländischen dem capitel vorangestellt und folgt im R., und 
der vergleich der erhaltenen glossierung Cul. 1° mit R. s. 62£ 
zeigt, dass der inhalt hier zwar widerkehrt, aber in starker 
umarbeitung und erweiterung. aus kurzgefassten praktischen 
lebenslehren, die den blick auf das höfische leben lenken (den 
houelinck), ist eine breite moralische belehrung im predigerton 
des geistlichen geworden, mit einflechtung von bibelstellen; auch 
die reihenfolge der lehren ist geändert, und die zählung der 
verschiedenen ‘stücke’ neu eingeführt. im ndl. volksbuch von 
1564 dagegen ist zwar eine kürzung, aber auch die wörtliche 
verwendung der in den bruchstücken erhaltenen fassung festzu- 
stellen: so glaub ich, dass dieses eine viel treuere vorstellung 
von den prosastücken Hinreks van Alckmer geben kann als der 
nd. R. das gilt wol auch von den ‘personagien‘, die in der 
2. vorrede des Lübecker buches frei verarbeitet sind. 

Bei der beurteilung des Niederdeutschen muss man nun 
freilich noch mit Prien die möglichkeit in erwägung ziehen, 
dass die bruchstücke nicht seine unmittelbare vorlage widergeben. 
Leitzmann sagt in der anm. zu 3247/74: diese verse haben 
im mnl. original nichts entsprechendes. Pr. hatte ausgeführt, 
dass sie schon in der vorlage des R. gestanden hätten; die 
holzschnitte zu denen sie gedichtet sind, weisen entschieden 
darauf hin. aber dass dies stück, das aus der capiteleinteilung 
so ungeschickt heraustritt, der ursprünglichen fassung von deren 
erstem schöpfer H. v. A. entstammt, ist allerdings kaum denkbar; 
es muss nachträglicher äulserlicher einschub eines drucks sein 
der sich sonst auf geringe änderungen beschränkt hat (die gegen- 
überstellung des autors und des druckers wäre weniger wahr- 
scheinlich). auch der vergleich mit dem volksbuch spricht für 
die annahme einer 2. auflage als der vorlage des R, der ein- 
schnitt den die bruchstücke mit cap. 23 machen, fehlt überein- 
stimmend im R. und im volksbuch (wo vielleicht der fehler in 
der zählung aus dieser tilgung zu erklären wäre?), ebenso auch 
derjenige der bei den bruchstücken vor v. 90 (bl. 4b) anzusetzen 
ist. anderseits will Pr. den einschnitt R. cap. 18, volksbuch 
cap. 20 zwar für die bruchstücke auch erschlielsen (PBBeitr, 8, 18), 
da aber dort die vorhergehnde überschrift (bl. 3°) augenscheinlich 
schon den inhalt dieses capitels mit umfasste, will mir das nicht 
recht glaubhaft scheinen, und ich möchte hier also die dritte 
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änderung sehen die R. mit dem volksbuch gemein hat. wie es 


‘Pr. vermutete (PBBeitr. 8, 34), nehm ich also eine zweite auflage 


als mittler zwischen H.v. A. und der (ihr zeitlich sehr nahe 
liegenden) nd. bearbeitung und zugleich als quelle für über- 
schriften und moral im volksbuch an, die bruchstücke aber hat 
man dem ersten druck zuzurechnen, dem umstand, dass sie keins 
von den bildern aus dem Dialogus creaturarum enthalten (während 
bei R, an entsprechender stelle, hinter 1779, eins steht), würde 
man für sich genommen noch kein gewicht beimessen können. 

Gehören dem Niederdeutschen somit auch nicht alle ände- 
rungen, die seine capiteleinteilung im vergleich mit den bruch- 
stücken zeigt, so ist ihm das selbständige schalten hiermit doch 
auch wider nicht ganz abzusprechen, das beweist die tilgung 
der überschrift Cul. 3* oben, der das 19. cap. des volksbuchs 
entspricht. man wird die umgestaltungen des zweiten druckes 
nicht überschätzen und ihm namentlich keine bedeutenden ände- 
rungen der glossen zutrauen dürfen, so dass er für die frage 
nach der selbständigkeit des Niederdeutschen doch nur von 
untergeordneter bedeutung ist. 

Göttingen. Ludwig Wolf. 


Herbert Cysarz, Deutsche barockdichtung. renaissance, 

barock, rokoko. Leipzig, Haessel 1924. 311 ss. 8%! 

“Nicht abschluss, sondern anstofs ist der wille dieses buchs 
und seiner synthesis: der ersten umfassenden darstellung unseres 
literarischen barock ...’ (vorwort). so wertet C, mit gedämpftem 
stolz seinen versuch, die eigenart jener werke deutscher sprach- 
kunst zu fassen, deren form in ausgezeichneter weise als barock- 
haft empfunden wird. ihm ist selbstverständlich, dass die deutsche 
barockdichtung nur ‘aus dem ganzen der deutschen renaissance’ 
erkannt wird. das ganze der deutschen renaissance grenzt er 
durch die namen Luther und Goethe ab (vorwort). er zeigt 
also die deutsche barockdichtung von einem standort aus, der 
in der mitte des blickfeldes das 17 jahrhundert, an den rändern 
des blickfeldes das 16 und 18 jahrhundert gibt. 

Das I. capitel, fast ein fünftel des buches, trägt die auf- 
schrift: Einheit und Ganzheit. es soll den gegenstand der 
untersuchung durch einen weiten streifzug als ein einheitliches 
ganzes bestimmen. die abschnitte dieses streifzuges werden durch 
die schweren begriffspaare Renaissance und Barock, Reformation 
und Barock, Rationalismus und Barock festgelegt. wer über C.s 
buch sprechen will, darf dies gewichtige capitel nicht schnell 
wegrücken. 


ı Wiese besprechung sollte längst gedruckt sein. drängende 
pflichten lielsen sie leider erst jetzt druckfertig werden. 
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Renaissance und Barock. die in der italienischen renaissance 
gründende italienische litteratur ist zunächst ‘die nährerin und 
lehrerin’ der im 16 jahrhundert erwachenden aufserdeutschen 
nationallitteraturen Europas, ‘die formenerneuerung der deutschen 
dichtung’ folgt erst im 17 jahrhundert. dies wird ergänzt: die 
klassik des späten 18 jahrhunderts ist ‘die deutsche hoch- 
renaissance’, das barock ‘nur das vorbereitende, als solches noch 
erfolglose ringen um dieses ziel. das barock geht also in der 
deutschen litteratur der klassik voraus als ausdruck einer niederen, 
falschen renaissance, einer ‘pseudo-renaissance. — Die ‘ersten 
vollbürtigen erscheinungen barocker stilgebung’ werden für C. 
bereits vor dem 17 jahrhundert ‘in gewissen hervorbringungen 
der lateinischen Iyrik des 16 jahrhunderts’ sichtbar. gemeint ist 
die lyrik des Celtis (geb. 1459) und derer die nach ihm kamen. 
dankbar merk ich an, dass ©. versucht, die art dieser neulateiner 
und damit auch der deutschen barockdichter gegen die art der 
antiken dichter abzusetzen. C. sieht, wie übersteigert und künst- 
lich die ausdrucksweise der ‘modernen’ erscheint, wenn man sie 
an der ausdrucksweise der römischen ‘aurea latinitas’ misst. er 
hebt heraus, wie sehr die sprache der neulateinischen und auch 
der deutschen barockdichtung an der so bewust geformten sprache 
Ovids wächst. — C. beginnt den hauptraum der untersuchung 
abzustecken: ‘barock im weiteren, weitesten sinn dieses aus- 
drucks’ ist für ihn jene renaissancebewegung, die ‘von Opitz 
bis hinab zu Christian Weise, Günther und Benjamin Neukirch 
dahinrollt’ (s. 19). von dem so weit gefassten barock wird ge- 
sagt, dass zu ihm alles gehöre ‘was sich als einkörperung des 
erwachten formbedürfnisses unter antikem und romanischem vor- 
mund entfaltet’ (s. 21). 

Hier einiges von dem was ich zu diesem einleitenden ab- 
schnitt zu sagen habe. nicht nur wer vom mittelalter aus auf 
das 16 und 17 jh. hinblickt, wird die so sicher hingesetzten 
prunkformeln des wortstarken verfassers oft mit unbehagen auf- 
nehmen. es erhält sich der eindruck, dass sich ©. die renaissance 
noch als viel zu antikhaft vorstellt. die italienische renaissance 
ist nur ein besonders mächtiger, triebkräftiger stamm am wurzel- 
stock der spätmittelalterlichen reformzeit. die dichtung der neu- 
lateiner hat diesen spätmittelalterlich-renaissancehaften charakter. 
man trifft diese dichtung nicht wenn man sie mit einschränkung 
als frühste deutsche barocklyrik beschreibt. man erzeugt viel- 
mehr mistrauen gegen eine bestimmung des begriffs barock als 
eines zeitbegriffs, die es ermöglicht spätmittelalterlich-renaissance- 
haftes als barock aufzunehmen. damit komm ich zum ent- 
scheidendsten: zu der art wie C. bestimmt, was als barock ‘im 
weiteren sinn des ausdrucks’ zu gelten hat. dazu schon jetzt 
wenige worte. barockhaftes kann sich zu den verschiglensten 
zeiten in allen künsten zeigen. aulserdem kann in der kunst 
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eines zeitalters das barockhafte den gesamtstil als vorbildliches 
und höchstwertiges ausdrucksmittel beherschen. das fand gewis- 
lich statt im bereich der bildenden künste während eines nicht 
leicht begrenzbaren zeitraumes der abendländischen kunstgeschichte, 
in den das 17 jh. oder ein teil des 17 jh.s als innenstück gehört, 
niemand wird bezweifeln, dass die litteratur dieses zeitraumes 
nicht beziehungslos neben der barocken baukunst, malerei und 
plastik wächst. aber es ist durch genaue interpretation der 
litteratur festzulegen, woran man das litterarische barock erkennt, 
welchen ausdruckswert es hat und wo seine zeitgrenzen liegen, 
eine aufgabe die von C. klar erkannt ist. man sollte im an- 
gesicht dieser aufgabe zunächst darauf verzichten, im bereiche 
der litteratur barockhafte stileigenheiten als mittel der zeit- 
einteilung zu benutzen. man sollte etwa (wie das auch CO. tut) 
darauf hindeuten, dass von den tagen Öpitzens an eine neue 
litterarische sprache, eine neue litterarische formenwelt durch 
sprachlehre und kunstlehre erzeugt worden ist. man wird aller- 
dings nicht geneigt sein, den so bestimmten zeitraum mit den 
Weise (geb. 1642), Neukirch (geb. 1665) und Günther (geb. 
1695) abzuriegeln. wer das 18 jh., soweit es geistig vor der 
genieperiode ligt, vom barocken 17 jh. scharf abtrennen will, muss 
das sehr genau begründen. Ü. glaubt dem ziel schon näher zu 
sein. er bezeichnet als barock was während des 17 jh.s aus 
neuem formensinn unter antikem und romanischem einfluss steht. 
damit entzieht er zunächst dem worte barock, das einen stil 
meint, den ihm eignen sinngehalt. man versteht so zwar, warum 
C. bis zu Celtis zurückgetrieben wird. man hat aber nicht deut- 
lich, warum dieses lediglich als pseudorenaissance umschriebene 
zeitalter des litterarischen barock erst mit Opitz beginnt und 
mit dem endenden 17 jh. schliefst. 

C. sucht den gegenstand seiner untersuchung genauer ab- 
zugrenzen (im abschnitt: Rationalismus und Barock). barock im 
weitern sinne ist ihm ‘nichts anderes als ein systematisches 
nachahmen antiker wortkunst, das nicht von congenialer lebens- 
form gesteuert wird’ (s. 40), barock im engeren sinne ist ihm 
in der deutschen neuzeit ‘der erste nicht zur synthesis vor- 
dringende widerstreit zwischen altertum und christentum’ (s. 45). 
damit sind wir am hauptgegenstand des buches, die ‘opitzianisch- 
klassizistische dichtung’ wird von dem barock im engern sinne, 
dem ‘hochbarock’ getrennt. wir erhalten also ein buch über die 
höhendichtung des 17 jh.s, das Opitz ausschlielst. dem hoch- 
barock werden zugezählt: ‘Zesen und die Nürnberger, die zwei 
reichen stämme der Sachsen, die zweite und dritte generation 
der Schlesier, die österreichischen jesuiten und hofdichter, 
schliefslich noch eine schar religiöser sänger’ (s. 50). — man 
soll nicht zu viel an begriffsbestimmungen deuteln. sie haben 
in der geschichtsforschung lediglich die aufgabe, auf nichtbestimm- 


108 NEUMANN ÜBER CYSARZ 


bares hinzuweisen. ich muss gleichwol in unserer so formel- 
hungrigen zeit vor C.s formeln warnen. ich sehe ab von der 
chamäleonhaften vieldeutigkeit der begriffe ‘altertum’ und ‘christen- 
tum’. C. betont selbst einmal, dass sie nur ‘symbole’ sind (s. 47). 
er kann sogar die formel von dem widerstreit zwischen antike 
und christentum ersetzen durch die höchst bedenkliche formel 
vom widerspiel ‘decorativer fassadenkunst’ als einer ‘südlichen 
kunst’ und ‘sich aufbäumender gefühlsentfesselung, die aus per- 
sönlichen tiefen des nordischen individualismus emporquillt’ (s. 48, 
vgl. auch s. 54). C. deutet mit seinen formeln etwa hin auf 
das gegenüber von einer erregung die nicht dichterische er- 
regung zu sein braucht, und litterarischen formen, motiven, dar- 
stellungsmitteln. das entscheidende: C. kann auch mit dieser 
engeren formel barocke und nichtbarocke künstler nicht sicher 
trennen. nur ein beispiel. Lohenstein unterscheidet sich von 
Opitz, wenn man vom alter und vom menschlichen absieht, 
durch seine künstlerische gebärdensprache, aber nicht durch die 
art des künstlerischen wollens. C. darf von seinem standort aus 
nicht Lohenstein aufnehmen und Opitz ausschliefsen. ebenso 
steht noch Klopstock unter C.s formel, obwol Klopstock mit 
Lohenstein nur die neigung zum hohen stil, sonst nichts gemein 
hat. aus all dem folgt: man kann in der litteratur nur von 
der sprache, von der form her zum begriff des barocken vor- 
dringen. das 17 jh. kennt blofs den wortkünstler. das dichte- 
rische, stellt sich nur gleichsam durch zufall ein, weil sich nun 
einmal der dichterische mensch nicht zudecken lässt, auch wenn 
er kein neues leben zu gestalten hat. 

Reformation und Barock. C. fasst das schauspiel an. die 
‘dramatische schaustellung’ des späten mittelalters wird sicher 
vom ‘drama der renaissance und der reformation’ abgetrennt. 
das ‘drama der renaissance und der reformation’ wird sodann 
vom dramatischen spiel des litterarischen barocks geschieden. 
das spätmittelalterliche spiel ist ‘ein tummelplatz naiven schau- 
spielertemperaments’, es ist sehr ‘aus dem geist des bilds geboren’. 
das renaissancedrama bedeutet ‘rhetorisierung des alten myste- 
riums’, das drama der reformation ‘individualisierung der rappre- 
sentazione’. durch das barock wird das ‘theater des dramatikers’ 
wider dem ‘theater des schauspielers’ genähert, das barockstück 
bedeutet eine ‘spektakulisierung des renaissance- und des refor- 
mationsdramas’, — was C. hier über das spiel und drama des 
16 und 17 jh.s sagt, zeigt wahres so verzerrt, dass es halbwahr 
wird. das drama des deutschen 16 jh.s ist zwar scharf zu 
scheiden vom streng mittelalterlichen schauspiel, aber es ist kein 
drama im sinne des späten 18 jh.s.. wenn ein solches stück 
dramatische handlung im sinne des späten 18 jh.s zeigt, so ligt 
das an der unterliegenden fabel, nicht am willen dessen der eine 
litterarische fabel für mimische darstellung dialogisiert hat. C. 
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selbst schildert eindringlich, wie sehr das 16 jh. in seinen litte- 
rarischen formen noch spätmittelalterlich ist (s. 26 ff). er meint 
freilich, ‘die nur in ganz geringem mals artistisch angeregte zeit’ 
wähle formen die sie ‘im wesen längst überholt’ habe (s. 25). 
dieser einfache satz greift jedoch nicht hinreichend die gemeinte 
sache. neuen sinn ohne neue form gibt es nicht. das 16 jh. 
wird von C. gern die ‘Lutherzeit’ genannt. aber es ist nicht 
die Lutherzeit, wenn man auf die litteratur sieht, auf die es hier 
allein ankommt. Luther führt in hervorragender weise die re- 
formzeit, die mit dem 14 jh. anhebt, dem ende zu. er stölst 
heftig, weil er mehr ist als ein reformator. der innerste Luther 
aber, der grade dem unhumanistischen des deutschen mittelalters 
verbunden ist, der Luther der die überzeugung als höchsten 
wert setzt, geht in das 16 jh. und seine reformationen nur un- 
vollkommen ein. C. spricht dem 16 jh. ‘die entdeckung eines 
inneren menschen’ zu, in ihm ragten ‘freskogestalten wie der 
verlorene sohn, der sterbende schlemmer, der doctor Faustus, der 
irrende ritter vom geist’ (s. 56). nun, um nur ein beispiel her- 
auszunehmen, der Faust des 16 jh.s ragt nicht, er hat wenig 
mit dem vielberufenen, auch von ©. herbeigezogenen “faustischen 
menschen’ gemein. die abschreckungslegende vom doctor Faust 
birgt möglichkeiten in sich, die erst Goethe würklich gemacht 
hat. ‘den individualismus und subjektivismus höheren schlags’, 
den C. im litterarischen 17 jh. vermisst (s. 35), gibt eben das 
litterarische 16 jh. gleichfalls nicht. er ist im litterarischen raume 
als bewuste tatsache erst seit den tagen Herders zu erwarten. 
erst die mit Herder voll einsetzende deutsche bewegung, die 
von Luthers geistigkeit nicht zu trennen ist, schlägt aus den 
mit kraft geladenen stoffen des späten mittelalters funken, die 
die menschen des 16 jh.s nicht erzeugen konnten. wer wie Ü. 
im 16 jh. als dem angeblichen ‘Lutherjahrhundert’ ‘individuelle 
weltanschauung’ entdeckt, der ‘eindrucksvolles gepräng’ mangelt, 
und infolgedessen im 17 jh. eine ‘differenziertheit der erscheinung’ 
findet, der die seele fehlt (s. 36), der sieht das 17 jh. schief, 
weil er das 16 jh. schief sieht. 

Den gehalt des U. capitels greift die aufschrift: Das 
Bürgerlich-Romantische: Zesen. an ihm sei andeutend 
gezeigt, wie Ü. einzelnes, besonderes darstellt. — die bedeutung 
des vagantenhaften sonderlings Zesen ist sicher erkannt. dieser 
geborene romantiker, dem man manchmal wünschen möchte, dass 
er erst im hohen 13 jh. zur welt gekommen wäre, wird als ‘der 
vielseitigste kopf des zeitalters’ gepriesen. CO. zeigt sich auf dem 
richtigen standort, wenn er hervorhebt, dass Zesen als ‘motiv- 
finder’ wenig bedeutet, vielmehr vor allem als 'stilist’ zu nehmen 
ist (s. 60/61). die ‘Rosemund’ wird gefeiert als ‘der einzige be- 
deutende versuch’ der zeit, ‘an stelle des heldisch- und tugendsam- 
schönen der litterarischen renaissance’ ‘ein schlechthin inter- 
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essantes zu setzen, dem männlichen heldentyp einen weiblichen 
zu gesellen und beide in das ungekannte licht eines zwar femi- 
ninen, aber innerlicheren lebensideals zu rücken’ (s. 68, vgl. auch 
s. 63 und 66). — C. will verdeutlichen, wie zukunftsträchtig 
und zeitgebunden Zesen als mann und künstler ist. aber trotz 
oder grade wegen der drängenden fülle farbiger sätze empfängt 
man von Zesen und seinem werk kein klares bild. es wäre eine 
mögliche aufgabe gewesen, den vieldeutigen begriff ‘bürgerlich- 
romantisch” zu einem eindeutigen begriff zu machen, der sich 
der litterarischen welt Zesens aufpasst, also scharf eine ver- 
gangene begriffswelt umreifst. aber C. erreicht selten eindeutige, 
helle begriffe, er begnügt sich meist mit unbestimmten, unruhig 


bewegten andeutungen. — von peinlicher verschwommenheit ist 


denn auch viel von dem was O. über Zesens stilwillen sagt. 
das gilt besonders von den sätzen, die zu Zesens ‘barockem 
ethos’ führen sollen (s. 82—88). was da von Ü. gesehen ist, 
wird nur in vernebelten fetzen sichtbar. — aus ÜC.s einzelunter- 
suchungen erwachsen gebilde, deren form festen zugriff nicht 
verträgt. C. setzt seine beobachtungen nicht genügend in histo- 
rische erkenntnisse um. er sucht das was er über den dingen 
schwebend aufgespürt hat, durch eine schaar mächtiger, unruhig 
flatternder begriffe zu bezwingen. aber ein historischer verhalt 
lässt sich nicht so gleichsam von oben her fangen. man muss 
enger mit ibm verkehren. der deutende, verstehnde historiker, 
also der echte philologe, kommt zu allgemeiner erkenntnis, indem 
er von der interpretation eines werkes ausgeht. Zesen erfasst 
wer etwa die ‘Rosemund’ interpretierend durchspricht und den 
zeitbedingten gehalt und die zeitbedingte form dieses romans 
herausarbeitet. wer nach solcher wanderung durch die fruchtbare 
ebene historischer erfahrung von erhöhter stelle überblick sucht, 
der hat sich geschult, auch das richtig aus der ferne zu be- 
urteilen, was er nicht selbst langsam durchwandert hat. 

Das III. capitel: Das Idyllisch-Dekorative: Nürn- 
berg. die Nürnberger werden als ‘die eroberer der hochbarocken 
kunstformen’ herangeführt. der in Meilsen geborene Klaj, als 
ein “idylliker weltlitterarischer geltung’ bezeichnet, hat die erste 
stelle. die wortkunst der Nürnberger, die malerei und musik 
so verpflichtet ist, glaubt C. begrifflich als eine poesie des nörd- 
lich-südlichen fassen zu können. — an den Nürnbergern wird 
festgestellt, wie sehr damals der wortkünstler mit malerischem 
sehen und musikalischem hören arbeitet, um einen hohen poeti- 
schen stil zu erreichen. diese an sich bekannte tatsache wird 
noch nicht hinlänglich zum verstehn des litterarischen zustandes 
benutzt. wir müssen davon ausgehn, dass im 17 wie auch noch 
im ersten teile des 18 jh.s die menschen am unmittelbarsten 
ihre sehnsüchte in der bildenden kunst und in der musik aus 
sprechen. es ist noch recht schwer, allein durch das wort einen 
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poetischen raum zu gestalten. man übt spielerisch die möglich- 
keiten der sprache durch, indem man sich an den formsichereren 
künsten schult. wenn in dieser zeit die poesis als eine pictura 
genommen wird, so umschreibt man mit dieser lehre eine not, 
der sich nur entziehen kann, wer auf einen hohen sprachstil 
verzichtet. erst seit dem hohen 18 jahrhundert, überscharf aus- 
gedrückt seit Herder, spricht die seele ganz unmittelbar durch 
das wort. und neben der wortkunst steht nun gleichstark nur 
die musik. um 1800 folgt, wie Dehio schön dargelegt hat 
(Geschichte der deutschen kunst III s. 413ff, 1926), die pictura 
der poesis. daraus erhellt, wie vorsichtig man sein muss, wenn 
man die menschen des 17 jh.s nach ihren poetischen versuchen 
zu beurteilen hat. ihre höhendichtung ist würklich im tiefsten 
wortsinne ein versuch. — Zur höhendichtung des 17 jh.s gehört 
die allegorie, eine stileigenheit die C. in den ‘bereich des zu- 
sammenklangs der dichterischen und malerischen sphäre’ rückt 
(vgl. besonders s. 111—113 und vorher s. 40—45). frage ist, 
warum in der kunstsprache des 17 jh.s so sehr die ‘allegorische 
verkleidung’ benutzt wird. C. bringt verschiedene gründe: die 
Nürnberger sollen sie wählen ‘halb aus religiös-katholisierendem 
antrieb, halb aus artistischem wetteifer’, die späten Schlesier ‘aus 
bedarf an erotischen untertönen und curiösen doppelbedeutungen”. 
C. lässt also die neigung zur allegorik auf recht verschieden- 
ertigem holze wachsen. an solchem falle wird besonders deut- 
lich, dass C. mit dem ausarbeiten des begriffes barock noch nicht 
ganz fertig geworden ist. in einigen sätzen sei drum schnell 
der charakter der zeit beleuchtet. das 17 jh. erstrebt eine 
poetische sprache, ohne dass die dichter eine neue poetische 
welt haben. da man nicht zu einer poetischen traumwelt vor- 
dringt, die dem gelebten gegenwärtigsten alltag inhalt und sinn 
gibt, wird die poetische sprache sehr als blolse redekunst ent- 
wickelt: innere erregung ohne ziel treibt zu spielerischem steigern 
der darstellungsmittel. dichtungen der zeit würken echt, wenn 
echt religiöses gefühl in ihnen drängt. dann ist lyrische grund- 


stimmung da. aber die dogmatisch gebundene religiosität jener 


tage baut nicht am ideal eines zum gelebtesten leben der zeit 
gehörenden menschentypus. das mittelalter verliert seinen sinn, 
und eine neue welt ist als gegenstand poetischen erlebens trotz 
humanismus, reformation und gegenreformation in diesem jahr- 
hundert des verkappten rationalismus noch nicht da. C. sagt 
in einem satze den ich zum allerbesten dieses abschnittes rechne, 
über das ‘Nürnberger menschentum’: “in einer beschaulichen 
doppelwelt von irdischem schein und überirdischer bedeutung 
vermag das in sich verkapselte metaphysisch-religiöse das sinnen- 
leben nicht über sich selbst emporzuheben’ (s. 120). die schöpfer 
der litterarischen höhenbewegung glauben in dieser welt der un- 
überbrückten gegensätze dichter zu sein, wenn sie die kluft 
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zwischen alltagsrede und dichterrede breit halten. so wird das 
genus sublime, das der gesteigerten erregung der zeit entspricht, 
nur zu leicht zum genus tumidum. die allegorik aber ist nur 
ein besonders zeitgemäfses mittel unter andern mitteln das genus 
sublime zu erreichen. nur weil die allegorik, die zur deutschen 
dichtung vom 13—18 jh. gehört, von der blühenden hohen 
sprechart benutzt wird, ist sie auch stilkennzeichen des barock. 

Das IV. capitel: Das Naiv-Anakreontische: Sach- 
sen. anregendes und treffendes findet man hier über eine gruppe 
liederdichter, die nicht alle aus Obersachsen stammen. Fleming, 
David Schirmer und Stieler werden mit besonderer liebe betrachtet. 
Stieler, der jüngste der gruppe, erhält um der Geharnschten 
Venus willen ein untercapitel. C. stellt übrigens diese lieder- 
dichter nicht unbedingt in den raum seines hochbarock (s. 139). 
er übersieht auch nicht, dass ihre frische, oft so unmittelbare 
lyrik ‘fremd dem bekenntnishaften und in höherem sinn indivi- 
duellen’ ist (s. 145). wie könnte das auch vor 1750 sein? — 
so sehr sich CO. der eigenart dieser Iyrik öffnet, ich finde doch, 
dass sich durch seine zeichnung ihr antlitz verändert. solche 
lyrik verlangt noch, dass man weniger vom erleben des dichters 
als vom gehalt und der form des gedichtes spricht. sie muss 
trotz aller ichbetontheit noch immer wie mittelalterlicher minne- 
sang gelesen werden. 

Das V. capitel: Gipfel und Grenzen: 1. Grimmels- 
hausen; 2. Gryphius. — C. legt fest: bei Grimmelshausen findet 
deutscher geist des 16 jh.s ‘wahlverwante darstellung’ (s. 157). 
das zu lesen tut wol. man kann gar nicht scharf genug aus- 
sprechen, dass Grimmelshausen, ein mensch des würklichsten 
17 jh.s, durchaus in eine welt und eine litteratur gehört die 
unmittelbar aus dem 16 jh. wächst. und doch könnte man an 
diesem abschnitte zeigen, wie sehr C, bald echte geschichte gibt, 
bald an die historische legende streift. wol nicht zum wenigsten 
deshalb, weil er nicht nahe genug an das späte mittelalter heran- 
kommt. dass im Simplieissimus ‘eine grandiose entwicklungsidee 
gestaltet und gebändigt’ sei (s. 163), darf man nicht sagen. der 
begriff der entwicklung ist in diesem echten schelmenromane, 
der sehr durch das schema der beispielerzählung vom Verlornen 
Sohn zusammengehalten wird, noch nicht wach geworden, er ligt 
vielmehr schlafend, allenfalls träumend in ihm. dass in Grimmels- 
hausen wie in Gryphius ‘'reinstes Lutherisches seelentum’ empor- 
steige (s. 156), kann nur behaupten wer die historische mannig- 
faltigkeit unzulässig vereinfacht. blofs eine gegenerwägung. die 
religiöse überzeugung zu der sich einmal der mehr hellsichtige 
als tiefe Simplieissimus bekennt (3. buch, 20. cap.), ordnet sich 
jenem religiös-universalistischem theismus ein, den uns Wilhelm 
Dilthey sicher beschrieben hat (Gesammelte schriften, 2. band). 
man mag da an Sebastian Franck und seine in der neuzeit so 
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siegreiche weltansicht denken. aus solchem folgt: Grimmels- 
hausen, diesen wahrhaften erzähler, hat nur wer vertraut mit 
dem geiste und der erzählungslitteratur des 16 und 17 jh.s 
Grimmelshausens werke, vor allem den Simplieissimus, durch- 
interpretiert. C. will dahin, aber er bejaht noch nicht genügend 
diesen streng philologischen antrieb. — Die tragik des welt- 
verneiners Andreas Gryphius, der aus dem geist des 16 jh.s 
stammt und doch die sinnliche technik barocker sprache gipfel- 
haft ausbildet, wird lebendig. C. gibt ein bild, in dem Gryphius 
vorhanden ist. gleichwol ist auch dies bild verschwommen. ich 
glaube nicht zu übertreiben, wenn ich behaupte, dass Manheimer 
in der einleitung seines Gryphius-buches (Die lyrik des Andreas 


' Gryphius 1904) mit weniger mitteln und auf weniger raum die 


historische gestalt des Gryphius besser herausbringt. 
Das VI. capitel: Das Heroische, Galante, Curiöse: 


Schlesien. wir sind bei den wortkünstlern, die sich auf eine 


sprache festlegen, die wol allgemein am ehsten als hochbarock 
empfunden wird, bei Hoffmannswaldau, Liohenstein und denen 
die zu ihnen gehören. sie sprechen eine sprache der sinnlichkeit 


. und vernunft, der concupiscentia nnd der ratio, nicht eine sprache 


der fühlenden und sehenden liebe, der dilectio. sie erzeugen mit 


ne 
j schwachem lyrischem grundgefühl eine hohe, ungewöhnliche 


sprache, in der naturgemäls die prosaische plattheit und roheit 
als gefahr lauert. wir brauchen dringend arbeiten, die uns die 
sprache und welt dieser begabten wortkünstler, vor allem des 
einst so mächtigen Lohenstein beschreiben. wir brauchen sie, 
um das 17 jh. zu verstehn. wir brauchen sie, weil der drang 
zur hohen sprache auch während des 18 jh.s in neuer welt aus 
vollerem seelenleben würkt. es sei nur auf Schiller hingezeigt. 
— C. rückt den ‘heroischen’ Lohenstein unter das schlagwort 
‘theatralik’, den ‘galanten’ Hoffmannswaldau unter das schlagwort 
‘belletristik’., er treibt einen wirbel funkelnder formeln um das 
werk dieser Schlesier. aber wie immer wird grade durch das 
übermafs durcheinander würkender lichtstrahlen klare anschauung 
verhindert. 

Das VII. capitel: Hofkunst und Massenkunst: 
Österreich. dieser teil, der vor allem Wien gilt, ist wol 
Nadler verpflichtet. die litterarische sonderstellung Österreichs 
wird deutlich: ‘Österreich entbehrt des sturms und drangs’ (s. 230). 
hier der satz: ‘das bodenständige barock des südens steht als 
bild- und kaiser-barock gegen das nördliche wort- und bürger- 
barock’ (s. 222). die eigenschaften nördlich und südlich werden 
oft gegeneinandergestellt. sie werden gelegentlich dem inhalte 
nach bestimmt als der gegensatz von lutherisch und katholisch 
(siehe vor allem s. 214—217). daher müssen anmerkungsweise 
dem Rheinland des 17 jh.s südliche wesensmale, dem Schwaben 
des 18 und 19 jh.s nördliche züge zugesprochen v.erden (s. 232, 

A.F.D.A. XLY. 8 
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anın. 1). mit dem südlich katholischen ist demnach vor allem 
das bairisch-österreichische gemeint. unter lutherisch ist zudem, 
wenn man genauer zusieht, alles zu verstehn, was nichtkatholi- 
scher, kritischer, streng litterarischer geistigkeit entspringt. also 
ein spielen mit unausgereiften, ungeklärten begriffen, was so 
peinigend ist, weil stets würklich vorhandene tatbestände be- 
tastet sind. 

Das VII. capitel: Das Religiöse: von Spee zu 
Scheffler. hervortreten die Niederfranken Spee (geb. 1591, 
6 jahre vor Opitz!) und Tersteegen (geb. 1697!!), die Ober- 
sachsen Paul Gerhardt (geb. 1607) und Zinzendorf (geb. 170011), 
die Schlesier Czepko (geb. 1605) und Scheffler (geb. 1624). dem 
mystiker Scheffler wird mit übertreibendem ausdruck, der für 
dies an übertreibungen so reiche buch kennzeichnend ist, zu- 
erteilt, dass er ‘dem barocken jahrhundert das reinste und ge- 
schlossenste weltbild geschaffen’ habe (s. 252). 

Das schlusscapitel spricht von Zerfall und Zeitwende, 
vom schicksal, das dem heroischen und galanten stil seit dem 
endenden 17 jh. wurde. es sammelt die erkenntnisse unter die 
aufschriften: Barock und Aufklärung, Barock und Rokoko, 
Barock und Klassık. — C. legt fest, dass ‘von der mitte der 
90er jahre bis gegen 1730’ offen die aufklärung in der litteratur 
hersche (s. 262). diese zeit erinnert ihn an das 16 jh.; durch 
‘junge bürgerlichkeit’ wird ‘das aristokratische gehaben der barock- 
menschen’ überwunden (s. 264). die erschütterung und auflösung 
des barocken vollzieht sich ‘von Weise bis hinab zu Gottsched”. 
gegen den schwulst erheben sich das natürliche: vor allem Weise, 
das vernünftige: der klassizismus der Neukirch, Canitz und 
Besser, das empfindsame: Haller und Brockes (s. 265). klug 
sind kräfte bestimmt, die an neuem bauen. — auch in diesem 
teile wird an geschichtlichem leben gepresst. C. nimmt nur zu 
leicht geschichtlichem etwas von seiner unwiderholbaren eigenart, 
indem er es von einem überzeitlichen begriff, einer überzeitlichen 
formel her deutet. solches kann nur wer die bänder lockert, 
durch die historische gestalten ihrer historischen umwelt verknüpft 
sind. folge dieses verfahrens ist es, dass C. geschichtszahlen 
meidet. dass er nicht sagt: Brockes (geb. 1680) und Haller 
(geb. 1708), sondern ‘Haller und Brockes’, ist da schwerlich zu- 
fall. — C. zeigt gut, dass die litterarische welt des 18 jh.s 
durch viele fäden mit der litterarischen welt des 17 jh.s ver- 
bunden bleibt, obwol immer stärker kräfte würken, die im 17 jh. 
keine litterarische bedeutung hatten. da hören wir: ‘die hervor- 
bringung der frühen aufklärung’ unterscheidet sich ‘in sachen 
der technischen form eher dem grad als dem wesen nach von 
der barocken’ (s. 273). da hören wir: gegen die mitte des jahr- 
hunderts hin, als die litterarische lähmung nachgelassen hat, die 
um 1700 eintritt, da ‘feiert das barock machtvolle urstend’ 
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(s. 273). Salomon Gessner, Gleim, Wieland werden als führer 
dieses durch die aufklärung zum rokoko gewandelten barock 
genannt, dem nach dem sturm der geniezeit die klassik und 
romantik folgt. — der begriff der klassik wird zum schluss 
benutzt, um noch einmal den begriff des barocken zu umschreiben: 
‘das klassische stilgesetz’, so vernehmen wir, ‘verabschiedet alle 
als selbständiges gehäus gegebene form und ebenso alle im freien 
äther schwebende geistigkeit’ (s. 293), in barocker welt ‘wuchern 
sinnliches und geistiges in gesondertem nebeneinander dahin’ 
(s. 295). nur weniges zu diesen formeln, bei denen wir uns an 
den anfang des buches erinnern müssen. das geheimnis des 
endenden 18 jh.s ist es, dass durch die dichtung aus neuem 
lebensgefühl das bild eines neuen menschen gefasst wird, dessen 
welt aus seiner individuellen sonderart, seinem individuellen er- 
leben aufsteigt. das 17 jh. und zum guten teil das 18 jh. haben 
in Deutschland durch die dichtung hindurch kein neues bild 
vom menschen so klar erschaut, dass es dem gelebten leben 
sinn und richtung geben konnte wer nun alle dichtung der 
neuern zeit, deren gehalt mehr durch ein halbgelehrtes bildungs- 
erlebnis als durch unmittelbaren künstlerischen drang gestaltet 
wird, als barock bezeichnet, der (nochmals sei es gesagt) löst 
den begriff barock als stilbegriff auf. so wählt denn auch C. 
die dichter die er behandelt von seinem standorte nicht ohne 
willkür aus. er wendet sich nicht allen dichtern des 17 jh.s 
zu, die eine poetische sprache erstreben, und beschränkt sich 
nicht auf die, die einen aufserordentlich hohen stil pflegen. 
Fleming und die ‘sächsischen’ liederdichter werden eingelassen, 
Opitz und Rist ausgeschlossen. Grimmelshausen wird in den 
vordergrund, Weise in den hintergrund gestellt. wir stehn also 
würklich da wo wir am anfang unserer besprechung standen, 
ich sehe für die forschung nur ein entweder—oder. entweder 
sie versteht vorläufig unter barock nur eine ausdrucksgebärde, 
eine darstellungsweise vor allem des 17 jh.s und zwar das in 
der prägung des 17 jb.s, was Dante den gradus et sapidus et 
venustus etiam et excelsus nennt (De vulgari eloquentia II, vgl. 
ENorden Die antike kunstprosa II), oder — das beste was sie 
tun kann — sie verbannt vorläufig die ungeklärten und un- 
nötigen begriffe barock und rokoko aus der litteraturgeschichte. 
dann würkt der heilsame zwang, das litterarische 17 jh. als 
ganzes zu nehmen mit seinem ineinander, übereinander, neben- 
einander und nacheinander litterarischer strömungen. erst von 
diesem ganzen her lernen wir nämlich das besondere sein der 
zeit und ihrer persönlichkeiten verstehn. von solcher forschung 
aus mag man drauf überlegen, wie weit es sinn hat eine gruppe 
von dichtungen als deutsche barockdichtungen zusammen- 
zuschliefsen. wer voreilig historisches leben ohne genügende 
interpretation in formeln bannt, führt nicht zur geschichte hin, 
sondern von der geschichte ab. 
g* 
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C.s buch belebt. denn stets ist in ihm der wille, das einzelne 
als zweckvolles organ eines ganzen zu begreifen. C. hat eine 
sprache die der interpretation kraft verleiht. O.s buch quält. 
denn selbt da wo er zu überraschenden ausblicken führt, 
zeichnet er selten ein scharfes bild. vielmehr schliefsen sich 
oft andeutungen nur zu recht verwischten skizzen zusammen. 
C. geht nicht genügend auf die historische gegenständlichkeit 
und den mit ihr gegebenen historischen raum zu. er beobachtet 
zu oft aus einer ferne, in der das spielen mit vereinfachenden 
formeln nicht durch die bedrohliche nähe historischer tatsäch- 
lichkeit gestört wird. C.s leicht gezügelte sprache neigt ohne- 
dies zu ungehemmter bewegung!. oft ist es, als ob nicht er 
seine sprache, sondern seine sprache ihn behersche. kurz, O.s 
buch ist noch nicht ausgereift. es ruht als halbreifer kern in 
der schale des jetzigen buches. C. schreitet zu schnell von 
behelfsmälsiger einzeluntersuchung zum darstellen grofser zu- 
sammenhänge. er gefährdet dadurch sein talent, er mindert 
dadurch den wissenschaftlichen wert seiner arbeit. 

C.s buch soll nicht ‘abschluss’, sondern ‘anstols’ sein. hoffen 
wir, dass sich C. selbst die verpflichtung auflegt, das was sein 
buch in halbfertigem zustand gibt, durch umfassende interpre- 
tationen, die von beherschter kraft geleitet werden, auszubauen 
und umzubauen. 

Leipzig. Friedrich Neumann. 


! so wurde von C. gegen W. Scherers litteraturgeschichte, soweit 
sie dem 17 jh. gilt, eine ungezügelte anmerkung geschleudert (s. 20). 
C. hat die form seiner äulserung offen bedauert (Deutsche Vierteljahrs- 
schrift 3. jahrg., heft 1. s. 125). drum hier nur ein wort zur sache. 
Scherer bedarf keiner entschuldigung. er ist mit seiner bedeutungs- 
vollen zeitbedingten art eine historische persönlichkeit im besten sinne 
des wortes (vgl. die kluge charakteristik Scherers in E. Rothackers 
Einführung in die geisteswissenschaften, 1920, s. 207ff). vom philo- 
logen verlangt man dass er versteht, warum Scherer so schreiben 
konnte wie er es getan hat. dazu kommt: soweit C.s kampf gegen 
Scherer berechtigt ist, ist er zum guten teile unnötig. dass nicht wie 
Scherer wollte um 1650, sondern mit Opitz eine periode zu beginnen 
sei, wird man ohne übertreibung als die bei fast allen malsgebenden 
herschende ansicht, als die seit langem vulgäre ansicht bezeichnen 
müssen. C. rennt gegen oflene türen. 

2 C. hat den gehalt seines buches im auszug mitgeteilt durch 
eine knappe, gut geformte abhandlung (Vom geist des deutschen litte- 
ratur-barocks, Deutsche Vierteljahrsschrift 1. jahrg., heft 2, s. 243 ff). 
gern lässt man sich durch die klugen andeutungen dieser abhandlung 
über eine litterarische epoche hinwegtragen. hier haben alle formeln 
starke anregungskraft, da sie noch ausdeutbar sind. C. hat erkennt- 
nisse, die für fördernde abhandlungen ausreichten, zu früh in einem 
buche zusammengeschlossen. 
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Zur Faustchronologie von Chr. Sarauw. [Det kgl. danske 
Videnskabernes selskab, historisk-filologiske meddelser X 2.] 
Kobenhavn, Host u. sen 1925. 89 ss. 8°. 

Sarauw beschränkt sich in diesem buch auf die behandlung 
der entstehungsgeschichte des ersten teiles des dramas. wie alle 
seine schriften über den Faust zeichnet sie sich durch geist, 
souveräne beherschung der werke Goethes und tiefes verständnis 
seiner individualität aus. allein bei aller anerkennung dieser 
vorzüge hab ich den eindruck, dass sie unter keinem glücklichen 
stern entstanden ist. zum erheblichen teil ist sie eine recht- 


‚fertigungs- und verteidigungsschrift, indem S. seine unglückliche 


hypothese, dass der hauptteil der vortragsscene, die partie 
v. 1635 —1867, schon in Italien verfasst ist, nun zum dritten 


: oder gar vierten male zu begründen sucht. zugleich ist sie 


stark polemisch und bietet eine auseinandersetzung mit Roethes 
abhandlung über die entstehung des Urfaust in den Sitzungsber. 
der preuls. Akad. d. wissensch. 1920 XXXII s. 642. 

Aus raumrlcksichten bin ich genötigt mich kurz zu fassen. 
eine eingehnde widerlegung der von S. teils widerholten teils 
neu aufgestellten ansichten über die chronologie des Faust bis 
1808 würde eine darlegung von kaum geringerem umfange als 
seine schrift einnimmt. erfordern. ich kann nur einige haupt- 
puncte herausgreifen. 

Was zunächst seine datierung jenes teiles der pactscene 
betrifft, so darf ich auf meine ausführungen im Jahrb. d. Goethe- 
gesellsch. 7, 129 verweisen, in denen ich sie zu widerlegen ver- 
sucht habe, ferner auf Roethe in der genannten abhandlung 
s. 648ff. dazu sei mir erlaubt noch drei momente zu fügen. 

In seiner Entstehungsgeschichte des Faust (Kopenhagen 
1917) s. 11 weist 8. auf die unstimmigkeit hin, dass im v. 1712 
von dem doctorschmaus die rede ist, während durch die auf 
den pact gleich nach der schülerscene folgende luftfahrt keine 
zeit für ihn übrig bleibt. zwei möglichkeiten ergeben sich dar- 
aus. die eine ist die dass wir in dem vers eine der bei Goethe 
beliebten verzahnungen zu erblicken haben, und der schmaus 
selbst dargestellt werden sollte. die zweite ist die dass mit den 
worten an ihn erinnert werden sollte. in diesem falle müste 
man annehmen, dass auf ihn schon in der geplanten, aber nicht 
ausgeführten disputationsscene nach beendigung des feierlichen 
actes hingewiesen worden wäre. ich kann mich hier über die 
kniffliche frage nicht äulsern. genug dass in beiden fällen das 
versehen bestehn bleibt und damit ein crasser widerspruch zwischen 
diesem teil der pactscene und ihrem abschluss, dem nach der 
schülersceene wider aufgenommenen gespräch zwischen Faust 
und Mephisto. und dass beides nicht in der gleichen zeit ge- 
schrieben sein kann, ligt auf der hand. so confus darf man 
sich Goethes poetische production nicht vorstellen. nur wenn 
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man zwischen die stücke einen längeren zeitlichen abstand setzt, 
wird der irrtum verständlich. dazu kommt folgendes. dispu- 
tationsscene und doctorschmaus gehören, wie ich schon bemerkte, 
zusammen. der gedanke, die darstellung der universitätssphäre 
in dieser weise zu erweitern, taucht nach der überlieferung erst 
in der dritten phase, der Schillerphase wie $. sie nennt, auf. 
die rudimente davon, die uns in den skizzen zum disputations- 
actus überliefert sind, gehören in den anfang april 1801, vgl. 
Morris Goethestudien ?I 52£. 

Das zweite gegen die S.sche datierung sprechende argu- 
ment bietet der vers 1685: Er wird Erquickung sich umsonst 
erfiehn. an der schon angeführten stelle meiner abhandlung 
(Jahrb. 7) hab ich die unvereinbarkeit der worte mit der wette, 
auf die schon Kuno Fischer hingewiesen hatte, noch einmal be- 
tont. unmöglich, heifst es dort, konnte Goethe dem teufel das 
siegesbewuste wort in den mund legen und zugleich ein motiv 
ersinnen, wonach Fausts rettung eben darauf beruht, dass er 
gewis ist niemals erquickung zu finden. in der Entstehungsgesch. 
8. 12£ sucht S. diesem so natürlichen einwand damit zu begegnen, 
dass er für erquickung eine prägnante specifische bedeutung des 
wortes geltend macht. ich halte das für haarspalterei. nehmen 
wir aber einmal an, er hätte damit recht, so entstünde an einer 
für die ganze dichtung entscheidenden stelle eine verschwommen- 
heit des ausdruckes, die wir besser tun Goethe nicht zuzumuten. 

Das dritte moment erblick ich darin, dass in der in 
Italien oder jedenfalls erst für das fragment gedichteten scene 
“Wald und Höhle’ Faust vom Erdgeist sagt: Du gabst mir den 
Gefährten usw. in dem teil der vertragsscene der nach S. in 
derselben zeit verfasst sein soll, heilst es dagegen (v. 1746): 
Der grofse Geist hat mich verschmäht. wie soll das vereinbar 
sein? ist es nicht klar, dass an dieser zweiten stelle das alte 
motiv, wonach Mephisto Fausten vom Erdgeist gesandt ist (vgl. 
Urfaust ed. Erich Schmidt s. 81 z. 36 ff in der später ‘Trüber 
Tag. Feld’ genannten scene) fallen gelassen und durch das neue, 
in der dritten phase entstandene ersetzt ist, wonach Faust den 
teufel unmittelbar beschwört? oder sollte man annehmen, dass 
der Erdgeist ihm Mepbisto gewissermafsen zur strafe (v. 1745 
In deinen Rang gehör ich nur) zum gefährten gegeben habe? 
das wäre doch wol eine unmögliche voraussetzung. somit kann 
ich S,s hypothese von dem italienischen ursprung der ganzen 
partie v. 1635—1867 nach wie vor nur für eine grille halten. 

Seiner chronologie des Urfaust kann ich auch nur in 
wenigen puncten zustimmen. als positiven gewinn buch ich die 
deutung des paralipomenon nr 55 nach Erich Schmidts zählung 
(s. 27). meine bisherige annahme, dass es zu den für die ver- 
tragsscene entworfenen skizzen gehöre, opfer ich gern dem über- 
zeugenden nachweis, dass die verse für eine der scenen bestimmt 
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waren, in denen die ‘abgeschmackten freuden’ (Urfaust s. 80 
z. 10£) dargestellt werden sollten. gerne pflicht ich auch S.s 
ausführungen bei über die frage, ob in der Frankfurter phase 
Faust der hölle verfallen solite oder nicht (s. 29— 37). für mich 
ist die annahme, dass Goethe den helden seines dramas der hölle 
zuweisen sollte mit seinem culturniveau nicht vereinbar. für 
richtig halt ich auch $S.s ansicht, die er (s. 33—41) ausführt, 
dass der viel citierte brief Goethes in der Italienischen reise 
vom 1. märz 1788 im wesentlichen ursprünglich ist. nicht ein- 
verstanden hingegen bin ich mit der art wie er die verschieden- 
heit der namen Margarete und Gretchen für die chronologie 
ausnutzt,. er kommt dabei genau zu dem entgegengesetzten 
resultat wie Roethe. während dieser (s. 659 anm.) annimmt, 
dass die form Gretchen die ältere sei, hält sie S. für die jüngere. 
ich kann ihm hierin nicht folgen, weil die erste gartenscene in 
den überschriften durchweg die längere namensform zeigt. sie 
aber muss wegen der freiheit mit der in ihr der knittelvers ge- 
handhabt ist, der letzten Frankfurter zeit zugesprochen werden. 
im übrigen erscheint mir überhaupt der versuch, aus der ver- 
schiedenheit der namen chronologische schlüsse zu ziehen recht 
zweifelhaft. für das zuletzt in Frankfurt gedichtete hält S. die 
scene ‘Faust und Mephisto’ v. 1398—1435 (s. 11f). hier stimm 
ich ihm zu. einmal wegen des gleichnisses vom hüttchen und 
dem kleinen Alpenfeld (v. 1415ff), das wol die Schweizer reise 
vom jahre 1775 zur voraussetzung hat, und dann weil auch in 
dieser partie die fesseln des knittelverses kühn abgestreift sind. 
aber nicht möcht ich Valentins monolog (v. 1372 ff) dazu rechnen. 
er gehört seines rhythmischen charakters wegen einer früheren 
zeit an. hier tritt einmal Roethes fetzentheorie (wenn der aus- 
druck gestattet ist) in ihr recht. 

Was das Fragment betrifit, so heb ich als wesentlich 
S,s ansicht hervor, dass ‘Wald und Höhle’ ursprünglich auf die 
Valentinscene folgen sollte (s. 48). das wäre möglich. nur er- 
gibt sich bei dieser hypothese für eine zweite bei der gelegenheit 
geäulserte annahme S.s eine, wie mir scheint ungeheverliche con- 
sequenz. er deutet nämlich Mephistos worte in dieser scene: 
Und wär ich nicht, so wärst dw schon Von diesem Erdball ab- 
spaziert so, dass sie sich auf die Fausten beim zweikampf mit 
Valentin von dem teufel geleistete hilfe beziehen, die ihn vor 
dem tode bewahrt habe. Goethe stand gewis seinen schöpfungen 
vielfach lieblos gegenüber und war ihnen ein nicht gerade vor- 
bildlicher redactor. aber dass er, S.s deutung als richtig voraus- 
gesetzt, im Fragment Mephisto jene worte sagen lässt, ohne dass 
Valentin überhaupt auftritt, und in der fertigen dichtung gar die 
scene in der die worte fallen vor die zweite gartenscene stellte, 
da Valentin noch frisch und gesund ist, darf man ihm doch wol 
nicht zutrauen. 
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Die wideraufnahme der arbeit in der dritten phase 
(1797—1808) beginnt nach S. damit, dass Goethe zunächst die 
Valentinsscene vollendete (v. 3660f). er stützt diese ansicht 
auf eine an sich hübsche beobachtung, dass nämlich in einem 
teile der partie ausgeprägter balladenton hersche. allein was 
beweist das chronologisch? kann Goethe nur im balladenjahr 
in diesen ton verfallen sein? und nicht ebenso gut drei jahre 
später? hätte ein andrer diese combination gewagt, so wäre ihm 
S. vermutlich mit einem ähnlichen sarkasmus entgegengetreten, 
wie er ibn s. 5lf gegenüber den versuchen aus anklängen chro- 
nologische schlüsse zu ziehen beliebt. ist das gleiche mittel der 
forschung immer nur bei dem andern töricht? es spricht aber 
auch noch ein ziemlich sicheres zeugnis dafür, dass Goethe den 
schluss der scene erst im jahre 1800 gedichtet hat. Loeper hat 
sich an dieser stelle (bd. 7,456) über die tatsache, dass sich 
auf dem titel der Berliner, die ganze Valentinsscene enthaltenden 
hs. Ms. germ. quart 475 die jahreszahl 1800 befindet, treffend 
geäulsert. darnach wurde sie ursprünglich entweder von Goethe 
selbst oder einem zuverlässigen gewährsmann auf ein umschlags- 
blatt gesetzt, das erst beim einbinden, weil es defect geworden 
war, entfernt worden ist. darüber setzt sich S. befremdlicher 
weise ebenso leicht hinweg wie über die von dem philologisch 
geschulten Riemer in seiner chronologie der Goethischen werke 
gemachte angabe, dass der ‘Prolog im Himmel’ i. j. 1797 verfasst 
sei. dass für diese datierung auch innere gründe sprechen, hab 
ich in meinem aufsatz ‘Der Prolog im Himmel in Goethes Faust’ 
Neue jahrbb. fürs klass. altertum etc. 1923 heft 3 8. 169 ff dar- 
zulegen versucht, ohne freilich S.s beifall zu finden. er setzt die 
scene 1800 an. doch hat mich seine beweisführung, vor allem 
weil sie ein nachı meiner ansicht durchaus zuverlässiges zeugnis 
kurzer hand aus der welt schafft, nicht überzeugt. wie mir 
scheinen will, wiegt dieses zeugnis schwerer als das moment 
der briefstelle über die ‘verworrene stimmung’, die es, wie S$. 
meint, verbietet, die abfassung der scene in die junitage des 
jahres 1797 zu setzen. Goethes briefliche äulserungen über den 
Faust zeigen gerade in dieser zeit, wie man weils, vielfach einen 
seltsam verhüllenden, die tätigkeit an dem werke herabsetzenden 
ton von selbstironie. ihn höre ich auch aus jenen worten an 
Karl August vom 29. juni heraus. dass ein hauptmotiv der 
scene, die milde auffassung des bösen, bei dem dichter schon 
für das jahr 1796 bezeugt ist, führt S. selbst s. 80 an er hätte 
dafür auch die ‘Bekenntnisse einer schönen Seele’ heranziehen 
können, in denen das thema in dem gleichen geiste behandelt 
ist (Weim. ausg. 22,312ff. 331f). das ‘Vorspiel im Himmel’ 
schreibt S. dem jahre 1798 zu. nach meiner ansicht, die ich 
an dieser stelle xxxıı 206f entwickelt habe, ist es nötig, mit 
dem termin bis zum sommer oder herbst 1800 herabzugehn., 
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Ich deutete schon an, dass S. gegen forscher die über die 
chronologie des Faust eine andere meinung geäulsert haben als 
er, zuweilen einen gereizten ton anschlägt. auch an hohn und 
ironie ist in der schrift kein mangel. sollte Goethes ausspruch 
in den ‘Maximen und Reflexionen’, dass die gelehrten meist ge- 
hässig sind und einen irrenden gleich als todfeind ansehen, heute 
noch zutreffen? ich denke doch, dass wir alle nach unsern 
besten kräften bemüht sind, das gewis nicht leichte problem der 
entstehung unseres grösten dichterischen werkes der lösung zu- 
zuführen, und erinnere an ein andres wort Goethes, an die stelle 
in dem herrlichen brief an Fritz Jacobi vom 2. januar 1800, 
dass wahre schätzung nicht ohne schonung sein kann. Jedes 
ideale Streben, heilst es weiter, ist mir wert und lieb. 

Berlin. Otto Pniower. 


Die poetische staats- undgeschichtsauffassung Fried- 
rich von Hardenbergs (Novalis). studien zur romanti- 
schen geschichtsphilosophie. von dr Richard Samuel. [Deutsche 
forschungen, hrsg. von FPanzer und JPetersen, heft 12.] Frank- 
furt a. M., Diesterweg 1925. 302 ss. 


An der eigentümlichen schwierigkeit, fast möcht ich sagen, 
antinomie aller romantikforschung, dass der hemmungslose har- 
monisierungs- und universalisierungsdrang des romantischen geistes 
jedem isolieren oder auch nur scharfen profilieren eines einzelnen 
problems so böse hindernisse in den weg stellt, während doch 
anderseits die wissenschaft gerade hier nur auf dem wege 
schärfster scheidung, einzelanalyse und problemdifferenzierung der 
beziehungsfülle und complexen vieldeutigkeit des gegenstandes 
herr zu werden hofien darf, hat im besonderen die Novalis- 
forschung ihr gerüttelt mals zu tragen. dazu kommt noch die, 
im rein wissenschaftlichen sinne stets bedenkliche ‘actualität’, wie 
alles romantischen überhaupt, so speciell auch dieser von den 
verschiedensten geistigen richtungen der gegenwart (philosophi- 
schen schulen, confessionellen eiferern, theosophen usw.) hart 
umstrittenen, persönlicher sympathie oder antipathie so mannig- 
fache anhaltspuncte bietenden rätselgestalt. und endlich das 
immer noch in vielen einzelheiten, ja auch in manchem grund- 
sätzlichen ungeklärte seines lebens- und entwicklungsganges und 
seiner litterarischen hinterlassenschaft, für deren endgültige philo- 
logisch-kritische sichtung und auslegung der vorzeitige tod 
JMinors ein bis heute nicht wett gemachtes verbängnis bedeutete. 

Kein wunder darum, dass die intensive Novalisarbeit der 
letzten 20 oder 2ö jahre, die sich insbesondere den geistes- 
geschichtlichen voraussetzungen seines schaffens zuwante, zwar 
reiche belehrung im einzelnen und zum teil auch im grofsen, 
aber doch nicht allzu viele völlig gesicherte ergebnisse gezeitigt 
hat, und dass ihre bedeutung, im ganzen genommen, vielleicht 
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eher darin besteht, den reichtum und die schwere der probleme, 
die sich für eine zur tiefe dringende forschung an den namen 
des frübromantischen dichtersehers knüpfen, allererst zu bewust- 
sein gebracht und freilich denn auch wichtige ansatzpuncte und 
richtlinien zu ihrer weiteren ergründung erschlossen zu haben. 
dies gilt nicht zum wenigsten auch in bezug auf die staats- und 
geschichtsauffassung Hardenbergs. während Friedrich Meinecke 
mit wenigen andeutenden zügen Hardenbergs denken entwick- 
lungsgeschichtlich in die genesis des deutschen nationalstaats- 
gedankens einordnete (Weltbürgertum und Nationalstaat, zuerst 
1907), gab Albert Poetzschh von Lamprecht herkommend, in 
seinen fragmentarisch gebliebenen Studien zur frühromantischen 
politik und geschichtsauffassung (Leipziger diss. 1907) eine erste 
grundlegung zu monographischer behandlung der social- und 
geschichtsphilosophie Friedrich Schlegels — dieses in erster linie 
— und Novalis, der nur leider die nähere ausführung, wie nun 
die philosophischen grundgedanken von beiden denkern in con- 
creto angewant worden sind, versagt blieb. und auch Wilhelm 
Metzger wurde durch den weltkrieg dahingerafft, bevor er die 
betreffende partie des dann von Ernst Bergmann aus seinem 
nachlass herausgegebenen tüchtigen buches ‘Gesellschaft, recht 
und staat in der ethik des deutschen idealismus’ (Heidelberg 
1917) zu endgültiger fassung ausreifen lassen konnte. nicht frei 
von tendenz, wenn auch in gegensätzlichem sinne, sind die dar- 
stellungen des scharf antiromantischen Karl Schmitt - Doroti6 
(Politische Romantik 1919; 2. aufl. 1925) und des ebenso aus- 
gesprochen romantikfreundlichen Joseph Nadler (Die Berliner 
Romantik 1921; Literaturgeschichte der deutschen stämme und 
landschaften ? 3. bd 1924), unbefangener und nicht ohne sinn 
für Hardenbergs geschichtliche bedeutung auch in Jieser hinsicht, 
aber doch allzu aphoristisch und mehr compilierend als ent- 
wickelnd, zugleich Fichtes einfluss stark überschätzend, stellt 
Jakob Baxa, ein schüler des ‘universalistischen’ Wiener national- 
ökonomen Othmar Spann, Novalis in den zusammenhang seiner 
‘Eipführung in die romantische staatswissenschaft’ (1923), indem 
er auch dessen verhältnis zu nationalökonomischen fragen skiz- 
ziert. dagegen ist es neuerdings Paul Kluckhohn nicht übel 
gelungen, die psychologischen und entwicklungsgeschichtlichen 
grundmotive von Hardenbergs gemeinschafts- und staatsauffassung, 
im rahmen der romantischen gesamtbewegung, in aller kürze 
eindringend und einsichtig herauszuarbeiten (Persönlichkeit und 
Gemeinschaft. studien zur staatsauffassung der deutschen Ro- 
mantik 1925). 

Der verfasser des vorliegenden, aus einer Berliner disser- 
tation der schule Julius Petersens erwachsenen buches hat nun 
also, gleichzeitig mit Kluckhohn und unabhängig von ihm, die 
erste umfassende monographische behandlung nicht nur der 
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staats-, sondern auch der geschichtsphilosophie seines helden in 
angriff genommen. gerade in der rechtfertigung dieser erweiterten 
problemstellung, in dem eingehnden erweis der unlöslichen ver- 
bundenheit von geschichtsauffassung und politik bei Novalis, wie 
ihn unter den soeben genannten doch nur Poetzsch postuliert 
hatte, aber nicht mehr durchzuführen vermochte, beruht ein 
erstes verdienst Samuels: denn ‘das geschichtliche denken (Har- 
denbergs)’ — dessen formale grundlagen er in einem ersten ab- 
schnitt untersucht — ‘erhielt in der staatsauffassung einen ersten 
greifbaren niederschlag, indem es sich zur forderung einer posi- 
tiven, die geistig-seelische totalität des menschen voll in anspruch 
nehmenden staatsgesinnung erhob. ehe Novalis daran gieng die 
geschichte als ganzes zu überblicken, als sinnvoll zu deutenden 
kosmischen verlauf zu fassen, unternahm er es, seine idee vom 
staate als der höchsten menschlichen gemeinschaftsform, in der 
allein sich die weltgeschichte abspielen kann, zu bilden. die 
einordnung der staatsidee in den gesamtverlauf der entwicklung 
erfolgt in den späteren werken, vor allem im Europa-aufsatz 
und im ÖOfterdingen’ (s. 152). so ergibt sich ungezwungen eine 
dreiteilung der untersuchung, die, wenigstens was die zwei haupt- 
abschnitte ıt und ıı betrifft, im grofsen und ganzen auch dem 
entwicklungsgeschichtlichen verlauf von Hardenbergs historischem 
denken, seinem übergang aus der Fragmentenzeit in die periode 
der grölseren dichtungen entspricht. bezüglich der grundgedanken 
seiner ‘formalen’ geschichtsphilosophie aber, die der erste abschnitt 
mehr nur einleitungsweise darlegt, nämlich der fragen nach dem 
wesen der geschichte sowie der erkenntnismälsigen und dar- 
stellerischen aufgabe des geschichtsschreibers, kommt Samuel, 
nach vergleichung mit den entsprechenden gedanken Herders, 
Friedrich Schlegels! und Schellings, zu dem resultat, ‘dass Novalis 
originaler auteil auf theoretischem gebiet nur in der formulierung 
ligt; dass er hauptsächlich praktisch-inbaltliche probleme aufgriff 
und diese mit den empfangenen formalen principien gestaltete’ 
(s. 61). sollte es sich aber nicht doch, um diese zwischenfrage 
sogleich zu stellen, in dem historischen entwicklungsbegriff der 
‘Europa’ mit seinen palingenesieen und “ortschreitenden evolu- 
tionen’ um ein sehr eigenartiges princip geschichtlicher auffassung 
handeln, das Samuel mit recht zu Herders allegorisierender prosa- 
studie ‘Tithon und Aurora’ — auf deren repräsentative wichtig- 
keit für Herders geschichtsempfinden und geschichtsdeutung ich 
1922 aufmerksam machte —, aber auch zu mystisch-theosophi- 
schen reincarnationsideen in beziehung setzt, und das dann die 
geschichtsperspective des Ofterdingen völlig bestimmt? hier 


ı auf die nahe beziehung des constructiven aufbaus des Europa- 
aufsatzes zu Fr. Schlegels abhandlung Über das studium der Griechen 
und Römer, die Samuel hier (s. 57 ff) betont, weist gleichzeitig Kurt 
Borries (Die romantik und die geschichte 1925, s. 120 u. 140) hin. 
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gewinnt, wie mir scheint, Novalis fragment: ‘Historie ist an- 
gewandte Moral und Religion, auch angewandte Anthropologie im 
allgemeineren Sinne. Daher der wunderbare Zusammenhang der 
Geschichte mit unserer Bestimmung — des Christentums und der 
Moral’ (Minor III 23 fragm. 75), erhebliche principientheoretische 
bedeutung: auch in bezug auf die Hardenberg eigentümliche idee 
einer ‘historisierung der natur’ (vgl. Samuel s. 25). 

Im zweiten abschnitt seines buches führt S. grofsenteils die 
momente näher aus, die gleichzeitig Kluckhohn (s.o.) in gedrängter 
kürze als grundmotive der Hardenbergschen staatsauffassung 
kennzeichnet: vor allem die aus eigenstem erlebnis stammenden 
motive des angeborenen aristokratischen familiensinnes und des 
enthusiasmus für das von ihm ins mythisch-vorbildliche empor- 
gesteigerte junge preufsische königspaar ('Glauben und Liebe’), 
dessen weiblichen teil seine dichterphantasie unwillkürlich mit 
der verklärten braut verschmilzt (‘Der sterbende Genius’ in den 
‘Blumen’. S. hebt seinerseits noch den ‘antifriderizianismus’ 
Hardenbergs hervor, der später bei seinem jünger Adam Miiller 
sowie bei Arndt leidenschaftlich widerkehrt, und für dessen vor- 
geschichte, neben Herder (s. 107), auch schon Hamann hätte 
genannt werden können (vgl. ‘Hamann und die aufklärung’ 
s. 178ff); sodann — wie mir scheint, triftig — des dichters 
eigne praxis im beruf des staatsbeamten. daneben wäre — wor- 
auf Kluckhohn mit recht wert legt — die pietistisch-herrnhutische 
tradition noch stärker heranzuziehen gewesen, deren ‘empfindungs- 
bingabe, dem staate zugewandt, eine wesentliche grundlage sowol 
für Hardenbergs wie für Schleiermachers stellung zum staat bildet. 
... Novalis gibt so dem staate die gefühlswerte seiner eigenen 
liebesfähigkeit' (Kluckhohn aao. s. 48 u. 52). dagegen treffen 
beide wider zusammen in der bedeutung, die sie, über Frieda 
Braune (Edm. Burke in Deutschland, 1917) hinausgehend, Burkes 
‘Reflections’ für Novalis wendung aus unreif jugendlicher revo- 
lutionsbegeisterung zu positiver staatsgesinnung und geschicht- 
lichem denken beilegen, im gegensatz zu Meineckes zweifel oder 
doch vorsichtiger zurückhaltung (Weltbürgertum und national- 
staat? s. 62 anm.). hier dürfte Samuels eingehend begründetes 
ergebnis: ‘Novalis ist ... Burkes erster jünger gewesen [vor 
Fr. Schlegel und Adam Müller], der mit offener seele die reichen, 
in unsystematischen gedankencomplexen hingeworfenen ideen auf- 
gegriffen und verarbeitet hat’ (s. 78), nunmehr als endgültiger 
gewinn der forschung zu buchen sein: so wenig damit eine un- 
bedingte verneinung der geschichtlichen aufgabe der französischen 
revolution durch den reifen Hardenberg (vgl. vielmehr Samuel 
8. 82ff) behauptet werden soll, noch auch eine über wesentliche 
verwantschaft hinausgehnde gleichartigkeit seiner staatsauffassung 
mit der doch noch nicht eigentlich ‘organischen’, weil noch nicht 
völlig von naturrechtlichem boden gelösten Burkes, welche viel- 
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mehr ‘die romantiker erst romantisieren musten’ (Troeltsch Der 
historismus 8. 280). eben dieser romantische organismusgedanke 
aber, in seiner halb naturphilosophischen halb künstlerischen 
färbung, beherscht das letzte capitel des zweiten abschnittes bei 
Samuel, in dem der vf. nun die grundzüge der staatsauffassung 
der Hardenbergschen reifezeit behutsam zu systematisieren sucht 
und die drei dafür charakteristischen momente nochmals in ihrem 
inneren zusammenhang entwickelt: ‘1. die forderung einer activen 
staatsgesinnung, die den ganzen menschen für die gemeinschaft 
in anspruch nimmt und den staatsgedanken jeder cultur zugrunde 
legt; 2. die beseelung des staates zu einer organischen, wachs- 
tumsfähigen form, welche zur voraussetzung harmonisches in- 
einandergreifen der vom ganzen unzertrennlichen teile hat und 
welche die principien des kunstwerkes in ihren gesetzlichkeiten 
verkörpert; 3. eingliederung des gesamten culturlebens in die 
sphäre des staates, sodass der staat der inbegriff aller sinnvollen 
geistigen betätigung des menschen, auch der religiösen, wird’ 
(s. 150). bedeutsam erscheint mir hierbei im einzelnen noch 
der hinweis auf die sicherlich erwägenswerte frage, inwieweit 
sich diese organischen begriffe von staat, staatsleben und freiheit 
bei Novalis und den anderen romantischen staatsphilosophen 
etwa auch speciell am beispiel der Schweiz und an Johannes 
Müllers Geschichten schweizerischer Eidgenossenschaft, die No- 
valis kannte und schätzte (M. III 357, Fr. 1047) gebildet haben 
(Samuel s. 134/35; vgl. auch Kluckhohn s. 40 u. 51). 

Der dritte abschnitt endlich analysiert die ‘inhaltliche’ ge- 
schichtsphilosophie Hardenbergs an hand der Hymnen, der geist- 
lichen lieder, der Europa und des Ofterdingen, nachdem ein 
einleitendes capitel die beiden, im sinne ihres triadischen rhyth- 
mus wesentlich übereinstimmenden entwicklungsformen der ge- 
schichtsschau Hardenbergs kurz charakterisiert hat: diejenige der 
egocentrischen periode des magischen realismus (Fichtezeit) und 
die der kosmocentrischen des panentheistisch-mystischen symbo- 
lismus (Böhmezeit), um Walter Feilchenfelds (Der einfluss Jakob 
Böhmes auf Novalis, Germanische studien 22, Berlin 1922) 
unterscheidung — in etwas modificiertem sinne — zu übernehmen. 
in diesem letzten abschnitt, dem umfange nach etwa der hälfte 
des ganzen, ligt der eigentliche schwerpunct von S.s untersuchung. 
denn hier geht er auf nichts geringeres aus als darauf, durch 
zergliederung und historische einreihung von Hardenbergs ge- 
schichtsdeutung einen wichtigen, ja, wie er glaubt, entscheidenden 
schritt in der entstehung des modernen geschichtlichen bewust- 
seins aufzuhellen. und zwar indem er in Novalis den frühesten 
und machtvollsten vorkämpfer eines neuen, eigentlich historischen 
verständnisses des katholisch-feudalen mittelalters auf deutschem 
boden zu erweisen unternimmt. vom diesem blickpunct aus muss 
natürlich die geschichtsphilosophische antithese von antike und 
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christentum in den Hymnen an die nacht, deren tieferen sinn 
der verfasser mit recht vom todesproblem her zu erschliefsen 
sucht, an bedeutung zurücktreten: so fruchtbar es unzweifelhaft 
auch sein könnte, von hier aus einmal das verdienst Hardenbergs 
und der älteren romantik überhaupt um die entdeckung des 
‘dionysischen’ und chthonischen, des mutterprincips und nacht- 
ceultes in der antike tiefer zu ergründen: fragen die eben jetzt 
durch Alfred Bäumlers geistesgeschichtlich interessante, wenn 
auch meines erachtens gerade in diesem puncte sehr bestreitbare 
einleitung zur neuausgabe von DBachofens ‘Mutterrecht” (Der 
mythus von Orient und Occident. aus den werken von J.J. 
Bachofen. München 1926) wider dringlich geworden sind. jeden- 
falls aber kommt auch Samuels neue geschichtsphilosophische 
analyse der Hymnen zu dem ergebnis, das ich, aus verwanten 
erwägungen heraus, 1920 zunächst andeutend, 1922 dann mit 
aller bestimmtheit ausgesprochen habe: ‘die Hymnen und der 
Europa-aufsatz gehören inhaltlich, stilistisch und der geistigen 
haltung nach ganz eng zusammen. es ist undenkbar, dass etwa 
die Lehrlinge zwischen Hymnen und Europa eingeschoben werden 
können’ (S. s. 172). in der tat hielse es das ganze, durch die 
forschung der letzten jahre mühsam hergestellte bild von Novalis 
geistiger entwicklung von neuem preisgeben, wenn man ferner 
wider für die datierung der Hymnen auf 1797 zurückgreifen 
wollte. 

Doch, wie gesagt, das eigentliche augenmerk des verfassers 
ist im diesem dritten abschnitt darauf gerichtet, die führende 
stellung Hardenbergs in der ‘geschichte des allmählichen ver- 
stebenlernens der geistes- und weltanschauung des mittelalters 
im ausgehenden 18. jahrhundert’ (s. 186) und damit innerhalb 
der genesis der historischen weltansicht überhaupt aufzuzeigen. 
er widmet deshalb ein ausführliches capitel (s. 185—230) der 
Marienauffassung des dichters, die er nach ihren psychologischen 
grundlagen sowie ihren geistesgeschichtlichen und religionsphilo- 
sophischen voraussetzungen feinsinnig charakterisiert. es finden 
sich gerade hier eine reihe guter beobachtungen im einzelnen. 
so vor allem die, wie ich glaube, durchaus zu bejahende frage: 
‘sollte die in diesem liede (Wer einmal, Mutter, dich erblickt) 
klar zutage tretende innige selinsucht nach der widervereinigung 
mit der mutter der elementarvorgang für die in Novalis so stark 
durchbrechende sehnsucht nach heimat, vergangenheit, vorzeit, 
vaterland sein? sollten seine grolsen, vielfarbigen constructionen, 
die stets den rhythmus: 1. stadium: innigste vereinigung — 
2. stadium: trennung — 3. stadium: rückkehr der vereinigung 
in vertiefter und geläuterter form tragen, nur symbole dieser 
elementaren gefühle des hingezogenwerdens zur mutter und zur 
kindheit sein?’ (s. 192). ein vitaler keimpunet, so scheint mir, 
ist hier berührt, für Novalis ganze welt- und geschichtsansicht, 
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auch für seine staatsauffassung, die sämtlich einen zug — wider 
muss ich Bachofens gedenken — sozusagen ins matriarchalische 
aufweisen. wenn man von diesem cultus des mutterprincipes in 
der gottheit, der bis zum saugen an der brust der gottesmutter 
(str. 5 obigen Marienliedes) versinnlicht wird, auf die Mutter 
Nacht der Hymnen zurückblickt, die Novalis, wie Maria, mit 
der eignen mutter identificiert, so dünkt es mich zum wenigsten 
der frage wert, ob nicht schon bei Hardenberg die fäden anzu- 
knüpfen seien, die, über so manche verschlingung freilich hinweg, 
zu Otfried Müllers begriff der chthonischen religion bei den 
Griechen hinführen, und die Bäumler (aao. s. cLXvIff) einseitig 
nur von Görres und dessen jungromantischem kreise herleiten 
will. war doch auch Hardenberg, wie Bachofen (und wie Herder!) 
ein *mütterliches kind’, um mit letzterem zu sprechen. und dies 
dürfte allerdings der letzte vitale grund des, je für ihre zeit 
und ihren bildungskreis, besonderen verhältnisses aller drei 
männer zu dem mittelalter und seinem Mariencult sein (für 
Herder vgl, aufser den von S. s. 211/12 angeführten stellen, 
noch Suphan 18,62 und Kluckhohn aao. s. 39; für Bachofen 
Bäumler s. ccLxxır), jenseits aller zeitpsychologischen und litte- 
rarischen anregungen sowie philosopbischen gedankenmotive, 
deren S. für Novalis umsichtig eine fülle beibringt. 

Aber freilich: bier greift, bei aller zustimmung, doch auch 
ein grundsätzliches bedenken platz. unser verfasser bestrebt 
sich, in diesem capitel über die Marienauffassung Hardenbergs 
und dann in dem weiteren bedeutsamen über das bild des mittel- 
alters in dem Europa-aufsatz und dem Ofterdingen die sätze aus 
Diltheys Novalisstudie näher zu begründen: ‘sein dem christen- 
tum wahrhaft wahlverwanter geist möchte von den wunderbaren 
kräften desselben so viel in sich aufnehmen, als ihm, wie er 
nun einmal ist, möglich ist. hieraus entsprang für das historische 
verständnis des christentums ein ungemeiner impul.. man kann 
sagen, dass die vertiefung des gemüts in die christliche epoche 
mit ihm und seinem freunde Friedrich Schlegel begann. und 
zwar geschieht diese vertiefung sozusagen mit grölserer historischer 
wahlverwantschaft in ihm als in irgendeinem seiner freunde’ (Das 
erlebnis und die dichtung® s. 314/15). freilich, der behutsame 
relativist Diltbey fügt alsbald hinzu: ‘da ist kein bemühen um 
kritische wahrheit’; und gelegentlich des Europa-aufsatzes: ‘es 
ist die religion einer pantheistischen verklärung der welt, die er 
(Novalis) hier, nur in bildern und geschichten poetisch ausgeprägt, 
widererkennt’ (ebda s. 299). so bemerkens- und dankenswertes 
S. im einzelnen und ganzen für Hardenbergs — unmittelbar be- 
legbares oder mit mehr oder minder grofser wahrscheinlichkeit 
zu erschlielsendes — studium und verwerten mittelalterlicher 
quellen und für sein ahnendes sicheinfühlen in den mittelalter- 
lichen geist beizubringen weils: den zweifel, wieweit sich in alle- 
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dem ein eigentlich geschichtliches — und das heifst doch also 
zugleich: sachlich-gegenständliches — verständnis des mittelalters 
und damit des historischen überhaupt erweise oder doch anbabne, 
hat er mir nicht völlig zu beschwichtigen vermocht. was es mit 
der romantischen religiosität für ein eigen ding ist, hat kürzlich 
noch Alfred vMartin treffend ausgeführt (Deutsche Vierteljahrs- 
schrift 2, 367 fi): sie lässt sich, ihrem wesen nach, schlechterdings 
in keine concrete geschichtliche form bannen, mag sie sich dieser 
oder jener scheinbar auch noch so stark annähern. ähnlich aber 
dürfte es um das geschichtsverständnis der eigentlichen romantik 
und besonders Hardeubergs stehn: bei aller annäherung an den 
concreten gegenstand, hier also das mittelalter, bei aller schein- 
baren andacht zum gegenständlichen, verwandelt es sich plötzlich 
unvermerkt in poetisierende, symbolisierende und speculierende 
mythologie. oder vielmehr: es verrät unversehens und unwill- 
kürlich, dass es im kerne von haus aus solche gewesen ist und 
stets bleibt. wo verläuft in der Europa, wo im Öfterdingen, 
von den Hymnen zu schweigen, die grenze zwischen sach- 
bestimmter geschichtsdeutung und phantasie- oder gefühls- 
bestimmter mythologie? wo wird hier würklich der sinn — 
wenn auch, wie S. mit hilfe von HvEickens Geschichte und 
system der mittelalterlichen weltanschauung, dieser längst als 
alles einseitig auf die weltverneinende jenseitstendenz abstellende 
ideologie erkannten construction, erweisen möchte, der idealsinn 
— des mittelalterlichen lebenssystems congenial erfasst; und wo 
etwa nur das eigne romantisch-mystische lebens- und gemein- 
schaftsideal in ein — mehr oder minder unbewust — ästheti- 
siertes, romantisiertes und sentimentalisiertes bild des mittelalters 
hineingespiegelt!? und ist nicht gerade Novalis an dem was 
soeben Herm. Schmalenbach in diesem sinne als ‘die aus dem 
ansatz der romantik resultierende gefahr einer verweichlichung 
des mittelalters’ gekennzeichnet hat (Das Mittelalter. sein begriff 
und wesen. Leipzig 1926, s. 53ff), an erster stelle mitbeteiligt’? 
zur beantwortung all dieser fragen bieten Samuels letzte capitel 
gewis eine reihe wertvoller daten und gesichtspuncte, ohne dass 
doch aber seine daraus gezogenen, für Novalis überraschend 
günstigen schlüsse völlig zu überzeugen vermöchten. 

Dazu trägt, scheint mir, namentlich ein umstand bei den 
er nicht genügend berücksichtigt: ein romantiker wie Novalis 
vermag sich wol, gelegentlich fast bis zur selbstaufgabe, in die 
historie zu versenken; aber er bat kein gefühl für den abstand, 
der den historischen gegenstand nun einmal wunüberschreitbar 
von dem betrachter trennt und trennen muss: er möchte ihn 
mit der dichtenden phantasie überfliegen oder in der glut des 
enthusiastischen gefühls sozusagen einschmelzen. erst aus der 
nur scheinbar widerspruchsvollen vereinigung indessen dieses 
objecetiven distanzgefühls und damit der vorbehaltlosen ehrfurcht 
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gegenüber dem gegenständlich-tatsächlichen der geschichte mit 
der an sich stets uncontrollierbar subjectiven, wenn auch noch 
so genialen einfühlung und intuition entsteht der wahrhaft histo- 
rische, dh. zugleich kritische sinn. gerade darum musten sich 
ja Savigny, Boeckh, Jacob Grimm und die anderen grofsen 
vertreter der historischen schule erst von der ‘eigentlichen’ ro- 
mantik mehr oder minder entschieden loslösen oder aus ihr 
herauswachsen, um uns ihre nicht nur ‘geschauten’ und ‘emp- 


. fandenen’, sondern zugleich auch kritisch geklärten und sachlich 


begründeten bilder von der geschichtlichen rechtsentwicklung, 
der antike und dem mittelalter zu geben. und eben darum 
mutet uns heute Novalis mittelalterauffassung, trotz allem geist- 
vollen, ja vielleicht genialischen in ihr, doch letzten endes so 


‚'mythisch’ an. aber freilich, wie aus dem romantischen geschichts- 


mythus allmählich und mühevoll die neuere kritische geschichts- 
auffassung sich emporgerungen hat: diesen werdegang des mo- 
dernen historischen bewustseins würklich eindringend und um- 
fassend herauszuarbeiten, bleibt grofsenteils immer noch aufgabe 
der zukunft. und zu diesem ebenso schweren wie wichtigen 
unternehmen, demgegenüber Gottfried Salomons oberflächliche 
compilation ‘Das mittelalter als ideal in der romantik’ (1922) 
so völlig versagt hatte, liefert Samuels fleifsiges und liebevolles, 
einem hauche romantischen geistes eher allzuwillig sich er- 
schliefsendes buch — vgl. besonders das schlusscapitel ‘Protestan- 
tismus, jesuitismus, zukunftsideal’, zu dessen letztem teilthema 
übrigens J. Petersens inzwischen in der Muncker-festschrift er- 
schienene abhandlung ‘Das goldene zeitalter bei den deutschen 
romantikern’ (Die Ernte. abhandlungen zur litteraturwissenschaft. 
Halle 1926, s. 117ff) eine wesentliche ergänzung bildet — doch 
jedenfalls einen wertvollen, wenn auch mit kritik zu verwertenden 
baustein, 
Breslau. Rudolf Unger. 


Hebbel mit besonderer berücksichtigung seiner per- 
sönlichkeit und seiner lyrik von Louis Brun, agrege 

de l’universite, docteur &8 lettres. Leipzig, Haessel 1922. XXII 

u. 1271 ss. 8°. 

Von Louis Brun ist 1919 ein buch ‘Hebbel, sa personna- 
lit6 et son &uvre Iyrique’ erschienen, das der vf. selbst nun ins 
deutsche übersetzt und dabei in mancher hinsicht umgestaltet 
hat. die lyrik ist die hauptsache geblieben, ihre behandlung 
nimmt von den 1293 seiten 784 ein. ein augenfälliges mis- 
verhältnis, doch von B. damit begründet, dass über Hebbels 
andere dichtung, seine welt- und kunstanschauung und sein leben 
schon viele gründliche und wertvolle arbeiten vorliegen, während 
für seine lyrik noch eine ausführliche zusammenhängende dar- 
stellung ihrer eigenart und ihrer entwicklung fehlte. anderseits, 

A. F.D. A. XLV. 9 
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da er zugleich ein gesamtbild von Hebbels persönlichkeit geben 
wollte, hielt er es für nötig, dem abschnitt über die lyrik einen 
über des dichters leben voranzuschicken, und mehrere über Hebbel 
als denker, seine novellen, sein epos, seine dramen sowie eine 
schlussbetrachtung über das urteil der mit- und nachwelt folgen 
zu lassen. diese abschnitte bringen kaum etwas neues, sie 
schliefsen sich meist eng, oft fast wörtlich an RMWerners bio- 
graphie und seine einleitungen zur ausgabe der werke an. B.s 
absicht war hier auch nur, ‘das gesamtergebnis der früheren 
forschung zusammenzufassen‘. dabei treten zuweilen die grofsen 
züge der entwicklung klarer als bei Werner hervor. an anderen 
stellen gehn in zeitlicher folge angeführte wichtige und un- 
wichtige einzelheiten so durcheinander, dass die darstellung 
chronikart annimmt, die etwa an Düntzersche biographieen ge- 
mahnt. auch durch die zerlegung des stofies in rubriken ist 
innerhalb der einzelnen abschnitte manches enger zusammen- 
gerückt als in anderen nicht so gegliederten darstellungen, und 
dadurch das einzelne wie die entwicklung heller beleuchtet. 
aber dieselbe disposition hat auch nachteile: da in jedem der 
grofsen abschnitte die entwicklung Hebbels chronologisch dar- 
gestellt ist, sind verweise von einem auf den anderen nötig ge- 
worden, oder es ergeben sich ermüdende widerholungen, zu- 
sammenhängendes wird getrennt, fäden werden abgerissen und 
später wider angeknüpft. das sind ähnliche mängel der com- 
position wie in dem buche des Franzosen Tibal ‘Hebbel. sa vie 
et ses auvres de 1813 & 1845’, an das B. sich auch gern an- 
schliefst. 

Das wichtige neue bringt der hauptabschnitt des buches, 
über die lyrik. in seiner bis in alles einzelne gehnden aus- 
führlichkeit mehr commentar zu den gedichten als darstellung. 
die gedichte sind im ganzen, doch nicht überall im einzelnen, 
chronologisch geordnet: die ersten gedichte, die sammlung von 
1842, die von 1848, endlich die letzte von 1857 und die noch 
später entstandenen gedichte. dem engen zusammenhang von 
theorie und poetischer praxis bei Hebbel ist damit rechnung 
getragen, dass der analyse der einzelnen gedichte eines zeitraums 
eine betrachtung der lyrischen ästhetik des dichters in demselben 
zeitraum vorausgeht. indem die ästhetik in ihrer entwicklung 
analysiert wird, in dieses allgemeine die einzelnen gedichte sich 
einfügen, diese auch an Hebbels äufsere und seelische erlebnisse 
angeknüpft, ergibt sich vielleicht ein deutlicheres bild seiner 
ganzen entwicklung, als von seiner dramatik aus gezeichnet 
werden kann. der ausdruck seiner gedanken und empfindungen 
ist in der lyrik natürlich unmittelbarer und persönlicher. deshalb 
wol neigte er selbst dazu, seine lyrik höher zu stellen als seine 
grölseren dichtungen: sein reifstes und reichstes werk nennt 
er die sammlung von 1857, und manche kritiker haben dem 
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zugestimmt — ein urteil das allerdings, wenn man das gesamt- 
werk überblickt, nicht bestehn kann. B. hat den rat befolgt 
den Hebbel selbst einem seiner biographen gab: ‘bei seiner ge- 
dichtsammlung zu verweilen und sie zu charakterisieren, denn 
diese ist die quelle aller anderen ströme'. 

Mit der ausführlichen behandlung der lyrik sollte das buch 
also eine lücke in der Hebbel-litteratur ausfüllen. leider ist 
das in einer weise geschehen die dem heutigen standpunct und 
geschmack in der litteraturgeschichte nicht entspricht. die me- 
thode der untersuchung und darstellung ist die ältere deutsche 
historisch-philologische, die hinter eine neue, die ‘geistesgeschicht- 
liche’, zurückgetreten ist. und jene ältere methode der deutschen 
litteraturwissenschaft hat der Franzose übertrieben. im besondern 
den nachweis litterarischer einflüsse und parallelen. selbstver- 
ständlich gibt es in den jugendgedichten Hebbels anklänge an 
frühere poesie, aber es fälscht zb. den tatbestand, wenn B. das 
gedicht Das Kind ‘voll von anklängen an Goethe’, darin ‘ver- 
schiedene motive aus dem Erlkönig und dem König in Thule 
vereint’ findet (s. 241), oder in dem gedicht Trennung ‘eigentlich 
pur ein echo von Uhlands Scheiden und Meiden’ hört (s. 371) 
oder Uhlands romanze Ritter Paris ‘mehr als den paten des 
Ritter Fortunat’ nennt (s. 256). zwischen dem gediehte Der 
letzte Baum und Goethes elegie An den Mond, zwischen dem 
waldbild Das Haus im Walde und Eichendorffs Der letzte Grufs 
kann ich keine ähnlichkeit empfinden (s. 894. 616), ebenso wenig 
erinnern mich stellen der ballade Der Bramine an Uhlands 
Kapelle und eines der Venezianischen epigramme (s. 911. 913). 
im besondern viele hinweise auf gedanken und situationen in 
Goethes Faust erscheinen teils, wegen zu allgemeiner ähnlichkeit, 
als zwecklos (s. 354. 444), teils als geradezu unverständlich, wie 
etwa der hinweis von dem epigramm Das Gelübde auf den schluss 
der Hexenküche (s. 738). vielfach ist die ähnlichkeit die B. 
bemerkt eine rein äulserliche, der innere gehalt ganz verschieden. 
was soll dann der hinweis? zumal, wo es sich nur um einzelne 
worte handelt, wie etwa bei den folgenden parallelen: Gebet: 
Die du || Wanderers Nachtlied: Der du (s. 603); Das abgeschiedene 
Kind: O hadre nimmer mit den Urgewalten || Bürgers Lenore: 
Mit Gott im Himmel hadre nicht (s. 623); Stanzen auf ein sizi- 
lianisches Schwesternpaar: Mir ist, als ob erblichne Huldgestalten 
| Faust: Ihr naht euch wieder, schwankende Gestalten (s. 647). 
solche parallelenjagd belastet die darstellung unnötig. so ‘eklek- 
tisch’ wie B. den dichter nennt war er bereits in der jugend 
nicht, dem widerspricht schon das unbewuste, das dieser selbst 
an seinem schaffen hervorgehoben hat. auch B. betont es und 
neben den anklängen und ‘anleihen’ die originalität. aber die 
eigenart kommt oft neben dem nachweis und der erörterung der 
vielen einflüsse zu kurz, und die einheit mancher gedichte wird 
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zerpflückt, zb, bei den romanzen Das Wiedersehen und Der 
Schäfer (s. 257. 366), bei dem für Hebbels pantheistische welt- 
auffassung und natursymbolik wichtigen gedicht Der Mensch 
(s. 377). auch bei dem vergleich der ästhetischen theorie Hebbels 
mit der Goethe-Uhlandschen s. 308—31 gelangt das jenem eigene 
nicht zu voller geltung. wie mit fremden so werden die gedichte 
immerfort untereinander verglichen: das lässt lieblingsmotive und 
ihre entwicklung und die grofse einheit dieser lyrik in ihrer 
mannigfaltigkeit erkennen, aber auch darin ist des guten oft zu 
viel getan, auf kosten der besonderheit, des eigenwertes einzelner 
gedichte. 

Eine zweite übertreibung der philologischen methode, die 
die darstellung unnötig belastet, ligt in der beständigen, fast 
ängstlichen rücksichtnahme des vf.s auf seine vorgänger. beinah 
immer geht er von ihren ansichten aus, erörtert sie, wägt ver- 
schiedene urteile gegeneinander ab und gelangt nicht überall zu 
einem bestimmten eigenen. also auf umwegen, nicht direct geht 
er an die gedichte heran, seiner auffassung und darstellung fehlt 
das persönliche, das schöpferische gegenüber dem stofl. und 
jedes fremde urteil und jede eigene behauptung wird, auch wo 
es würklich nicht nötig wäre, genau belegt in den anmerkungen, 
deren überreichtum die lectüre des buches ärgerlich erschwert. 

Bei allen angedeuteten mängeln dieser behandlung der 
Hebbelschen lyrik hat man kein recht, sie in bausch und bogen 


als wertlos abzutun. wertvoll sind besonders die abschnitte über . 


die lyrische ästhetik und die zusammenfassungen, die über die 
betrachtung der einzelheiten zurückblicken, zb. s. 280 ff. 516 fl 
927ff. da werden auch über die form der lyrik, über wortschatz, 
stil und metrik feine und neue beobachtungen gegeben. auch 
die betrachtung der einzelheiten in ihrer ausführlichkeit bringt 
manche willkommene ergänzung zu Werners commentar in seiner 
ausgabe der werke und anderer früherer forschung und darstellung. 
namentlich bei den epigrammen, die gut gedanklich miteinander 
verknüpft sind. ihre technik verlangt noch genauere untersuchung: 
wie Hebbel die pointe gern in ein bild fasst, wie er gern be- 
ginnt mit einer frage oder mit überlieferter weisheit, die er dann 
ergänzt oder berichtigt oder bestreitet, sich so als den schwimmer 
gegen den strom bewährend, den ihn schon ein Wesselburener 
bekannter genannt hatte. ergebnisse für die erkenntnis von 
Hebbels kunst der poetischen formung könnte ein genauerer 
vergleich als B. ihn zieht zwischen vielen epigrammen und der 
prosa ihnen entsprechender aphorismen in den tagebüchern 
bringen. demselben zweck, der einsicht in Hebbels ganze art 
des poetischen schaffens sowie in seine entwicklung kann der 
vergleich verschiedener fassungen der epigramme und ebenso 
vieler anderer gedichte dienen; darin hat B. den in den lesarten 
der kritischen ausgabe vorliegenden stoff längst nicht erschöpft. 
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eigene bemerkungen Hebbels über die umarbeitung der gedichte, 
deren B. einige s. 581/2. 801/2 anführt, können besser aus- 
genutzt werden. 

Gefahren birgt die inhaltsangabe bei Iyrischen gedichten. 
in nieht wenigen fällen ist sie hier triviale umsetzung der verse 
in referierende prosa. doch fehlen nicht feinere analysen, wie 
die der gedichte Das Haus am Meer, Mann und Weib, Das 
Mädehen nachts vorm Spiegel, Diocletian (s. 445ff. 502f. 645. 
906). manche gedichte werden erklärt deren inhalt sich von 
selbst versteht, andere nicht die der erklärung bedürften, wie der 
vierzeiler Der Tod bricht alle Blumen, der nur als ‘ziemlich ge- 
lungen in Heines manier’ bezeichnet wird (s. 754), das epigramm 
Grenze des Denkens (s. 918), die strophe Wenn die Rosen ewig 
blühten (s. 893). über Tändelei (s. 412) und Auf eine Violine 
(. 278) wäre mehr zu sagen gewesen. bei den gedichten An 
Hedwig und Auf eine Biene in der Villa Melicis ist die ästhetische 
erklärung nicht vollständig: nichts bei jenem (s. 361) von dem 
zarten kunstgewebe der verschiedenen elemente, bei diesem (s. 702) 
von dem römischen schauplatz, dessen eigenart stimmt zu der 
verbindung von anmut und tiefsinn in dem epigramm. bei dem 
gedicht Hamburg (s. 880) verlangte die biographische erklärung 
für die letzte strophe einen hinweis auf Hebbels harmonische 
zufriedene stimmung 1853. öfters fehlt die ausdeutung der 
symbolik, wo sie erwünscht wäre, zb. bei dem epigramm In den 
pontinischen Sümpfen: segen der arbeit, bei der strophe An ein 
weinendes Kind: Hebbels theorie von der fruchtbarkeit des 
schmerzes (s. 703. 458). andere wichtige theorieen des dichters 
wären zu erwähnen bei “Unsere Zeit’: motiv der weltgeschicht- 
lichen zeitwenden, bei ‘Der Mensch und die Geschichte’: tragische 
schuld der mafslosen individualität, bei ‘Die tragische Kunst’: 
allgemeine theorie der tragik mit dem begriff der steigerung, der 
auch in dem epigramm ‘Die moderne Komödie’ anklingt und 
scharf zu beachten ist, da Hebbel mehrfach die kunst geradezu 
als steigerung des lebens definiert und in seiner poesie ein 
meister der steigerung ist (s. 493f. 494. 874. 721f). bei dem 
sonett Der Mensch (s. 500f) wäre ein hinweis auf Goethes lehre 
von systole und diastole angebracht gewesen. 

. Die interpretation der einzelnen gedichte trifft zumeist den 
Sinn, oft da nicht ganz wo das grüblerisch mystische sich bei 
Hebbel geltend macht. in dem epigramm Traum und Poesie 
hat er selbst das unbewuste und das kosmische in seinem poetischen 
schaffen betont. er selbst empfand auch die daraus entspringen- 
den schwierigkeiten des verständnisses in seiner Iyrik. er nennt 
jedes echte kunstwerk ein geheimmnisvolles, vieldeutiges, in gewissem 
Sinn wnergründliches Symbol. Ein Geheimnis muss immer übrig 
bleiben, und läge das Geheimnis auch nur in der Dunkelkraft des 
entziffernden Wortes. Im Lyrischen ist das offenbar; was ist eine 
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Romanze, ein Gedicht, wenn es nicht unermesslich ist, wenn nicht 


aus jeder Auflösung des Rätsels ein neues Rätsel hervorgeht? viele : 


gedichte Hebbels beginnen leichtverständlich, complicieren sich aber 


bald und laufen in eine dem verstand nicht ganz durchsichtige, : 
zuweilen auch schwer nachfühlbare pointe aus. auch darin be 


währt er sich als epigrammatiker, als den B, ihn gut charakte- 
risiert. solche mystischen pointen, die sich oft in bilder ver- 


dichten, gehören zu dem was B. in dem grüblerischen bei Hebbel : 
neben dem verstandesmälsigen als echte lyrik richtig empfindet, : 
aber im einzelnen fall nicht überall klar herausarbeitet, wie bei : 


der ballade Lustig tritt ein schöner Knabe (s. 902£f) und dem 
gedicht Zum letzten Mal (s. 454), auf das sich in einem brief 
des dichters die charakteristischen worte beziehen: Ach! über all 


dies dunkle mystische Treiben in der Natur und im Menschen! — : 


Um zusammenzufassen: nicht neu gesehen und geschaffen 
ist die gestalt Hebbels in diesem buche. es ist nichts weniger 
als ein kunstwerk, vielmehr die gelehrte arbeit eines wesentlich 


philologischen fleifses, der, auch bei keiner kleinigkeit ermüdend, : 
alles was bisher über den dichter gesagt worden ist durchsucht, ° 


zusammengefasst und stellenweise ergänzt hat. man kann es 
ein kritisches repertorium der Hebbel-litteratur nennen, dessen 
wert erhöht werden würde durch ein alphabetisches register der 
gedichte nach ihren überschriften und anfängen, das neben das 
chronologische verzeichnis träte. Ä 

Göttingen. Richard Weißsenfels. 


Das dichterische kunstwerk von Emil Winkler. [Kultur und 
Sprache, 3. band]. Heidelberg, Carl Winter 1924. 104 ss. 
Winklers arbeit nennt meinen namen so oft, dass ich mich 

wol zu ihren anregern zählen darf. mein versuch, dichtung als 

kunst zu fassen, verbindet sich bei Winkler mit Vosslers streben, 
aus der sprache einer dichtung ihr wesen zu bestimmen. so ist 
auch für W. dichtung zunächst wortkunst, ‘kunst mit den mitteln 
der sprache’ (s. 20). von solchen voraussetzungen aus spricht 
die schrift der reihe nach vom künstlerischen genuss, von der 
sprache, von den dichtungsgattungen, dh. von lyrik, dramatik 
und epik, dann von den aufserästhetischen würkungsmöglichkeiten 
der dichtung, endlich von deren stilarten. der umfang der arbeit 
gestattet natürlich nicht, die schweren fragen auszuschöpfen. 
aber manche beherzigenswerte bemerkung wird vorgetragen, mag 
sie auch mehr aphoristischen charakters sein. gern sähe mal 
dies und jenes eindringlicher erörtert; nur auf grund eines um- 
fänglichern bestands von belegen würde die erörterung würklich 


wertvoll. 


Winkler hebt das aphoristische seiner mitteilungen selbst 
hervor. er erwägt etwa (s. 44f) ‘ohne anspruch auf systematik , 
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rein beispielsbalber’ bei der beantwortung der frage, ob ‘die 
sprache nicht auch ein und dieselbe vorstellung bald stärker, 
bald schwächer einfühlungserweckend zu evocieren’ vermag, den 
unterschied der beiden sätze: ‘Im Jahre 202 schlugen die Römer 
die Schlacht bei Zama’ und ‘Im Jahre 202 schlagen die Römer 
die Schlacht bei Zama’. er möchte feststellen, dass neben dem 
blofsen berichten des ersten satzes im zweiten stärkere ‘einfühlung’ 
erreicht wird, nicht etwa grölsere bildhaftigkeit. längst ist be- 
kannt, dass geschichtliche gegenwartform stärker erregt als be- 
richt in der form der vergangenheit. das nächstliegende beispiel 
ist der hintertreppenroman, der mit vorliebe im präsens erzählt. 
allerdings verwertet diehtung die sich auf den höhen der kunst 
bewegt, dies erzählende präsens auch. aber bei Winkler handelt 
es sich auch hier nicht darum, das ganze gebiet, das er im 
einzelnen fall betritt, zu umschreiten. und so bleibe ausgeschaltet, 
was sich anschliefsen liefse, von Winkler indes, der doch sicher- 
lich nichts abschliefsendes über historisches präsens sagen will, 
nicht herangezogen wird. dagegen wüste ich gerne, ob das 
wort ‘einfühlung’ (auf Lipps geht es.bei Winkler nach seinem 
ausdrücklichen bekenntnis zurück), hier fördern soll, ob es würk- 
lich mehr sagt als längst erkannt ist. emotionaler ist das er- 
zählende präsens, wenn schon ein solcher kunstausdruck nötig 
it, um etwas fast selbstverständliches, die stärker erregende 
würkung, zu bezeichnen. 
‚.. Winkler geht sehr richtig darauf aus, das festzustellen, was 
ich die künstlerische function einer ausdrucksform, also auch 
einer grammatischen kategorie nenne. es ist eben das was auch 
von Vossler erstrebt wird. ohne psychologie ist die aufgabe 
nicht zu lösen. allein die tautologieen einer physiologischen 
Psychologie von gestern benötigen wir heute zu diesem zweck 
würklich nicht mehr. und so hätte sich Winkler auch manchen 
inweis auf Roetteken schenken können. oder bedarf es würk- 
lich empirisch - psychologischer erläuterung, um zu erkennen, 
werum die worte ein blendender Lichtstrahl minder emotional 
Würken als der satz: ein blendender Lichtstrahl zwang ihn, die 
Augen zu schlie/sen ? 
Umschreiben mithin Winklers äulserungen über den unter- 
schied der beiden angeführten sätze nur zwecklos mühsam etwas 
altbekanntes, so ist die annahme (s. 45) wichtiger, dass die wendung 
Im Jahre 1530 herrschte über Spanien Karl V. nicht ‘illusion der 
dauer’ weckt wie die wortfolge Im Jahre 1530 herrscht über 
Spanien Karl V. diesmal erspart sich Winkler die empirisch- 
Psychologische begründung. er begnügt sich mit den worten, 
88 ‘unsere durch den alltagsgebrauch abgestumpften psychen 
ticht immer in der lage’ seien, ‘solche feinheiten zu apper- 
Cipieren”. Vosslers verdienst ist es ja, auf diese “feinheiten’ bin- 
gewiesen und sie dadurch erkennbarer gemacht zu haben. die 
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romanistik hat auf seinen wegen schon eine überfülle von er- 
gebnissen erzielt. Winkler kann sich gelegentlich auf Lerch 
stützen. andere wichtige förderer rechter erfassung der künst- 
lerischen function grammatischer kategorien werden merkwürdiger- 
weise nicht genannt, obwol auch sie wie Winkler romanisten 
sind. im gegensatz zu Winkler erwägen alle diese romanisten 
solche ‘feinheiten’ fast durchaus an einer mehrzahl von fällen. 
das schützt vor fehlgrifien. in diesem fall hätten auch werke 
über deutsche syntax manchen fingerzeig geboten, sogar schon 
Jacob Grimms bemerkungen. 

Auch ich danke der neuern romanistik viel und habe diesen 
dank immer ausgesprochen. auf die sogenannte ‘erlebte rede’ 
— sie erscheint bei Winkler (s. 49f) — hat mich wie andere 
die romanistik aufmerksam gemacht. alles das ist jetzt in meiner 
arbeit ‘Gehalt und gestalt im kunstwerk des dichters’ zusammen- 
getragen und geordnet. Winkler konnte diese arbeit noch nicht 
kennen, mindestens nach ihrem vollen umfang. leider ist ihm, 
so viel er von mir anführt, manches ältere entgangen. ‘Gehalt 
und Gestalt’ nennt es; der band ‘Das Wortkunstwerk’ (Leipzig 
1926) bringt es in der urgestal. es kann Winkler beweisen, 
dass ich vor ihm das und jenes schon schärfer formuliert habe 
was er vorbringt. doch geb ich gern zu, dass man an einer 
arbeit leicht nur das zuwenig erblickt, wenn man im begriffe 
ist, deren probleme selbst zu lösen und dabei das bewustsein hat, 
weitergekommen zu sein. daher hab ich diese anzeige lange 
zeit verschoben. aber auch heute muss ich sagen, dass Winkler 
fragen zwar herausfindei die jetzt zu lösen sind, ihre lösung 
jedoch nicht wesentlich fördert. 

Bonn. | Oskar Walzel. 
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Lars Levander, Dalmälet, beskrivning och historia. bdl. 
Uppsala 1925. 321 ss. 8%. — Nur als eine vorläufige anzeige 
sind die folgenden kurzen zeilen gedacht. sie verfolgen lediglich 
den zweck, auf das schöne dialektwerk aufmerksam zu machen. 
eine eingehndere besprechung behalt ich mir bevor, bis der 
zweite band erschienen sein wird, von dem noch mancherlei zu 
erwarten ist. denn der vorliegende bringt neben dem inter- 
essanten einleitungskapitel nur erst die abschnitte über accent, 
quantitäten und den vocalismus. der ganze consonantismus, die 
flexionslehre und hoffentlich auch einiges über die stets so @a' 
vernachlässigte syntax steht noch aus, 

Einer so eingehnden darstellung eines modernen dialektes 
steht im allgemeinen auch der skandinavist, der nicht zufällig 
ein bestimmtes dialektgebiet aus eigener anschauung gründlich 
kennen gelernt hat, nur lernend gegenüber, und kann sich 
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höchstens zu der methode kritisch verhalten. die schwedische 
dialektforschung hat eine ausgezeichnete schule, weil sie von 
vorne herein in engem zusammenhang mit der übrigen sprach- 
forschung gestanden hat, und weil die grofsen skandinavischen 
forscher sie immer als einen teil ihrer aufgabe betrachtet haben, 
was in Deutschland doch nur sehr spärlich der fall gewesen ist. 
man bedenke dass Adolf Noreens erstlingsarbeit dem värm- 
ländischen dialekt von Fryxdal gegolten hat, und dass ein mann 
von der bedeutung Hesselmans seine hauptarbeit nach dieser 
richtung gelegt hat. so ist auch Levanders werk, dem eine 
rähe specieller arbeiten vorangegangen sind, aulserordentlich 
gründlich und systematisch aufgebaut. mancherlei wäre dabei 
über die ganz abweichenden methoden der dialektforschung in 
Schweden und Deutschland zu sagen, doch bleibe das für die 
spätere eingehnde besprechung vorbehalten. 

Hier wollt ich vielmehr auf einige erscheinungen hinweisen, 
die auch über das speciell skandinavische interesse hinaus für 
den germanisten überhaupt von bedeutung sein können, indem 
uns hier lebendig in gesprochener sprache erscheinungen be- 
gegnen, die uns im allgemeinen nur als grammatisches präparat 
geläufig sind. 

Die schwedische dialektforschung steht unter dem heilsamen 
zwang, den accentverhältnissen ihre volle aufmerksamkeit zu- 
wenden zu müssen, und ihr ist das für uns Deutsche immer als 
etwas besonderes erscheinende kapitel darüber eine selbstver- 
ständlichkeit. der enge zusammenhang von accentlagerung und 
sprachentwicklung, uns Deutschen von Axel Kock in seinem 
buch über Alt- und neuschwedische accentuierung vorbildlich 
klargelegt, wird durch jede schwedische dialektuntersuchung neu 
bestätigt, wird aber vielleicht nirgends so klar wie im dialekt 
von Dalarne. hier tritt neben den beiden reichsschwedischen 
accentformen acut und gravis noch eine dritte form auf, die 
Levander als ‘gleichgewichtsaccent” bezeichnet, und die eng mit 
einer weiteren sprachlichen sonderheit, der erhaltung kurzsilbiger 
worttypen zusammenhängt. endlich interessiert die eigenartige 
accentverschiebung in gewissen compositionstypen (missdämd’r = 
mittsommer; smäfuge! = die vögelchen), die auf das vorhanden- 
sein rhythmischer einflüsse weisen. | 

Unter den rein sprachlichen erscheinungen steht an interesse 
wol die erhaltung kurzsilbiger typen (kurzer vocal + kurzer 
Consonant) voran, dem als gegensatz auch die erhaltung doppelt 
langer silben (langer vocal -H langer. consonant) gegenübersteht. 
hier sind noch lebendige reste eines hochaltertümlichen zustandes 
vorhanden, und Levanders darstellung zeigt uns, wie hier letzte 
überreste einen zurückweichenden kampf gegen die eindringende 
allgemeine entwicklung zum gewichtsausgleich führen. denn das 
neuschwedische wird im princip genau gleichartig, in der spe- 
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ciellen durchführung freilich verschieden von derselben abneigung 
gegen absolut kurze silben beherscht wie das deutsche. das 
schwedische drängt zu dem ausgleich: langer vocal + kurzer 
consonant oder kurzer vocal + langer consonant. auch im Dala- 
dialekt hat dies princip vielfach bereits wurzel geschlagen und 
ganz obgesiegt. aber grade als ein gebiet sprachlicher ver- 
schiebung hat das quantitätsproblem hier sein besonderes interesse. 

Auch der vocalismus bietet viel des interessanten. wichtiger 
als die vocalverhältnisse der hauptsilben ist vom allgemein- 
germanistischen standpunct aus dabei das gebiet der nebensilben. 
denn hier gibt grade der dialekt von Dalarne reichlich material 
zur beobachtung der vocalbalance, der beeinflussung des neben- 
silbenvocals durch quantität und accent der hauptsilbe. sie ist 
jedem kenner altnordischer, besonders altostnordischer verhält- 
nisse geläufig, ist aber hier am lebendigen sprachmaterial mit 
grölserer eindringlichkeit zu studieren. principiell noch wichtiger 
sind daneben die spuren von vocalharmonie im nordwestlichen 
teil des gebietes (s. 101 -al; s. 103 -ar; 8. 178 « in flexions 
silben), weil sie den fragencomplex des verhältnisses ost- und 
westnordischer sprachentwieklung berühren. weiter nenn ich die 
erscheinung der ‘tilljämning’, des ausgleichs eines stammhaften « 
mit einem nebensilbenvocal bei wörtern mit gleichgewichtsaccent 
s. 88ff (entstehung der typen dägär und gäpä) und die ent- 
wicklung kurzsilbiger «-laute zu einem o-laut vor einem a der 
folgesilbe, dagegen zu einem «-laut vor einem ö oder u, el- 
scheinungen die wider an althochdeutsche entwickelungen er- 
innern. so zeigt es sich allenthalben, wie sehr die skandinavi- 
schen spracherscheinungen die aufmerksamkeit der gesamten 
sprachlich interessierten germanistik verdienen, und das war & 
worauf ich in diesen zeilen hinzuweisen gedachte, 

Greifswald. H. de Boor. 

Die Olausula deunctione Pippini von Max Buchner. 
[= Quellenfälschungen aus dem gebiete der geschichte, heft 1.] 
Paderborn, Schöningh 1926. 78 ss. — Die sogenannte Clausula 
de Pippino (MG. SS. rer. Merov. I 465) ist uns in einer hand- 
schrift des 10 jh.s überliefert. nach der bisherigen allgemeinen 
auffassung wurde sie 767 zu SDenis abgefasst und enthält einen 
sehr wertvollen bericht über die königsweihe des ersten Karo- 
lingers durch papst Stephan II. dagegen wendet sich die untel- 
suchung B.s. er sieht in der notiz eine fälschung aus dem jahre 
880, welche abt Gauzlin von SDenis anfertigte, um Ludwig IH 
von Ostfranken ‘zu bestimmen’, sein kloster ‘als salbungsstätte 
zu wählen. sicherlich wird die neue these von competenter 
seite eine eingehnde würdigung finden. ref. muss sich hier & 
die erklärung beschränken, dass ihm der nachweis der fälschung 
nicht geglückt zu sein scheint. 

Göttingen. A. Hessel. 
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Geschichte der Germanenforschung von Theobald 
Bieder: ı teil 1500—1806. ıteil 1806—1870 mit einer runen- 
tafel. u teil (von 1870 bis zur gegenwart): Heimat der Ger- 
manen und Indogermanen. Germania des Tacitus. Leipzig 
u. Berlin, Theodor Weicher 1921—1925. 114 ss. 170 ss. 
248 ss. 8°. zus. 10 m. — ‘Rasse, kultur und heimat der 
Germanen: das sind die grundlegenden fragen, deren litterar- 
geschichtlicher entwicklung in den folgenden ausführungen nach- 
gegangen werden soll, weil sich aus der stellung der einzelnen 
forscher zu ihnen ergeben dürfte, ob sie in dem Germanen- 
tum, wie es heute nicht mehr anders möglich ist, „eine erste 
bewegung, ein aus sich rollendes rad“ erblickt haben 
oder nicht’ (11). ‘Mit den bekannten geschichten der germani- 
schen philologie steht also das hier mitgeteilte nur in losem 
zusammenhang, denn jene dreiheit bedeutet für uns Deutsche 
etwas „unmessbares” und „unwägbares‘’ (II 179). nach solcher 
einschränkung darf es niemand wunder nehmen, wenn von diesen 
532 seiten dem werke von Kaspar Zeufs, das vor und neben 
der Altertumskunde Müllenhoffs die höchstragende leistung der 
wissenschaftlichen Germanenforschung ist, nur wenige nichts- 
sagende zeilen zufallen (HI 61), wenn ‘die professoren Hinneberg 
und Heusler’ (Andreas Heuslers name erscheint nur in dieser 
verbindung: 12. H 61) mit einer abwehrenden geste erledigt 
werden, während Otto Sigfrid Reuters ‘Rätsel der Edda’ be- 
geisterte zustimmung weckt. 

Mit hingebendem fleifse hat der von seinem gegenstand 
erfüllte und begeisterte verfasser eine ungeheure litteraturmasse 
unter dem gesichtspunct durchmustert (vielfach freilich nur eben 
durchblättert), den ich oben mit seinem eigenen sperrdruck mar- 
kiert habe: dass dabei von einer ‘litterargeschichtlichen ent- 
wickelung’ nicht die rede sein kann, ist fast selbstverständlich. 
allen einzelfragen steht er mit absoluter hilflosigkeit gegenüber: 
man lese nur etwa was II 166 über die runen zu lesen steht, 
wo B. sich, obwol er die arbeit von O. Friesen in Hoops real- 
lexikon kennt, an JGrimms Deutsche grammatik I? —- und an 
den daraus abschreibenden GPfahler (Handbuch deutscher alter- 
tümer 21868) klammert! auf keinem der vielen arbeitsgebiete 
die er betreten muss scheint der verfasser zur kritik gerüstet: 
anthropologie, archäologie, kunstgeschichte, sprach- und religions- 
wissenschaft — überall die gleiche urteilslose eklektik. die 
ankündigung dass ein IV teil die 'mythologie' noch besonders 
behandeln werde, hat mich geradezu erschreckt. aber anderseits 
ist B. völlig frei von persönlicher eitelkeit oder rechthaberei; 
dies unermüdliche suchen nach allem was die echtheit und ur- 
sprünglichkeit deutschen wesens und die in ihm von allem an- 
fang an enthaltenen hohen culturwerte beweisen soll, und nach 
zeugen jeder art und abstufung die ihm helfen können oder zu 
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helfen scheinen, hat etwas rührendes, stellenweise geradezu er- 
greifendes. man kann diesem leidenschaftlich deutsch, germanisch 
empfindenden menschen nicht böse sein — man muss es nur 
unbedingt aussprechen, dass seine geschichte der Germanen- 
forschung mit der forschung wenig zu tun hat, und dass ihr 
verfasser nicht berufen war, ein geschichtswerk zu schreiben, 
das hier wahrlich keine leichte aufgabe war. er selbst ist gewis 
kein charlatan, sondern von ehrlichem wissensdrang beseelt, aber 
er versteht absolut nicht, wissenschaft von phantasterei und 
hokuspokus zu unterscheiden. schreibt er doch II 177f mit 
sperrdruck eine auslassung des Grazer ‘Michel’ (1922) ab, in 
der allen ernstes behauptet wird, der untergang all der grie- 
chischen und römischen autoren die über die Germanen ge- 
schrieben haben, von Pytheas von Massilia (!) bis auf die ver- 
lorenen bücher von Taecitus Annallen, weise ‘offenkundig auf die 
vereinte bemühung des von jeher geschlossenen weltringes der 
Germanenfeinde’ hin! E. S. 

Quellenbuch zur münz- und geldgeschichte des 
mittelalters von Wilhelm Jesse. mit 16 tafeln. Halle-Saale, 
Riechmann & co. 1924. XX u. 320 ss. gr.8%. — Dieses buch 
erfüllt überraschend, und ich darf alsbald hinzufügen: in höchst 
befriedigender weise einen wunsch, den recht viele münzfreunde, 
unter den germanisten aber gewis keiner so lebhaft wie ich 
selbst empfunden habe, der ich seit dem widererwachen meiner 
knabenhaften sammelfreude den münznamen dauernd meine auf- 
merksamkeit zu schenken pflege. dass eine quellensammlung 
wie sie hier geboten wird für die münz- und geldgeschichte 
des mittelalters ganz fehlte, wo doch ähnliches für andere gebiete 
der verfassungs- und wirtschaftsgeschichte längst vorhanden war, 
ligt natürlich vor allem an dem zustand der wissenschaftlichen 
numismatik, die trotz ausgezeichneten vorbildern anderer richtung, 
sich im ganzen allzu lange auf die äufsere erscheinung der münz® 
beschränkte, und an dem sehr geringen interesse das ihr infolge- 
dessen die historiker, speciell auch in Deutschland, entgegen 
brachten. es schreibt sich diese gleichgiltigkeit aus der zeit her, 
wo der bankerott der pseudo-wissenschaftlicben münzkunde in 
den büchern des berüchtigten Cappe grell zu tage getreten wär. 
möchte was einem so ausgezeichneten gelehrten wie H. Grote 
zu erleben versagt blieb, die erneute und verstärkte anerkennung 
der einst hochgeschätzten numismatik als einer vollwertigen un 
hochbedeutsamen hilfswissenschaft der geschichte — und ben 
ellem doch der heute s0 eifrig gepflegten wirtschaftsgeschichte* 
— den gegenwärtigen führern auf diesem gebiete zur gewisheit 
werden, deren altmeister Luschin v. Ebengreuth soeben die 
zweite auflage seiner Allgemeinen münzkunde und geldgeschicht® 
(München 1926) herausbringen darf. 

Auch das vorliegende werk des Hamburger museumsbeamteß, 


was 


ur 


Em N 


au mn 


TE 


- 
. 


LITTERATURNOTIZEN 141 


der uns seither vor allem als bester kenner des hansischen 
münzwesens, namentlich des ‘wendischen münzvereins’ bekannt 
war, wird zuversichtlich in dieser richtung würken, zumal es 
mit seinen reichen tafelbeigaben imstande ist, den mangel eines 
münzkabinetts oder einer eigenen typensammlung (über die 
eigentlich jedes historische seminar verfügen sollte) einigermafsen 
zu ersetzen. der historiker wie der münzfreund finden hier (vgl. 
die chronologische übersicht s. IX— XIX) im volltext oder 
ausreichenden excerpt 397 ‘münzurkunden’ und nachrichten der 
allerverschiedensten art (bis in den Parzival und die passions- 
spiele hinein) in zuverlässigem abdruck: wolgeordnet in 15 ka- 
pitel, die neben der chronologischen anordnung auch die sach- 
lichen gesichtspuncte berücksichtigen. diese nachrichten reichen 
vom codex Euricianus des 5 jh.s bis zum inventar einer schle- 
sischen münzstätte aus dem anfang des 16 jh.s und umspannen 
ganz West- und Nordeuropa, naturgemäls mit starker bevor- 
zugung Deutschlands. da sie mit dem frühen mittelalter, der 
völkerwanderungszeit, beginnen, so muss man im eingang die älteste 
nachricht vom münzumlauf bei den Germanen: Tac. Germ. c. 5 ent- 
behren — aber im übrigen wird man für die früheren jahrhunderte 
schwerlich viel nachzutragen haben; am ehesten noch für das 
14 u. 15 jh., aus dem auch in den letzten jahren wider allerlei 
publiciert worden ist. der sammelfleifs des verfassers und seine 
litteraturkenntnis, die besonders auch in den ‘anmerkungen und 
hinweisen’ s. 181—-212 zu tage treten, verdienen das höchste lob. 
dass er die münzstände der peripherie: Spanien, Sicilien, Ungarn, 
die Kreuzfahrerstaaten ganz bei seite gelassen hat, möcht ich 
bedauern, da die orientalischen einflüsse, die sich hier geltend 
machen, immerhin von interesse und zum teil auch nicht ohne 
bedeutung für ‘Westeuropa’ sind — ich erinnere an den mancus 
und marabotinus. jedenfalls gebührt dr Jesse für das was er 
bei diesem ersten wurf geleistet hat, rückhaltlos dank und 
anerkennung. möchte es aber nicht dabei bleiben, möchte das 
buch vor allem auch denen nützen und von denen ausgenutzt 
werden, die es in erster linie angeht, den historikern. E.8S. 

Kasper Putschenelle. historisches über die hand- 
puppen und hamburgische Kasperspiele von Johs. E. Rabe. 
mit handkoloriertem titelbild und 18 bildern im text. 2. sehr 
vermehrte auflage (2. u. 3. tausend). Hamburg, Quickborn-verlag 
1924. 339 ss. gr. 8%. — Viele viele jahre haben wir ihn ge- 
kannt, den wackern schatzmeister des Vereins für niederdeutsche 
sprachforschung, und seine schlichte, tüchtige art geschätzt, uns 
an seinem verhaltenen humor gefreut — und ahnten nicht, dass 
in ihm eine forschernatur und zugleich ein litterarischer gestalter 
steckte, der einmal dem verein, dem er so lange zeit stille dienste 
geleistet hatte, auch nach aufsen hin ehre machen würde: so gut 
wie nur irgend eines seiner vorstandsmitglieder. nachdem der 
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alte Rabe uns zunächst mit dem gleichen scharfblick für eultur- 
geschichtliche und sprachliche werte von Hamburger speichern 
vorgeplaudert hatte, entschloss er sich, seine erinnerungen an 
das Kasperle-theater durch nachfrage und nachforschungen zu 
ergänzen und brachte 1912 (Hamburg, Boysen) das prächtige 
buch ‘Kasper Putschenelle' heraus, dem ein ganz einzigartiger 
erfolg beschieden gewesen ist: nicht nur der buchhändlerische, der 
neben kleinen ablegern im todesjahre des verfassers die vor- 
liegende neuausgabe notwendig machte, sondern auch ein sachlicher: 
die tatsächliche widerbelebung des Kasperle auf seiner ‘bühne’ 
und in der ‘litteratur. wir verstehn es dass der verlag, der 
in seinen Quickborn-büchern aufser dem Speicherbuch (nr 2) 
schon drei Kasperle-bändchen von Rabe (nrr 8. 10. 27) gebracht 
hatte, nun auch dessen hauptwerk in seine obhut zu nehmen 
strebte. und er hat sich dessen vollauf würdig erwiesen: die 
zweite auflage ist nicht nur vom verfasser stark bereichert, 
sondern auch vom verleger würdig, ja vornehm ausgestattet: 
druck und bildbeigaben, papier und einband machen dem Quick- 
born-verlag ehre, und wir glauben gern, dass die augen des 
greisen verfassers noch kurz vor seinem abscheiden mit wol- 
gefallen auf dem fertigen buche geruht haben. 

An der spitze steht jetzt in farbiger widergabe die miniatur 
aus einer altfranzös. Alexander-hs. der Bodleiana vom j. 1338, 
welche die älteste erreichbare Kasperlebude darstellt. in dem 
abschnitt ‘Frübste kunde’ (s. 9—20) sind die historischen zeug- 
nisse über die handpuppen wesentlich vermehrt, das gleiche ist 
der fall mit den folgenden kapiteln der einleitung: ‘Neuere texte 
u. darsteller’ (ausländische stückchen s. 21 ff, darsteller u. stück- 
chen aufserhalb Hamburgs s. 53ff); ‘Hamburgische darsteller’ 
(s. 7Off). den kern des buches bilden nach wie vor die ‘Alt- 
hamburgischen Kasperspiele’ (jetzt 28 und dazu einige fragmente, 
s. 99— 202), und ihnen folgen ‘Einige hamburgische neudich- 
tungen’: 8 stücke von Paul Wriede und 4 von Rudolf Stumpf 
(s. 203— 258). eine überwältigende fülle alten und neuen humors,. 
gewis, man kann das nicht alles hinter einander lesen — aber 
man greift immer wider gern dazu. 

Unter ‘Bilder und Drucksachen’ schüttet Rabe in etwas lässiger 
form aus was von seinen sammlungen und notizen nicht bereits 
im text der einleitungspartieen untergebracht werden konnte 
(s. 259— 319). dazu treten noch eine ‘Nachlese’ und ‘An- 
merkungen’ (s. 320—329), knappe “Worterklärungen’ (s. 330 ff) 
und schliefslich, überraschend aber höchst erwünscht, ein ‘Schlag- 
wortverzeichnis’ (s. 333—339). 

Der stoffliche reichtum des gebotenen ist so grofs und die 
liebevolle mühe mit der das alles zusammengebracht ist, so 
achtunggebietend, dass man leicht darüber hinwegsieht, wenn 
die müden hände des 86jährigen der ordnung nicht immer 
mächtig geworden sind. ES. 
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Joseph Ehret: Das Jesuitentheater zu Freiburg in’ 
der Schweiz. tl 1: Die äufsere geschichte der herbstspiele 
von 1580 bis 1700 mit einer übersicht über das schweizerische 
Jesuitentheater. Freiburg i. B., Herder 1921. XV u. 259 ss. VII 
taf. 8°. — Wider einmal scheint eine grofs angelegte einzelunter- 
suchung nicht zum abschluss kommen zu sollen. dem im j. 1921 
erschienenen ersten bande des Jesuitentheaters zu Freiburg ist bis 
heute ein zweiter nicht gefolgt. und dabei sollte die untersuchung 
über das Jesuitentheater selbst nur ein teil einer grölseren ar- 
beit sein, die die Freiburger bühne in ihrer gesamtheit, also auch 
das fastnachtsspiel und das schuldrama, darstellen sollte. schade! 
denn was der verfasser uns im vorliegenden ersten bande seiner 
untersuchung bietet, das berechtigte uns zu der hoffnung, dass 
wir hier eine ganz ausgezeichnete monographie zur älteren 
theatergeschichte einer einzelnen ortschaft bekommen würden. 
indessen dürfen wir uns auch an dem was wir in händen haben 
wol erfreuen. in der theatergeschichte ist die mühsame, oft 
entsagungsvolle zusammentragung des materials vorerst noch 
unsere hauptaufgabe, und auf dem gebiete des lange verkannten, 
erst spät der forschung erschlossenen Jesuitentheaters ist das 
mehr als irgendwo anders der fall. wir besalsen bisher nur 
eine grölsere materialsammlung zum Jesuitentheater, die zu- 
sammenstellung der spiele der niederrheinischen ordensprovinz 
von Bahlmann, die indessen auf jede verarbeitung des materials 
verzichtet. zu diesem werke gesellt sich jetzt ein Schweizer 
seitenstück, und zwar wird hier das material nicht blofs zu- 
sammengetragen, sondern, wenigstens soweit es sich auf Freiburg 
bezieht, zu einem lebensvollen bilde verarbeitet. der verf. er- 
öffnet uns einen blick in ein gebiet das uns bisher so gut wie 
unbekannt war. nach einer einleitenden zusammenfassung alles 
dessen was. wir über theaterspiele aus früherer zeit in Freiburg 
wissen!, lässt er uns diese stadt an der deutsch-französischen 
sprachgrenze als eine hauptstätte des Jesuitentheaters in der 
Schweiz erkennen. der schöpfer der ganzen kunstübung ist der 
tüchtige, nur allzu kurze zeit dort würkende Jacobus Gretser, 
dessen einfluss noch lange nachwürkt. der verfasser bereichert 
sein buch noch dadurch dass er über Freiburg hinausgeht und 
das material für die andern in betracht kommenden orte, Bellin- 
zona, Brig, Luzern, Pruntrunt, Sitten und Solothurn, zusammen- 
stellt. zu wünschen wäre nur, dass die entwicklungslinie von 
1584 bis 1700 etwas deutlicher herausgearbeitet wäre. mag 
die litterarische form noch so stagnierend erscheinen, so hat 
doch das theater in diesem zeitraum eine gewaltige entwicklung 


1 vgl. hierzu neuerdings als ergänzung: ABüchi Literarhistorische 
notizen aus den Freiburger manualen und seckelmeisterrechnungen. 
(Freiburger Geschichtsblätter 28, 1925, s. 223—32.) 
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erlebt, deren darstellung wir in einer theatergeschichtlich g 
richteten arbeit ungern vermissen. . 

Dem buche ist eine sorgfältige bibliographie beigegeben, aus 
der wir manches neue erfahren, und die erkennen lässt, dass der 
verfasser sich auch aufserhalb der Schweiz umgesehen hat und 
die litteratur des ganzen gebietes beherscht. 

Seit dem erscheinen des buches von Ehret sind eine reihe 
von jahren ins land gegangen. unterdessen ist das verdienst- 
volle werk von WFlemming über das Jesuitentheater in den 
landen deutscher zunge erschienen. diese zusammenfassung alles 
dessen was die bisherige einzelforschung zu tage gebracht hat, 
enthebt uns nicht der aufgabe, die einzelforschung fortzusetzen 
und das bisher gewonnene bild zu erweitern und gegebenenfalls 
zu corrigieren. zu diesem zwecke möchten wir dem Ehretschen 
buche recht viele ebenso tüchtige nachfolger wünschen. 

Berlin-Friedenau. C. Kaulfuss-Diesch. 

The Comedy of the Crocodile as preserved in va- 
rious manuscripts. a critical and historical introduction together 
with a text of the play and other addenda by L. A. Triebel. 
London etc., Humphrey Milford, Oxford univ. press 1925. 150 ss. 
8%. — Das Nürnberger bürgerliche drama des 16 jh.s wird derartig 
von den namen Hans Sachs, Peter Probst und Jakob Ayrer 
beherscht, dass uns jede bereicherung unserer kenntnis dessen 
was im schatten dieser drei entstanden ist, willkommen sein 
kann. unter diesem gesichtspunct begrüfsen wir auch die er- 
götzliche dramatische schnurre aus den letzten jahren des jahr- 
hunderts, die uns ein junger englischer gelehrter in einer sorg- 
fältigen ausgabe mit einer ausführlichen einleitung vorlegt. der 
dichterische wert des stückchens, das die mitte zwischen fast- 
nachtsspiel und komödie hält, ist minimal, versmafs und reim- 
technik sind im höchsten malse unbeholfen. gröflser ist der 
theatergeschichtliche gewinn. wir erkennen den einfluss der 
englischen komödianten sowol in der ausgestaltung der narren- 
rolle wie in der bühne die wir für die aufführung voraussetzen 
müssen — ist doch das stück im j. 1596 entstanden, in dem- 
selben jahre in dem Sackeville in Nürnberg auftrat, und in dem 
auch Jakob Ayrer in seinem zweiten Römerdrama zum erstenmal 
den einfluss der neuen bühnenkunst erkennen lässt; und was 
uns der text des stückes lehrt, das bestätigen die bühnenbilder, 
die aus der handschrift sorgfältig reproduciert sind und die an- 
gesichts des dürftigen anschauungsmaterials, das wir aus jener 
zeit besitzen, mit grolsem danke zu begrülsen sind: sie lassen 
deutlich die verwendung der oberbühne erkennen, wie sie durch 
die englischen komödianten nach Deutschland verpflanzt wurde. 

Das stück ist aber auch in stoffgeschichtlicher hinsicht 
interessant, und hier hätte der herausgeber in seiner einleitung 
noch erheblich mehr bieten können. es ligt ihm eine wahre 
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%gebenheit zu grunde, in der sich zwei Nürnberger patrizier 
‚adurch dass sie einer augentäuschung zum opfer fielen, un- 
sterblich lächerlich machten. sie hielten das steinbild einer 
eidechse, einen zierrat an der wand eines hauses, für ein leben- 
des untier und benahmen sich dem eingebildeten schrecknis 
gegenüber als rechte hasenfülse, bis sie zu ihrer beschämung 
den wahren sachverhalt erkannten. der vorfall mag in Nürnberg 
weidlich belacht worden sein, zumal es sich um träger berühmter 
| namen (Scheurl, Braun) handelte, und so ist es nicht zu ver- 
| wundern, dass die geschichte in mehreren spottgedichten, einer 
°; zeitungsrelation und schliefslich in einer komödie, von der nicht 
* weniger als 5 handschriften vorhanden sind, behandelt wurde 
" und sogar über Nürnberg hinaus nach Prag wanderte. ein 
>. deutscher forscher würde erkennt haben, dass hier ein altes 
 schwankmotiv zur wahrheit geworden ist, und würde unter 
anderem an die geschichte von den sieben Schwaben erinnert 
* haben. die komödie, die handschriftlich umlief, die man aber 
# augenscheinlich nicht zu drucken wagte, wirft auch ein schlag- 
® licht auf die verhältnisse in Nürnberg. patrizier und zünfte 
3 waren sich nicht immer wolgewogen, und die zunftgenossen 
! mögen gern die gelegenheit ergriffen haben, an dem hochfahrenden 
Yu | patriziat einmal ihren spott kräftig auszulassen. damit kommen 
#' wir auch der verfasserfrage näher. in den reihen der zünfte 
X haben wir den dichter zu suchen. sein name ist unbekannt, 
* dem herausgeber aber stimmen wir durchaus zu, wenn er die 
#  verfasserschaft Ayrers kurz und bündig ablehnt. er hätte noch 
# hinzufügen können, dass dies schon deshalb unmöglich sei, weil 
#| Ayrer, der eine angesehene amtsstellung einnahm, nie sich unter- 
. standen haben würde, angehörige so angesehener geschlechter 
#: unter voller namensnennung lächerlich zu machen. 
7 Die philologischen erörterungen des herausgebers sind recht 
‚2! dürftig ausgefallen. wenn man schon an die kümmerlichen 
‘* pritschmeisterverse mit dem rüstzeug der sprachwissenschaft 
# herangieng, so hätte sich aus der vergleichung der metrik und 
#, der reimtechnik in den fünf fassungen noch mehr für das ver- 
‚#: hältnis der handschriften herausholen lassen. in dem litterarischen 
»» kapitel der einleitung dagegen steht vieles was doch ganz all- 
j# | gemein bekannt ist und daher erheblich kürzer hätte gefasst 
ne! werden können. 
8 Berlin-Friedenau. C. Kaulfuss-Diesch. 
je Die deutsche lyrik seit Herder von Emil Erma- 
„| tinger. zweite auflage. drei bände. Leipzig, Teubner 1925. 
ji XI u. 810. 286. 320 ss. — Die neue auflage von Ermatingers 
arbeit erweitert die zahl der bände von zwei auf drei. der satz 
pet ist weitschichtiger geworden. das vorwort sagt, dass überdies 
‚| zusätze eingefügt worden sind. die wichtigsten und umfang- 
„; reichsten bezögen sich indes nicht auf die charakterbilder der 
A.F.D. A. XLV. 10 
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einzelnen dichter, sondern auf die zeichnung der weltanschau- 
lichen zeitgründe. daneben sei der text aufs sorgfältigste noch- 
mals erwogen und überprüft worden. um so seltsamer ist, dass 
böse schnitzer auf die man Ermatinger aufmerksam gemacht 
hat, in der zweiten auflage widerkehren. in diesem Anzeiger 
bd 42, s. 36ff hatt ich das buch besprochen. zwei unmögliche 
stellen hatt ich herausgehoben : die behauptung, dass nicht Klop- 
stock, sondern Goethe zuerst sich der freien rhythmen bedient 
habe, dann die unglückliche umschreibung von Wanderers Sturm- 
lied, die den dichter zu Deukalion werden lässt, während er bei 
Goethe tatsächlich nur über Deukalions flutschlamm wandelt. 
das alles ist (I 19. 154) unverändert geblieben. meines wissens 
sammelt der verlag Teubner die besprechungen seiner verlags- 
werke und stellt sie den verfassern zur verfügung, wenn eine 
neue auflage vorzubereiten ist. hatte das im vorliegenden fall 
würklich nur die eine würkung, dass der name des unbequemen 
kritikers in den anmerkungen sorgfältigst gestrichen worden ist? 

Ich denke, solches verhalten macht es unnötig, den ver- 
änderungen und zusätzen der neuen auflage weiter nachzuspüren. 
dagegen sei mir ein wort gestattet über eine stelle die unverändert 
geblieben ist. es ist die recht ausführliche behandlung von 
Goethes lied ‘An den Mond’. das gedicht hat ja jüngst wider 
stärkere aufmerksamkeit geweckt. Ermatinger gedenkt angesichts 
der urform des lieds immer noch Christel von Lassbergs und 
ihres selbstmords. (die zeitangabe ist in beiden auflagen falsch: 
es muss 1778, nicht 1777 heilsen.) aber er fühlt richtig, dass 
die beziehung für das lied wenig ins gewicht fällt. wäre die 
annahme, die heute gilt, dass die verse älter sind als der tod 
des fräuleins von Lassberg, auch unsicher, füglich darf künftig 
der hinweis auf den vorfall aus den deutungen verschwinden. 
Ermatinger war auf dem rechten weg, er hat nur die rechte 
folgerung nicht gezogen. dagegen kann ich gar nicht zustimmen, 
wenn er der urform einen ‘wechsel der sprechenden person’ zu- 
mutet, die beiden letzten strophen der ‘geliebten frau’ zuweist, 
die ‘einen mann am busen hält’, also aus dem ganzen ein ge- 
sprächsgedicht macht. selbst wenn durchaus nur einer frau zu- 


gemutet werden sollte, dass sie einen mann am busen halten : 


könne, seh ich kein hindernis, diese worte von einem mann zu 
einer frau sprechen oder, wie nun einmal die biographische 
deutung es will, sie von Goethe an frau von Stein richten zu 
lassen. aber ist der empfindsamen zeit so ganz fremd, dass ein 
mann den andern am busen hält? kann ich hier Ermatinger 
nicht zustimmen, so bin ich — im gegensatz zu andern — mit ihm 
durchaus einig in der überzeugung, dass die endgültige gestalt 
des gedichtes nicht als bekenntnis einer frau (also natürlich wider 
der frau von Stein) gelten darf. aus dem eben angeführten 
grunde möcht ich nicht einmal mit Ermatinger sagen, dass der 
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freund’, der jetzt den ‘mann’ der urfassung ersetzt, mann und 
weib bedeuten könne. um so einiger fühl ich mich mit Erma- 
tinger in der annahme, dass die strophen 6 und 7 deutlich auf 
Goethes dichten hinweisen, dass sie also verbieten, das endgültige 
gedicht zu einem bekenntnis der frau von Stein zu machen. 
Ermatingers feinsinn, den ich gern zugegeben habe und zugebe, 
leitet ihn hier sicher. schade dass dieser feinsinn sich immer 
wider auf gebiete wagt denen er nicht gewachsen ist, und da- 
durch den anschein des dilettantismus gewinnt. 

Bonn. Oskar Walzel. 

Die briefe des jungen Goethe, herausgegeben und 
eingeleitet von Gustav BRoethe. Leipzig, Insel-verlag XXX 
u 262 ss. 8%. 4 m. — Diese auswahl, die nur die kleinere 
hälfte von Goethes vorweimarischen briefen aufnahm, :hofft doch 
ein volles bild der entwicklung des jünglings zu geben, soweit 
sie sich in briefen spiegelt. es ist ein unglaublicher abstand 
von der redseligen und mitteilsamen lehrhaftigkeit des Leipziger 
studenten bis zu der gedrängten, in leidenschaftlichen stölsen 
sich entladenden kraft des Frankfurter genies. die einleitung 
sucht diesen wandel zu erfassen und zu zeigen, wie überraschend 
sich in klang und farbe der briefe oft die adressaten wider- 
spiegeln. knappe anmerkungen waren zu diesem andeutenden, 
anspielungsreichen briefstil nicht zu entbehren: leider bleibt noch 
manch unerklärter rest, wie denn auch die chronologische an- 
ordnung viel zweifel lässt. Zimmermanns schöner fund von 
briefen Goethes an Ernst Theodor Langer kam dem bändchen 
erfreulich zu gute, Goethes religiöse bedürfnisse neu beleuchtend 
und Dichtung und Wahrheit in einem wichtigen puncte (s. 95) 
zurechtrückend, 

Ich benutze die gelegenheit zu einer berichtigung. der 
ärgerliche druckfehler s. 248, der Friederike zur ‘ältesten’ tochter 
des hauses Brion macht, wird schon durch die anmerkung s. 113 
verbessert. aber ein würklicher irrtum war es, dass ich den 
allerliebsten brief an den jugendfreund Moors vom 1. oct. 1766, 
in dem Goethe seine liebe zu Kätchen Schönkopf andeutend beichtet, 
mit der Weimarer ausgabe, mit Jahn und Morris ansah als ge- 
richtet an Wolfgangs ultersgenossen Wilhelm Oarl Ludwig Moors, 
der genau am gleichen tage im nachbarhaus geboren wurde. 
freilich, die adresse amico suo Moorsio trägt keinen vornamen, 
und ein bekannter stammbucheintrag Goethes von seinem 16. 
geburtstag bezieht sich nicht auf den geburtstagsgenossen, sondern 
auf dessen (etwa zwei jahre ältern) bruder Friedrich Maximilian. 
wenn ich an der gewohnten adresse festhielt, so bestimmte mich 
dazu der brief den Joh. Adam Horn am 12. august 1766 an 
den in Göttingen studierenden gemeinsamen freund Moors schrieb, 
auf den Goethes schreiben ausdrücklich bezug nimmt. dieser 
brief aber wird sowol in der gekürzten widergabe Jahns wie 

10 * 
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namentlich in dem vollständigen abdruck Pallmanns (J. A. Horn, 
Leipzig 1908, s. 19) ausdrücklich und ohne jeden zweifel als 
an Ludwig gerichtet bezeichnet. ich muste danach annehmen, 
dass hier der vorname in der adresse stand. 

Nun aber bringt das neue Jahrbuch des Freien deutschen 
Hochstifts 1925 s. 231ff einen aufsatz des kundigsten, prof. 
Heuers, über jenen stammbucheintrag, worin er unter berufung 
wider auf jenen brief Horns vielmehr Maximilian als den 
adressaten beider briefe in anspruch nimmt; Ludwig sei damals 
noch in Frankfurt bei den Eltern gewesen. aber Horns brief 
beweist, wenn Ludwigs vorname in der adresse fehlt, an sich 
nur, dass der eine bruder am 12. aug. 1766 in Göttingen, der 
andere in der vaterstadt weilte: welcher bruder hier oder dort 
sich aufhielt, bleibt immer noch offen, so nah es ja ligt, den 
älteren als studierend zu denken. jeden zweifel nimmt erst die 
Göttinger universitätsmatrikel, die herr cand. phil. Alfred Hübner 
freundlich für mich einsah. sie ergibt authentisch, dass ‘Fride- 
rich Maximilian Moors’ am 2. oct. 1765, ‘Wilhelmus Carolus 
Ludovicus Moors’ aber erst am 5. oct. 1767 in Göttingen als 
stud. jur. immatrikuliert wurde. die brüder wohnten in Göttingen 
bis michaelis 1763 zusammen; dann bezogen sie getrennte woh- 
nungen; ostern 1770 scheint der eine, ostern 1771 der andere 
Göttingen verlassen zu haben. jedesfalls kann Goethes brief 
vom 1. oct. 1766 nur an Friedrich Maximilian gerichtet sein. 
der irrtum wäre mir und meinen vorgängern erspart geblieben, 
wenn bei den früheren publicationen des briefes Horns gewissen- 
haft angegeben wäre, dass der adressat aus der adresse selbst 
nicht zu entnehmen sei. Roethe. 

Goethes Märchen, mit einer einführung und einer 
stoffsammlung zur geschichte und nachgeschichte des “‘Märchens’ 
von Theod. Friedrich. Leipzig, Reclam 1926. 248 ss. kl. 8°. 
— Dies neue hübsche bändchen der Universalbibliothek begleitet 
die drei Goetheschen märchen mit. beigaben, wie sie sonst in 
diesen heften nicht üblich sind. sie gelten wesentlich dem 
‘Märchen’ aus den “Unterhaltungen deutscher Ausgewanderter". 
die einleitung warnt vor einer präcisen ausdeutung und erläutert 
das spiel der Goetheschen phantasie durch eine sammlung der 
einzelmotive, die Goethe litterarisch oder aus erlebnissen in sich 
trug und die das ‘Märchen’ in freier gestaltung vereinigte. 
dem text folgt eine fleilsige zusammenstellung aller Goetheschen 
und zeitgenössischen zeugnisse über die entstehung der märchen 
und dann, nach dem vorgang Meyer von Waldecks, eine nütz- 
liche sammlung aller bisherigen deutungen, mehr als 40 an der 
zahl. diese aufzählung wandelt auf Goethes spuren, der selbst 
schon 1816 in einer tabelle drei verschiedene auslegungen parallel 
neben einander gestellt hatte. für einige züge: den riesen, die 
irrlichter, die vier könige ua., ergibt sich ein consensus doctorum, 
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der zwar für eine gesamtdeutung nicht entfernt ausreicht, aber 
doch auf gewisse zeitgeschichtliche grundlagen hinweist, aus 
denen sich ahnungen und märchenträume entwickeln, die nur so 
lange ihren beglückenden zauber behalten, als wir sie in däm- 
mernder ferne über uns schweben sehen und nicht täppisch zu- 
fassen. Roethe. 
Kleists politisches fragment ‘Zeitgenossen’ von 
Georg Minde-Pouet. [Schriften der Kleist-gesellschaft bd 6.] 
Berlin, Weidmann 1926. 8°. — Zu dem ergreifenden fragment, 
das in Erich Schmidts ausgabe der werke Heinrichs von Kleist, 
bd 4, s. 113 gedruckt ist, hat sich die originalhandschrift des 
dichters gefunden (jetzt im besitz des kammerherrn Ewald von 
Kleist in Hart bei Ermatingen).. nach dem facsimile, dessen 
text Minde-Pouet auch sorgfältig abdruckt, sind s. 113,16 die 
worte Diese Prophezeiung in der Tat zu streichen; s. 114,8 list 
M.-P.: sie sollte, mit Zinmen und Mauern, zu Asche; nur das mit 
erweckt zweifel. endlich stehn s. 114, 3 vor verworfen noch zwei 
worte: deutlich eend, davor ein kaum lesbares wort, das der 
herausgeber auslässt: mir sieht es aus wie unständig, und der 
dafür mögliche sinn ‘unstät’ würde dem zusammenhang genügen. 
— Für die bedeutung des tiefsinnigen fragments, das, an Arndt 
anknüpfend, den zur bequemen selbsttäuschung geneigten lands- 
leuten ihre furchtbare lage schonungslos klar machen will, hat 
uns die gegenwart die augen geschärft. die schöne publication 
ist dem würdigsten text zu gute gekommen. Roethe. 
Das Burgtheater unter Heinrich Laube und 
Adolf Wilbrandt, von Franz Horch. [Deutsche Kultur. 
literarhistorische reihe, geleitet von Walther Brecht.] Wien, 
Österreichischer bundesverlag 1925. 163 ss. 8%. — Der kem 
der arbeit steckt wol in dem statistisch festgestellten spielplan 
der Wilbrandtschen direction, durch den H. Weilens aufstellungen 
nützlich ergänzt. aber das hauptinteresse gehört durchaus Hein- 
rich Laube, dessen derber theatralischer meisterschaft gegenüber 
Wilbrandt fast wie ein ideal strebender dilettant erscheint. das 
bild das H. von den beiden antipoden entwirft, ist kräftig und 
gut gezeichnet, nur ein wenig abstract: wenn die persönliche 
charakteristik mehr durch tatsachen belegt und erläutert 
würde, hätte sie grölsere anschaulichkeit erreicht; wie denn die 
meisten der beigegebenen abbildungen ohne jede beziehung zum 
text recht überflüssig sind. wie das Wiener publicum unter 
Laube aus adlichen und bürgerlichen habitudes zusammen wuchs, 
wie auf diesem boden schauspieler und publicum glücklich zu- 
sammenwürkten, wie die Wiener gesellschaft, die mebr sichre ge- 
sellschaftsformen hatte als irgend ein anderer deutscher ort, das 
deutsche und auch das französische gesellschaftsstück begünstigte, 
das wird glücklich geschildert: Laube stellte mit erstaunlicher 
sicherheit gerade das publicum als mitschaffende kraft in den 
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dienst seiner sache. wer wie ich selbst noch sich am alten 

Burgtheater begeistert hat, freut sich der wärme und treue, mit 

der der Wiener an jener grolsen zeit der heimatsbühne hängt. 
Roethe. 

Adam von Bremen, Hamburgische kirchen- 
geschichte, in 3. auflage unter mitarbeit von Bernhard 
Schmeidler neubearbeitet von Sigfrid Steinberg. m. e. karte. 
[Die Geschichtschreiber d. deutschen vorzeit bd 44]. Leipzig, 
Dycksche buchhandlung 1926. XXVII u. 271 ss. 8. 12,50 m. 
— Die Hamburgische kirchengeschichte Adams vBremen gehört 
nach stoff, darstellung und schauplatz unbedingt zu den bedeut- 
samsten und anziehendsten werken der historiographie, vor allem 
auch der geographie und ethnographie des mittelalters; und 
nachdem das original in den sog. schulausgaben der Monumenta 
Germaniae durch B. Schmeidler eine von grund auf neue kritische 
bearbeitung gefunden hatte, verlangte es auch eine nicht nur 
revidierte, sondern neu gestaltete übersetzung. dr Steinberg hat 
sich dieser dankbaren aufgabe mit hingabe und geschick unter- 
zogen: die übertragung list sich gut und spiegelt die litterarische 
eigenart des werkes und der für Adam und seine überlieferung 
charakteristischen scholien treulich wider; auf die anmerkungen 
ist ein überall ersichtlicher fleifs verwendet. die beigegebene 
karte durfte dem wertvollen aufsatz von Axel Anthon Bjernbo 
in den Aarbsger f. nord. oldk. og historie XXIV (1909) ent- 
nommen werden. zur einleitung hat Schmeidler selbst das 
I capitel ‘Adams leben’ (s. VII—XIX) beigesteuert, in dem er 
die ergebnisse seiner ausgabe und der sonstigen von ihm in- 
zwischen erschienenen arbeiten zusammenfasst und den ausblick 
auf weitere aufschlüsse von wert über die zeitgenössische ge- 
schichtsschreibung eröffnet. alles in allem gewis eine leistung 
welche dazu beitragen wird, dem von der verlagsbuchhandlung 
. mit soviel eifer und freudigkeit wider aufgenommenen unter- 
nehmen der ‘Geschichtsschreiber der deutschen vorzeit’, an dessen 
spitze einst die stolzen namen Pertz, JGrimm, Lachmann, Ranke 
standen, neue freunde zu werben. — 

Ich benutze die gelegenheit, auf den eben erschienenen wert- 
vollen aufsatz von H. Hofmeister ‘Limes Saxoniae’ in der 
2s. d. Ges. f. Schleswig-holstein. gesch. 56, 67—169 hinzuweisen. 

ES. 

Studien zur ältesten geschichte der Liegnitzer 
familiennamen. von dr Hans Bahlow [sa. aus bd X der 
Mitteilungen d. geschichts- u. altertumsvereins f. die stadt u. d. 
fürstentum Liegnitz). Liegnitz 1926 s. 102—162. Nachdem 
schon 1892 Jecht für Görlitz und dann 1908 Reichert für 
Breslau eine aus archivalien geschöpfte darstellung des auf- 
kommens der familiennamen und ihrer quellen gegeben hatten, 
erhalten wir hier eine ähnliche gewissenhaft fundierte arbeit für 
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Liegnitz, und auch diese liefert eine fülle von aufschlüssen, die 
eben nur die urkundenforschung bieten kann: kein etymologe 
würde ohne solchen anhalt Opitz als schlesische koseform für 
Albrecht erkannt oder Maneth aus Margarethe abgeleitet haben. 
aber freilich: wo die urkunden versagen, da greift auch B. wider 
in die schatzkammern Förstemanns und holt beispielsweise für 
Nering einen seit der Karolingerzeit nicht mehr bezeugten Neri- 
beraht hervor — in Schlesien! anderwärts ist er dann wider 
so übervorsichtig, dass er etwa Merkel nicht zu Markwart stellen 
will, weil dieser personenname in seinem material nicht vor- 
komme, wol aber Merkel ein häufiger judenname sei: er teilt 
dies schicksal mit Frenkel, und wie es scheint auch die land- 
schaftliche verbreitung — es sind beides deutsche namen, die 
wahrscheinlich aus Ostfranken importiert wurden, ohne dass man 
in Schlesien die vollformen zu fordern braucht. E. S. 

Mittelbochdeutsches übungsbuch hrsg. von Carl 
v. Kraus. 2. verm. u. geänd. aufl. [Germanische Bibliothek hrsg. 
v. W, Streitberg I 3, 2]. Heidelberg, Winter 1926. X u. 297 ss, 
8, 6,50 m. — Dies ausgezeichnete hilfsmittel für den semi- 
naristischen betrieb unserer studien in wesentlich veränderter 
zusammenstellung aufs neue willkommen zu heifsen ist mir eine 
besondere freude. fortgelassen sind gegenüber der ersten auflage 
Graf Rudolf, Flecks Floire und der Sperber, weil ihnen inzwischen 
anderweit kritische arbeit zugewendet worden ist. unter nr 1 
Mittelfränkische Reimbibel’ sind jetzt die alten nrr 1 u. 2 zu- 
sammengefasst, durch die neuen funde von Hall in Tirol (ed. 
Schatz Ze. 59) vervollständigt und innerhalb dieser auf grund 
von palimpsestaufnahmen in der lesung ergänzt. dann haben 
die ‘Lyrica’ (nr 8) eine glückliche erweiterung erfahren, indem 
für drei kleinere sänger (Botenlauben, Hohenburg, Rotenburg) 
das vollständige material hinzugefügt wurde. und schliefslich 
hat als nr 4 KZwierzina einen höchst wertvollen beitrag 
gespendet: fünf beispielreden und spruchgedichte des Strickers 
mit dem gesamten apparat (s. 83—108, dazu hss. u. litteratur 
8. 279—284),. aus dem gewaltigen material über welches Z. 
verfügt (17 + 20 handschriften) bietet er die 5 texte jedesmal 
nach einer andern handschrift und dazu den überaus reichen 
lesartenbestand : bei III sind es 14 zeugen der überlieferung die 
zu worte kommen — und dieser apparat ist mit sorgfältigster 
überlegung, mit peinlichster accuratesse geordnet, aus der jeder 
von uns etwas lernen kann, die aber vor allem für unsere jungen 
studenten von unschätzbarem erzieherischem werte ist. möchten 
wir nun auf Zwierzinas längst mit sehnsucht erwartete gröfsere 
arbeiten über die überlieferung des Strieckers — und auf die 
ausgabe selbst! — nicht mehr allzulange zu warten brauchen, 
— In anbetracht des um 2!/a bogen vermehrten umfangs und 
des kostspieligen satzes muss der preis des buches ausdrücklich 
als ein mälsiger bezeichnet werden. ES. 


152 
MISCELLEN. 


ZuHaLT (Anz. xLv 45). MRosenhagen übersieht, dass die 
stelle um deren deutung er sich müht, keine glosse ist, sondern 
widergabe des Vulgatatextes (Dan. 2, 35): lapis autem, qui per- 
cusserat statuam, factus est mons magnus el impleit universam 
terram. die wendung nach disses steines zuhalt meint in der 
spröden reimsprache des übersetzers (der mit recht von seinem 
gedichte sagt: us dem latin ich ez hieb: 8302) wol nichts anderes 
als ‘nachdem er an der bildsäule zum stillstand gekommen war’ 
— do er sich von dem berge liez unden an der sule vus 1002. 
der berg aber, den die kirchliche exegese (vgl. Palaestra 101, 
116a) mit Maria vergleicht, ist nicht, wie R. versteht, der aus 
dem stein erwachsende, sondern der berg von dem der stein 
sich vorher gelöst hatte: abscissus est lapis de monte 2, 34; 
Daniel 1004. 1029. 1048. — 


Dan. 1065 wand sie gab (kleit) (fehlt S; gemeit K) Gote 
in warer menscheit Ane bruch (!) vollenkomen. statt Kleit lis: ge- 
weit = geweide, ‘sie nährte den menschgewordenen Gott in 
ihrem unversehrten leibe’. — 176 Vuwete drier jare lanc: ‘nährte’ 
Hübner; 1. uuäte ‘bis, solange als’. A. Wallner, 


ZU SPIEL IN ORTSNAMEN (Zs. 61, 82ff). Stolz, Archiv £f. östr. 
gesch., bd 107 1557: ... das gericht Axam hatte an seinem 
haupttag den dingstuhl ... im tal Sellrain war ein eigenes 
täding, wahrscheinlich in der dortigen Spieltenne, ebda bd 107,447 
auf der Spieltenne, dingstätte in Kanggen, Oberinntal.. ebdabd 107 
II 811: In Absam wurde das landtaiding ... in einem hölzernen 
gebäude, der sog. Spieltenne abgehalten; in der Tiroler länder- 
ordnung von 1526 wird diese Spieltenne direct als gerichtsstätte 
bezeichnet, wenn ihr raum jedenfalls auch zu andern weltlichen 
versammlungen verwendet wurde (s. auch Schöpf Tirol. id. 742: 
auf der sSpieltenne oder gerichtsstätte). Österr. weistümer II 
(1875): 177 ... ain ehehaftteiding herfur gewesen sei aufn spil- 
tennen. ebda II 22: ... und wann nun in gemainer ehehaft 
etwas furfiele, das ain gemain nachperschaft oder derer merer thall 
durch ainen dorfmaister herzu auf den spilltennen oder an ain 
gelegentlich ort die nachpern wissen lasse... im glossarium zu den 
weistümern von Egger (teil V) wird spiltennen als ort erklärt, 
wo tanz und musik stattfindet; das ist nach den oben ange- 
führten stellen nicht zutreffend. 

Bei Leipheim, beza. Günzburg (Schwaben) ligt in unmittel- 
barer nähe der ‘richtstatt’ ein Spielberg. ein paarhundert meter 
entfernt von dem einzelhof *Machelberg’ bei Landsberg a. Lech, 
1065 Mahelberg (Men. Boicer VII 340) heilst ein flurstück Spiel- 
breit. diese nachträge bringen also eine bestätigung der Zs, 
61, 87 ff vertretenen annahme: Spiel = ‘gericht. (s. 88 z. 1 ist 
Spielbrunn statt ‘Spielboum’ zu lesen.) R. Vollmann. 
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PERSONALNOTIZEN. 


Am 20 februsr 1926 verschied in Berlin ALBEerr FRrIEs 
im 57 lebensjahre, ein warmherziger erforscher des stils unserer 
klassischen und romantischen dichtung. 

Am 18 mai starb 43jährig der französische skandinavist 
MAURICE CAHEn, einer der tüchtigsten schüler Ant. Meillets; am 
21 mai in Freiburg i. Br. FriEeprıch KLucz, nahe der vollendung 
seines 70. lebensjahres; ende mai in Königsberg Hermann Baun- 
GART, 83 jahre alt, der von der antiken philosophie früh zu 
unserer klassischen dichtung gelangt war. — 

An der Wiener universität erhielten die privatdocenten dr 
Vıoroß Junk und dr Anton Prarz titel und rang eines ao. 
professors. 

Habilitiert haben sich: für deutsche philologie dr Leo JurTz 
in Innsbruck; für neuere deutsche litteraturgeschichte dr ErIcH 
Jenısch in Königsberg und dr KarL Justus OBENAUER in 
Leipzig. 

An der universität Amsterdam wurde von der ‘Nederlandsch- 
Duitsch Vereeniging’ ein ‘besonderes lectorat’ für deutsche sprache 
und litteratur errichtet und dafür dr Hans FRIEDRICH ROSENFELD, 
bisher assistent am Deutschen seminar der universität, ernannt. 

Der ord. professor der englischen philologie dr WILHELM 
Horn in Giefsen folgt einem rufe an die universität Breslau. 

Als nachfolger Streitbergs wurde auf den lehrstuhl für 
indogermanische sprachwissenschaft prof. dr HEImRIcH JUNKER 
von Hamburg nach Leipzig berufen; desgl. als nachfolger Thurn- 
eysens nach Bonn prof. dr EuuarD ScHwYZEr von Zürich. nach- 
folger RTrautmanns in Königsberg, der als slavist nach Leipzig 
geht, wurde der privatdocent dr Ernst Sırıe in Berlin. - 


Dr FRIEDRICH PRrIEN ist nicht etwa tot, wie das der recensent 
oben s. 103 und mit ihm der herausgeber des Anzeigers an- 
genommen hat, sondern lebt noch heute in demselben Neumünster 
von wo die vortrefflliche erste ausgabe des Reinke de vos’ 
1887 datiert war. er wäre freudig bereit gewesen, selbst eine 
neue auflage zu rüsten, wenn ihn der verleger rechtzeitig dazu 
aufgefordert hätte, und beklagt sich bitter, dass dies entgegen 
der ausdrücklichen bestimmung des vertrags nicht geschehen ist. 
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Wir verzeichnen an dieser stelle (wo möglich mit preisangabe) 
alle der redaction (resp. der Weidmannschen buchhandlung für uns) 
zugesandten schriften, mit ausnahme derjenigen welche verlegern oder 
autoren inzwischen zurückgegeben worden sind. eine besprechung zu 
liefern oder andernfalls das buch zurückzusenden verpflichten wir uns 
nur in dem falle wo wir das recensionsexemplar angefordert haben. 


Vom 1 märz bis 31 juli 1926 sind eingegangen: 

B. Alewyn, Vorbarocker klassizismus und griechische tragödie ana- 
lyse der ‘Antigone’-übersetzung von M. Opitz. Heidelberg, Köster 
1926. 62 ss. 8°. 

H. Ammon, Deutsche personennamen. ein kultur- u. sprachgeschicht- 
liches arbeitsbuch [Schöninghs Dombücherei h. 29]. Paderborn, 
Schöningh [1926]. 55 ss. 8°. 

6. Baesecke, Wie studiert man deutsch? ratschläge für anfänger; 
2. neu bearb. u. um e. schriftenverzeichnis erweit. aufl. München, 
Beck 1926. 39 ss. 8°. 

0. Behaghel, Deutsche satzlehre [Deutschkundliche bücherei]. Leipzig, 
Quelle & Meyer 1926. 56 ss. 8°. 

0. Berendsen, Darstellungen von planetengottheiten an u. in deutschen 
bauten [Studien z. deutschen kunstgeschichte h. 286]. Stralsburg, 
Heitz 1926. 60 ss. 8%, dazu 24 tafeln aus handschriften, drucken 
u. bauten. 

K. Bittner, Die Faustsage im russischen schrifttum [Prager Deutsche 
studien h. 37]. Reichenberg i. B., Kraus 1925. 94 ss. 8°, 

R. Blümel, Das heiligtum des frohnen Grales, aus dem jüngern Titurel 
nachgedichtet. München 1926. 16 ss. 8°. [als mscr. gedruckt 
u. vom verf. München, Schillerstr. 39 IIIr gegen einsendung von 
1,10 m. zu ae 

N. H. Clement, The influence of the Arthurian romances on the five 
books of Rabelais [Univ. of California Publications in modern 
philology vol. XII no. 3] ss. 147—257. Berkeley, Univ. of Cali- 
fornia 1926. 

H.E. Feine, Von der weltgeschichtlichen bedeutung des germanischen 
rechts [Rostocker Universitätsreden I]. Rostock, Hinstorff [1926]. 
80 ss. 8°, 

L. Gröotaers u. 6. 6. Kloeke, Handleiding bij het noord- en zuidneder- 
landsch dialectonderzoek m. e. kaart. ’s Gravenhage, Nijhoff 1926. 
1ll ss. 8°. 

P. Hagen, Friedrich Overbecks handschriftl. nachlass in der Lübecki- 
schen Stadtbibliothek [Veröffentlichungen der Stadtbibliothek 
2. stück). Lübeck, M. Schmidt-Römhild 1926. X u. 61 ss. 8°, 
— lis handelt sich um den maler (den sohn des dichters), dessen 
umfangreiche correspondenz wie der sonstige nachlass, soweit er 
in die Stadtbibliothek gelangt und dort verblieben ist, knapp und 
sorgfältig verzeichnet wird. angeschlossen ist auch (unter VIII 
u. IX) der teilweise nachlass zweier andern künstler des gleichen 
kreises, Frz Pforr u. Th. Rehbenitz. 

N. 0. Heinertz, Till den metallurgiske terminologien. Stockholm 1926. 
16 ss. 8°. 

H. Hempel, Nibelungenstudien I. Nibelungenlied, Thidrekssaga und 
balladen. Heidelberg, Winter 1926. X u. 274 ss. 8°. 

Vorgeschichtliches Jahrbuch für die Gesellschaft für vor- 
geschichtl. forschung hrsg. v. M. Ebert. BdI: Bibliographie d. j. 
1924 m. e. bildnis L. Pigorinis u. 5 tafeln. Berlin u. Leipzig, de 
Gruyter 1926. 157 ss. gr. 8°. 
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M. Koch, Die fiurnamen der gemarkung Thayngen im kant. Schaff- 
hausen [Sprache u. dichtung h. 35]. Bern, Haupt 1926. 203 ss. 
— Eine sorgfältige und lehrreiche specialarbeit, in manchem vor- 
bildlich — nur nicht in der raumverschwendung. 

Fr. Koepp, Die Römer in Deutschland. m. 196 abbildungen, karten 
u. plänen. 3. erweit. aufl. Bielefeld u. Leipzig, Velhagen & Kla- 
sing 1926. 190 ss. 8°. 

d, Körner, Die brüder Schlegel, briefe aus frühen u. späten tagen 
der deutschen romantik. I. Briefe von u. an Friedrich u. Doro- 
thea Schlegel, gesammelt u. erläutert. Berlin, Akademischer ver- 
lag 1926. VII u. 729 ss. 8°, 

W. Krause, Die frau in der sprache der altisländischen familien- 
geschichten [Ergänzungshefte zur Zs. f. vgl. sprf. nr 4]. Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht 1926. X u. 247 ss. 8°. — 16 m. 

Kuntz, From St. Anthony to St. Guthlac. a study in biography [Univ. 
of California Publications in mod. philol. vol. 12 no 2]. Berkeley 
1926 s. 104—146. 8°, 

A. Kunze, Die nordböhm.-sächsische leinwand u. der Nürnberger grols- 
handel, m. bes. berücksichtigg d. Friedland-Reichenberger gebietes. 
[Forschungen zur sudetendeutschen heimatskunde hrsg. v. E. Gie- 
rach h. 1]. Reichenberg i. B., gbr. Stiepel 1926. 102 ss. 8°. 

Briefwechsel der brüder Grimm mit K. Lachmann hrgg. 
v. A. Leitzmann. 3.u.4.lief. Jena, Frommann (Biedermann) 1926. 

Wolfram v. Eschenbach hrsg. v. A. Leitzmann: 2. heft, Par- 
zival b. VII—XI, 2. aufl.; 5. heft, Willehalm b. VI—XI, Titurel, 
Lieder, 2. aufl. Halle, Niemeyer 1926. XI u. 198 ss. XVII u. 
187 ss. 8®, 

F.v. d. Leyen, Geschichte der deutschen dichtung. München, Bruck- 
mann 1926. 131 ss. 8%. — geh. 5 m. 

A ae Mae Bernh. Niceus Ancumanus Rosarium, dat is Rosen- 
Garden (1638). [Drucke d. Ver. f. nd. sprachforschung VII]. Norden, 
Soltau 1926. XXXVII u. 168 ss. 8°, 

Fr. v. Logau, Hundertfünfzig sinngedichte [Bücher der Deutschen]. 
Reichenberg i. B. 1926. 52 ss. 8°, 

L. Magon, Ein jahrhundert geistiger und literarischer beziehungen 
zwischen Deutschland und Skandinavien 1750—1850. bd I Die 
Klopstockzeit in Dänemark. Johs Ewald. Dortmund, Ruhfus 
1926. 565 ss. | 

Fr. Maurer, Untersuchungen üb. die verbstellung in ihrer geschicht- 
nn entwicklung. Heidelberg, Winter 1926. VII u. 216 ss. 
— geh. 10 m. 

A. Meillet, Caractöres generaux des langues germaniques. 8. Edition. 
Paris, Hachette 1926. XVI u. 236 ss. 8°. 

1. M. Michael-Schweder, Die schrift auf den päpstlichen siegeln des 
mittelalters. eingeleitet von W. Erben [Veröffentlichungen d. 
Hist. seminars d. univ. Graz III]. Graz, Leuschner & Lubensky 
1926. 5l ss. u. 4 taf, 8°. 

H. Naumann, Geschichte der deutschen literatursprachen [Deutsch- 
kundliche bücherei]. Leipzig, Quelle & Meyer 1926. 34 ss. kl. 8°, 

J. Neuwirth, Geschichte d, deutschen kunst u. d. deutschen kunst- 
gewerbes in den Sudetenländern bis z. ausgang d. 19 jahrhunderts. 
mit 83 abbildungen. Augsburg, Staude 1926. 236 ss. gr. 8°. 

H. Nollau, Germanische Wiedererstehung. ein werk über die ger- 
manischen grundlagen unserer gesittung, unter mitwirkung von 
Kl.Bojunga, A. Haupt, K.Helm, A.Heusler, O.Lauffer, 
Fr. vdLeyen, Jos. Müller-Blattau, Cl. frhr vSchwe- 
rin. Heidelberg, Winter 1926. 700 ss. gr.8%. — gebd. 28 m. 
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R. Ohrt, The spark in the water. an early christian legend — a 
finnish magic song [FF Communications nr 65]. Helsinki, Aca- 
demia scientiarum Fennica 1926. 19 ss. 

F. Ranke, Die allegorie der minnegrotte in Gottfrieds Tristan [Schriften 
d. Königsberger Gelehrten gesellschaft 2. jahrg. h. 2]. Berlin, Ver- 
lagsges. f. politik u. geschichte 1925. s. 21—39. 

Reallexikon der vorgeschichte hrsg. v. M. Ebert. Berlin, 
de Gruyter 1926: IV 2 bd lief. 2.3, VI bd 5 lief,, VII bd 1 lief. 

0. S. Reuter, Astronomie u. mythologie. zur metbodik. [sa. aus Mannus 
bd 18, 1926] s. 33—78. 

H. F. Rosenfeld, Zur entstehung Fontanescher romane. Öff. vorlesung 
bei antritt des lectorats. Groningen u. den Hag, Wolters 1926. 
39 ss. 8°, 

H. Ruppert, Klassische altertumswissenschaft. das schrifttum des 
jahres 1924 [= Jahresberichte d. Literar. Zentralblattes hrsg. v. 
W.Frels. Ijahrg. 1924 bd 10]. Leipzig, Börsenverein d, deutschen 
buchhändler 1925. 133 ss. 8%. — 4,50 m. — vgl. Anz. xLIv 142. 

Die Goldene Schmiede des Konrad von Würzburg hrsg. 
v. E. Schröder. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 1926. 88 ss. 
8°. — 3,60 m. 

C. Schuchhardt, Alteuropa. eine vorgeschichte unseres erdteils. 2 aufl. 
Berlin, de Gruyter 1926. X u. 307 ss. 8°. Ä 

W. Schulz, Staat und gesellschaft in germanischer vorzeit [Hahne, Vor- 
zeit bd 4]. Leipzig, Kabitzsch 1926. 51 ss. 8°. 

A. Schumann, Das Künzelsauer fronleichnamspiel v.j. 1479. Öhringen, 
Hohenlohesche buchhandlung [1926]. XXXII u. 280 ss. 8°, — 
hiwd 6 m. 

E. Schwentner, Die deutsche sprache. eine einführung in die ent- 
stehung und entwicklung unserer muttersprache von den ältesten 
zeiten bis zur gegenwart. [Können und wissen für jedermann]. 
Recklinghausen, Visarius [1926]. 160 ss. 8 — Als publicum 
sind offenbar in erster linie volksschullehrer gedacht. die auswahl 
ist mit benutzung der besten quellen verständig gemacht und 
verrät fast durchweg eigenes urteil. — leider hat der buchbinder 
das gut gedruckte buch so roh mit draht geheftet, dass man das 
spröde papier beim aufschlagen zerreilst. 

E. W. Selmer, Uber den gebrauch des bestimmten artikels im nord- 
friesischen. Oslo, Dybwad 1926. 106 ss. 8°, 

S. Singer, Die Artussage. Bern, Haupt 1926. 24 ss. 8°. 

Ph. Strauch, Kasp. Scheit, Die fröhliche Heimfahrt. Berlin, W. de 
Gruyter 1926. XXIV u. 143 ss. gr.8°. 

Nysvenska studier bd VI. Uppsala, Appelberg 1926. 129 ss. 8°. 

Studies in german literature in honour of Al. Rud. Hohl- 
feld by his students and colleagues [Univ. of Wisconsin Studies 
in lang. and lit. nr 22]. Madison 1925. 268 ss. 8°. 

Ferner die im vorliegenden heft bereits besprochenen schriften 
von Bahlow (s. 150), Friedrich (s. 148), Gereke (s. 97), vKraus 

(s. 151), Minde-Pouet (s. 149), Roethe (s. 147), Steinberg (s. 150). 
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XLV, 4. december 1926 


Niederdeutsche zeitschrift fürvolkskunde herausgegeben 
von Ernst Grohne. jahrgang 3, heft 1. Bremen, Schünemann 
1925. 64 ss. gr.8°%. — 2,50 m. 

Die Niederdeutsche zeitschrift für volkskunde hat, wie der 
gesamteindruck dieses heftes zeigt, die alten ziele auch im neuen 
verlag festgehalten. mit förderlichen arbeiten wissenschaftlicher 
zielsetzung will sie einem weitern kreis geistig regsamer leser 
dienen. zwei einführende aufsätze machen diesmal den anfang. der 
herausgeber E. Grohne handelt in gedrängtem überblick Über 
die neuen strömungen in der deutschen volks- 
kunde. ihr wesen und ihre aufgaben werden bestimmt, in 
verbindung damit die wichtigsten fragen und gedanken, die sie 
heutigen tags beschäftigen, entwickelt, und der sinn der volks- 
kunde gerade im zusammenhang mit den tiefgreifenden be- 
wegungen im geistesleben unserer zeit hervorgehoben. an die 
andeutenden ausführungen über primitivität und cultur möcht 
ich hier einige worte anknüpfen, um zu unterstreichen, wie 
schwierig diese fragen sind, und wie sehr wir noch im anfang 
stehn. als beispiel für volkstümliche umwandlung des culturguts 
führt Gr. das jüngere Hildebrandslied mit der umbildung des 
tragischen ausgangs zum guten ende an (übrigens ist die späte 
nd. fassung neben den andern ohne besondere bedeutung). gewis 
erscheint uns heutigen dies volkstümlich und naiv. aber den- 
selben handlungsablauf, wiewol mit reicherer füllung, hatte schon 
die dichtung aus der ersten hälfte des 13 jh.s, und H. de Boor 
hat in der Ze. f.d. ph. 50, 199 ff gezeigt (ähnlich hatt ich es in 
der vorlesung auch schon vorgetragen), dass der dichter bei 
dieser umformung des stoffes ihn mit dem geist der höfischen 
welt erfüllt hat, von einer anschauung ausgehend die als etwas 
für deutsche denkart fremdes dem rittertum vom romanischen 
westen zugekommen war. es geht also nicht, diese umbildung 
als eine äufsernng primitiven volkstums zu buchen. vielmehr 
ist in der dichtung des deutschen mittelalters ganz allgemein 
die neigung zum guten ende festzustellen, das die belohnung 
des guten und die bestrafung des bösen einschlielst. ausfluss 
christlicher weltanschauung und christlicher hervorkehrung des 
moralischen scheint es (auch für Gr. ist gerade vorher das prä- 
moralische wahrzeichen des primitiven). denn völlig anders war 
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die haltung des Germanen, das zeigen nicht blofs seine dem 
fürstenhofe angehörenden heldenlieder, deren ausläufer sich als 
merklich andersartige schicht ins mhd. hinein erstrecken, sondern 
auch die lebensnahen prosserzählungen Altislands. auch in den 
volkssagen (beim wilden heer zb.) lässt sich eine ältere schicht 
ohne moralischen gesichtspunct neben einer jüngeren erkennen, 
in welcher der gedanke von der bestrafung des bösen bestimmend 
würkt (worauf auch Ranke in seinem aufsatz hinweist). so hat 
die umwandelnde kraft des christentums das volk bis in die 
letzten tiefen hinein erfasst. das was sich heute von der geistes- 
art der höher gebildeten abhebt, hat einstmals allen ständen an- 
gehört und ist noch früher gerade der standpunct der führenden 
geistesschicht gewesen, der über eine ältere, vielleicht auch nicht 
ursprüngliche denkart den sieg davongetragen hat. trotz natio- 
nalen grundlinien ist also auch die entscheidende geistige be- 
sonderheit der untersten bildungsschichten nichts schlechtbin 
bleibendes, ebensowenig wie die volkstümlichen formen äufserer 
cultur, volkstrachten und dergl. 

Im zweiten aufsatz behandelt Ranke Grundfragen der 
volkssagenforschung, bei der methodischen unzulänglich- 
keit die so viele bearbeiter dieser gefilde zeigen, besonders 
dankenswert. in klarer, knapper form fasst er die wichtigsten 
grundsätzlichen erkenntnisse und leitgedanken für die forschung 
zusammen, wie er sie früher in seinen förderlichen einzelunter- 
suchungen schon entwickelt und verfolgt hat. bei der besprechung 
der verschiedenen entstehungsmöglichkeiten wäre es vielleicht 
wünschenswert gewesen, auf das verhältnis von erlebnis und 
mythischer apperception, das er früher an manchen beispielen 
erläutert hat, noch etwas einzugehn. R. stellt mit recht neben 
die primäre erlebnissage und deren spätere umformungen das wider- 
lebendigwerden einer schon vorhandenen sage durch ein neues 
entsprechendes erlebnis. die restlose erklärung die eine primäre 
sage aus dem erlebnis finden soll, kann aber nur dem handlungs- 
inhalt gelten, nicht der vorstellung des mythischen wesens, das 
die deutung zum handlungsträger macht, denn diese vorstellung 
wird im allgemeinen vom sagenerlebnis nicht erzeugt, wenn auch 
in dem einen oder andern zug verändert und in der erscheinungs- 
form bestimmt. beim mahrtentraum zb. hängt es mit dem er- 
lebnis nicht zusammen, ob er auf ein unbekanntes menschliches 
wesen oder auf ein dämonisches gedeutet wird, sondern nur von 
den vorstellungen die schon bereit liegen. ebenso ist es bei 
den deutungen des wilden heeres oder der wilden jagd auf 
mythische gestalten sehr verschiedener art, bei den deutungen 
des Huckups und so fort. die glaubensvorstellungen welche 
viele sagen bekräftigen wollen, zb. dass in schlaf und traum 
ein lebendiges etwas aus dem körper schlüpft, sind offenbar 
älter als die ersten sagen die davon berichten. sie brauchen 
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auch nicht zu sagen zu führen, wie die berichte der sagenbücher 
zeigen, und die vorstellung von der totenseele hat dies natur- 
gemäfs auch nur in den seltensten fällen getan. ein hinweis 
auf die bedeutung der sagen als der träger dieser ganzen vor- 
stellungskreise und auf die aufgabe diese darzustellen, die R. 
in seinem volkssagenbuch so schön gelöst hat, möchte vielleicht 
auch noch angebracht gewesen sein. 

Weiterhin gibt Wisser auf grund seiner reichen holsteini- 
schen sammlungen eine vergleichende analyse von 24 fassungen 
des märchens von Hans Bar — oder vielmehr der beiden 
märchen vom starken Hans und vom Bärensohn, so würd ich 
im hinblick auf die untersuchungen von Panzer sagen und damit 
die nur mit diesem ausschnitt nicht zu beantwortende frage nach 
der selbständigkeit der zwei erzählungen bejahen (vgl. dazu 
Bolte-Polivka Anmm. zu den Kinder- und Hausmärchen der 
br. Grimm II 285— 318). das schätzbare material von W. be- 
kräftigt es, dass die jugendstreiche des helden im märchen vom 
starken Hans und nicht im Bärensohnmärchen ihre wahre heimat 
haben (Studien zur german. sagengeschichte I 63). 

Herm. Tarde] bespricht und würdigt darauf Moderne 
Nobiskrugdichtungen. — E.Grohne behandelt Wochen- 
tagsnamen als familiennamen. er stellt die überwiegende 
häufigkeit des namens Freitag fest und sucht ihn als umdeutung 
aus Frithudag, Frittag zu erklären. prof. Schröder, der dieselbe 
ansicht im colleg vorzutragen pflegt, denkt dabei an dissimila- 
torischen ausfall des ersten d und betont dass die namen auf 
-dag vorwiegend sächsisch sind. verschiedene kleinere beiträge 
und besprechungen von volkskundlich interessanten büchern 
machen den schluss. 

Göttingen. Ludwig Wolfl. 


Frühgermanentum, Heldenlieder und Sprüche, übersetzt 
und eingeleitet von Hans Naumann. München, Piper & co. 
1926. 94 ss. u. 43 abb. 8°. 


Naumanns ‘Frühgermanentum’ zeigt namhafte beispiele ger- 
manischer poesie und ornamentik im gleichlauf, weniger um 
eulturgeschichtlichen gehalt der dichtung anschaulich zu deuten 
oder archäologische denkmäler in lebendigen zusammenhung zu 
rücken, sondern um wort- und bildkünstlerische form als aus- 
druck desselben germanischen lebensgefübls auf einen gemein- 
samen geistigen nenner zu bringen. das büchlein wendet sich 
an einen weiteren kreis, darum sind die dichtungen, die durch 
bildtafeln mit germanischem schmuck, waffen und gerät begleitet 
werden, in übersetzung gegeben. der hauptraum ist dem helden- 
lied gewidmet: auflser den fünf eddischen liedern, die germa- 
nischer form am nächsten stehn, sind die südgermanischen reste 
des Hildebrands- und des Hengestliedes aufgenommen. von 
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primitiven gattungen ist aufser zauber- und rechtspoesie be- 
sonders das rätsel mit seiner einseitig beleuchtenden und eben 
darum rätselhaften bildhaftigkeit berücksichtigt. den schluss 
bilden kleinere geistliche dichtungen, ae. elegien und proben 
buchepischer poesie, die germanische form in gebrochenem lichte 
zeigen. 

i Der haupttendenz entsprechend steht die form im mittel- 
punct, dadurch war von vornherein möglichst enger anschluss 
an das original geboten. die übertragung der eddischen lieder 
setzt Genzmers vorbild voraus, insofern alle äbnlichen versuche 
gezwungen sind, sich mit ihm auseinanderzusetzen. G.s durch 
spröde knappheit dem nominalstil des urbilds nahe kommender 
form gegenüber bietet N. einen in den verbindenden gelenken 
gefügigeren und in der wortstellung natürlicheren text. — Mit 
G. würde ich im Wielandslied den mittleren vers der letzten 
strophe — eina ggorstund, &@va skylde — streichen, weil er gerade 
dem schlussaccord eine fremdartige klangfarbe gibt. im Finns- 
burglied (v. 45) sollte man doch Thorpes ergänzung here-sceorp 
[un]harör zu grunde legen, .v. 30 ist die widergabe von bän-helm 
durch ‘schützer der gebeine’, ganz abgesehen von der richtigkeit 
der interpretation, für unser sprachgefühl unmöglich. auch im 
Muspilli mutet v. 67 ‘wenn er mit bestechung stört das recht’ 
zu viel zu. ob die widergabe von wwarch (Musp. 39) durch 
‘wolf’ im sinn der nordischen kenning vom laien verstanden 
wird, ist mir sehr fraglich. am meisten wird man an der über- 
setzung der althochdeutschen denkmäler zu beanstanden 
haben, hier tritt bereits das hemmnis der feinen bedeutungsnüance 
entgegen, die das mhd. vollends unübersetzbar macht, weil es unserm 
idiom so nahe steht. das Hildebrandslied ist am wenigsten ge- 
lungen; vielleicht muss bier jeder versuch scheitern, weil die 
form dieser dichtung weniger auf ihrer prosanahen ausdrucks- 
weise oder gar dem schmuck des stabreims beruht, sondern ganz 
und gar auf dem versrhythmus. in der zeile ‘wehgeschick vollzieht 
sich’ ist die ausdruckskraft des originals schon durch die wenig 
grölsere silbenzahl zerstört. die schlussverse ‘dass in den schilden 
es stand’ und ‘bis ihnen die lindenen lützel wurden’ können 
nicht mehr als übersetzung gelten. das entscheidende wort argösto 
sollte nicht durch ‘ärgste’ widergegeben werden, wenn man den 
gehalt der dichtung aufsenstehnden verständlich machen will. 

Die ringe aus echtem münzgold, die Hildebrand dem sohn 
anbietet, und die prächtige Hunnenrüstung, die Hadubrand in 
die augen sticht, spiegeln germanische freude an schmuck und 
kostbaren waffen, die zu verhängnisvoller schatzgier ausarten 
kann. in Südrussland haben die Goten den ringpanzer und 
östliche helmform übernommen. ob sie hier auch damascierte 
schwerter herstellen lernten, ist fraglich. wahrscheinlich wurde 
diese wol ursprünglich orientalische technik den Germanen durch 
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die Römer vermittelt: harte und weiche stahl- und eisenstäbe 
wurden in einander geschweifst, um der klinge eine federnde 
elasticität zu geben. Ludwig der Deutsche prüfte die ihm zu- 
geschickten schwerter unterworfener normannischer fürsten, indem 
er sie wie eine weidenrute zusammenbog und sie dann in ihre 
ursprüngliche lage zurückschnellen liefs (Monach. Sangall. II 18). 
die streifige structur dieser damascierten klingen spiegelt sich in 
der polierten oberfläche. wurden die metallzeine beim schweilsen 
schraubenartig in einander gewunden, so entstand jenes wellen- 
artige liniengewirs, das man treffend mit gekräustem gewürm 
verglich. solche schwerter erhielt Theoderich vom könig der 
Warnen: harum (i. e. spatharum) media »pulchris alweis excavata 
quibusdam videntur crispari posse vermiculis, ubi tanta 
varietas umbra conchudit, ut intextum magis credas variis coloribus 
lucidum metallum (s. EAGessler Trutzwaffen der Karolingerzeit 
8. 131). 

Damasciert ist auch das schwert Ekkisax der Thidrekssaga 
(s. HFalk Altnord. waffenkunde s. 19), dessen schilderung unser 
buch einleitet. gerade die scheinbewegung des sich auf und 
ab windenden wurms, je nachdem man die klinge so oder so 
belichtet, weist eindeutig auf diese vorstellung. auch die in der 
Kormakssaga beschriebene klinge, auf der eine schlange vor- 
und zurückkriecht, meint keine feste conturzeichnung, der 
erst die phantasie des dichters leben verlieh (s. 21), sondern 
das optisch reizvolle spiel des damastes. klingen mit geätzten 
figürlichen darstellungen hat es damals nicht gegeben, und tau- 
schiert begegnen auf klingen jener zeit nur inschriften und 
kleinere marken- oder zeichenartige gebilde, die seit dem 
12/13 jh. z.tl christlich symbolische bedeutung haben (s. Ze. f. 
histor. wafienk. 3, 221ff), aber nirgends eine sich über das ganze 
blatt hinziehende einzelfigur, wovon doch in der Thidrekssaga 
die rede ist. heimische damastklingen sind uns vor allem aus 
der wikingerzeit bis ins 11 jh. bezeugt, wie auch aus dieser 
periode prächtige, mit gold und farbenschmelz gezierte schwert- 
griffe erhalten sind (s. JPetersen De norske vikingesverd pl. I—III). 
die verfasser der Thidreks- und Kormakssaga haben solch kost- 
bare schwerter, die sich, wie wir aus litterarischen und archäo- 
logischen zeugnissen wissen, durch viele generationen vererben 
konnten, natürlich mit eigenen augen gesehen. 

Ohne technische kenntnis lässt sich den realien gegen- 
über kein fester standpuncet gewinnen. über die kunst der 
zelleneinlage, des zellenschmelzes und des zwischen beiden 
stehnden drahtemails, deren würkung auf der farbigen, mit dem 
goldnetz der stege durchzogenen fläche beruht, orientiert die 
grundlegende arbeit Marc Rosenbergs: Geschichte der gold- 
schmiedekunst auf technischer grundlage, zeilenschmelz 1—8 
(1923£). diese goldschmiedearbeiten des germanisch-hellenisti- 
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schen mischstils offenbaren eine urwüchsige freude am gleilsenden 
gold und leuchtenden farben; den formwillen jener zeit bringt 
das tier- und bandornament zum ausdruck, das dem 
völkerwanderungsstil sein gepräge gibt. darum tut man recht 
daran beim kunstvergleich von hier auszugehn. 

Salins stil I, der im wesentlichen dem 6 jh. angehört, wird 
mit dem heldenlied verglichen, dessen schöpferische periode bei 
den Südgermanen um 600 erlischt. dem tierornament, das die 
hauptorgane, die leben und bewegung concentrieren, stark be- 
lichtet, unwesentliche bindeglieder ins dunkle drängt, gleicht der 
allitterationsvers, dessen stäbe die schon durch natürlichen satzton 
hervorgehobenen silben auf kosten minder bedeutungsschwerer 
überbetonen. aber wol gemerkt, diese entsprechung, auf die 
schon Schmarsow aufmerksam macht, gilt dem allitterationsvers 
im allgemeinen und ist also keineswegs der form des helden- 
liedes eigentümlich. dass stil I jedes einzelne tier gesondert 
lässt wie der zeilenstil den vers oder die versgruppe, ist doch 
kein charakteristischer vergleichspunct, sondern nur ein 
negativum im hinblick auf späteres verflochtensein, das stil II 
mit buchepischem hakenstil gemeinsam scheint (s. 23). 

Dieser letztere vergleich wäre einleuchtender, wenn sich hier 
nicht unüberwindliche chronologische hemmnisse in den 
weg stellten: denn buchepische kunst, für die hakenstil und 
variation doch erst stilbestimmend sind, setzt erst ein, als 
stil II des tierornaments erlischt (s. Salin s. 357). damit ist 
die wichtigste vorbedingung, beide kunstäulserungen als 
ausdruck desselben zeitgeistes erfassen zu können, nicht er- 
füllt. aufserdem ist zwar stil Il germanische kunstform, aber 
für die wendung zum buchepischen stil ist doch die lateinische 
bildung des geistlichen nicht fortzudenken. dabei hab ich weniger 
die epische technik des aufschwellens als specifische merkmale 
des hakenstils im auge. denn das streben, einen satz über das 
versende bis zur mitte der nächsten zeile fortzufübren wurde 
durch lateinische hexameterdichtung gefördert (s. Heusler Alt- 
germ. dichtung s. 35), wie denn auch der vielstöckige satzbau 
aus lateinischem vorbild erklärt werden muss. darum wird sich 
der vergleich poetischer form mit germanischem tierornament 
entweder auf stabreimkunst im allgemeinen oder auf den stil 
des heldenliedes gründen müssen, wobei es keineswegs ausgemacht 
ist, ob durch erkenntnis des zeilenstils überhaupt schon der 
weg zu einer gemeinsamen projectionsfläche gefunden wurde. 

Der gleichlauf gotisch-germanischer bild- und dichtkunst, 
deren gemeinsam höfischen charakter N. hübsch betont, indem 
er den hofjuwelier neben den hofdichter stellt (s. 14f), wie ja 
auch im hochmittelalter der höfische dichter seine kunst zu der 
des goldschmieds in parallele setzt (vgl. den mal. meisterbegriff 
in meiner Demutsformel mhd. dichter s. 55f), drängt die ge- 
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schichtliche frage nach entstehung des gotisch-germa- 
nischen heldenliedes geradezu auf, sobald wir sie in den 
gesamtcomplex gotischer auseinandersetzung mit dem hellenis- 
mus rücken. 

Die geschichtsconstruetion vom barbarischen eroberer, der 
höhere cultur blindwütend vernichtet, passt ebensowenig für die 
Goten am Schwarzen meer wie für die Franken in Gallien. in 
den pontischen städten wurden die Goten von den bisherigen 
einwohnern in geistiger und materieller cultur: in religion, sitte, 
kunst und gerät aufs nachhaltigste beeinflusst. sie hatten ge- 
legenheit, hier auch griechische dichtung kennen zu lernen. in 
der über den trümmern des ersten Olbia erbauten zweiten stadt, 
die die Goten scheinbar ohne zerstörung nahmen, kannte noch 
am ende des 1 jh.s n. Chr., wie uns der rhetor Dio Chrysostomos 
aus Prusa (or. 36; s. Ebert Südrussland im altertum s. 275) 
berichtet, fast die gesamte bevölkerung, obwol sie nicht richtig 
griechisch sprach, Homers Ilias auswendig. sollten wir zu dieser 
Diaskenntnis, die durch den dort gepflegten cult des Achilleus 
Pontarches besonders motiviert wird, auch gesungene aödenlieder 
rechnen dürfen, die wegen ihres unlitterarischen charakters nicht 
überliefert wurden, aber neben homerischer dichtung fortexistiert 
haben werden wie das deutsche heldenlied neben der buchepischen 
aufschwellung des 12/13 jh.s, besonders in conservativen 
colonialstädten, die bis ins 3 jh. n. Chr. grabriten der alten 
königsgräber von Mykene bewahrten? das lied vom zorn 
Achills, das der noch greifbaren epischen vorstufe der Ilias zu 
grunde liegen muss, war, wie es aus, homerischer kunst noch 
durchschimmert, doppelseitiges ereignislied, das die 
vorgeschichte, wer Achill und Agamemnon waren und warum 
sie vor Troja lagen, erst nachträglich abwickelte, eine 
technik die wir zb. auch in liedern des Bakchylides finden 
(s. EBethe Griechische litteratur s. 48 ff. 143). vom geschicht- 
lichen ereignis hatte dies lied, das die Trojakämpfe in die 
menschliche fabel von Achills zorn einbettete, grölsere 
distanz als das spätere epos. treibende motive der tragi- 
schen fabel, nach der Achill, selbst vom frühen tod über- 
schattet, zum mörder seines freundes wird, sind auch hier ge- 
kränkte ehre und rache. und vom ethos heroischer be- 
jahung des schicksals, das der held weils oder ahnt, ist 
auch dies Achilleslied erfüllt gewesen. ich glaube nicht, dass 
man diese gemeinsamkeiten von form und gehalt, vor allem der 
raffinierten gipfel- und redetechnik, länger übersehen darf, wenn 
mir natürlich auch bewust ist, dass aufser dem fehlenden 
aödenlied der culturgeschichtliche hintergrund des hofsängertums, 
mit dem das heldenlied verknüpft ist, vorläufig noch ungeklärt 
bleibt. ist aber antike erzählungskunst, die später sowol auf 
das stabreimende buchepos wie auf die chanson de geste und 
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dadurch mittelbar auf Rother- und Nibelungenlied entscheidend 
würkte, auch hier vorbild gewesen, dann hätten wir einen noch 
völligeren geschichtlichen gleichlauf zu bildender kunst, die auf 
antikem grunde erstand, um sich unter der weiteren einwürkung 
der antike, bald vom osten bald vom westen her, zu immer 
vollerem und reiferem wachstum zu entfalten. 

Leipzig. J. Schwietering. 


Untersuchungen über die deutsche verbstellung in 
ihrer geschichtlichen entwicklung von Friedrich 
Maurer. [Germanische Bibliothek 11 21.] Heidelberg, Winter 
1926. XII u. 216 ss. 8°. 

Mit der vorliegenden arbeit, die als schätzenswerter beitrag 
zur entwicklungsgeschichte der nhd. verbstellung zu begrülsen 
ist, veröffentlicht der vf. im wesentlichen seine habilitationsschrift; 
doch ist diese hier um den abschnitt über die anfangsstellung 
des verbs gekürzt, der schon in der Behaghel-festschrift 1924 
erschienen ist, und anderseits um einen neuen vermehrt, welcher 
der endstellung des verbs im hauptsatz gewidmet ist. 

Von den drei an umfang sehr ungleichen teilen, in welche die 
schrift gegliedert ist, bringt der 3. auf s. 198—212 nur einige 
nachträge zur geschichte der anfangsstellung, die durch manche 
nicht unwichtige einzelfeststellungen das im ganzen schon be- 
kannte bild der entwicklung etwas genauer umreilsen. auf diesen 
abschnitt soll hier nicht näher eingegangen werden, da er wol 
nur im zusammenhang mit jener frühern veröffentlichung recht 
zu beurteilen ist. 

Wenn mir das studium der übrigen teile der arbeit trotz 
ihrer offenbaren vorzüge, als die ich besonders das besonnen ab- 
wägende urteil und die klare darstellung hervorheben möchte, doch 
keinen voll befriedigenden eindruck hinterlassen hat, so seh ich 
den grund dafür in ihrem etwas fragmentarischen charakter und 
der stellenweise fast aphoristisch anmutenden behandlungsart. 
man hat es da des öftern doch zu sehr mit einzelnen stücken 
und stückchen zu tun, die mehr neben einander gereiht als recht 
verbunden und zu einem ganzen gestaltet sind; mehr vorarbeiten, 
die hier und da ansetzen, einzelne puncte etwas aufhellen, aber 
für ein gesamtbild der entwicklung doch noch keine genügende 
und ausreichend gesicherte grundlage liefern. eine zusammen- 
hängende eigene untersuchung bietet eigentlich nur der 1. teil 
(s. 12—181), in dem überhaupt der wertvolle kern der arbeit 
steckt. dieser teil will die frage beantworten: ‘wie ist im neben- 
satz die freiheit in der verbstellung verdrängt worden?’ (s. 4); 
der 2. teil (s. 182—197) will zeigen ‘wo die endstellung [des 
verbs] im hauptsatz hingekommen ist’ (ebda). doch wird in 
beiden teilen nur die übergangszeit des 14—16 jahrhunderts als 
die bisher am wenigsten geklärte eingehnder behandelt; die frühern 
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zeitabschnitte werden nur ganz kurz skizziert; für den nebensatz 
wird daneben noch die verbstellung in den lebenden mundarten 
(in einer bisher nicht gebotenen reichhaltigkeit) erörtert: die 
dabei gewonnenen ergebnisse tragen zur richtigen beurteilung 
der aus den übrigen quellen sich ergebenden tatsachen nicht 
unerheblich bei. 

Der vf. hat gewis recht, wenn er ‘die entwirrung’ der wort- 
stellungsverhältnisse für ‘eine so schwierige aufgabe’ erklärt ‘dass 
man sich nicht unterfangen darf, sie mit einem wurf zu lösen 

. sie ist nur zu lösen durch allmähliche bewältigung einzelner 
kleinerer teilprobleme’ (s. VIII. es kommt dabei nur sehr auf 
ihre richtige wahl und begrenzung an. als geeignetsten angriffs- 
punct hat sich der vf. die verbstellung herausgegriffen (darüber 
unten). seine untersuchung der nebensatzstellung hat er dann 
nicht nur in der erwähnten weise zeitlich, sondern auch stofflich 
noch weiter begrenzt: er beschränkt sich auf die stellung der 
hilfsverba sein und haben zu den übrigen teilen der mit ihnen 
zusammengesetzten verbformen. auch das ist an sich durchaus 
zweckentsprechend; die heraushebung grade dieses sonderfalles 
ist sachlich gerechtfertigt, ja geboten. doch darf anderseits nun 
nicht übersehen werden, dass wir so noch kein annähernd voll- 
ständiges bild der entwicklung der nebensatzstellung erhalten, 
sondern nur einen kleinen, wenn auch wichtigen ausschnitt. auch 
für die übergangszeit allein bedarf es noch vielfacher ergänzungen: 
es bleibt festzustellen, inwieweit der vom vf. gezeichnete gang 
der entwicklung auch für sein und werden mit adjectivischem 
und substantivischem prädicatsnomen, für modalverben mit in- 
finitiv, für vollverben mit object und adverbialer bestimmung 
(bei einem und bei mehreren dieser satzglieder) zutrifft. es ist 
nicht unwahrscheinlich, dass unter diesen anders gearteten syn- 
taktischen und rhythmischen verhältnissen auch die befestigung 
der endstellung des verbs einen jeweils etwas andern verlauf 
genommen hat, und dass somit das gesamtbild der entwicklung 
noch manche berichtigung wird erfahren müssen. 

Der verbstellung in der übergangszeit hatte vor kurzem 
EHammarström eine gröfsere abhandlung gewidmet (vgl. meine 
anz. hier xırm 118), an dieser übt der vf. eine, wie mich 
dünkt, zu entschieden ablehnende kritik. am meisten dürfte be- 
rechtigt sein was er gegen die beschränkung auf 2 litterarische 
quellen bei H. einwendet. er seinerseits stellt ‘die untersuchung 
auf breitere grundlage’ (s. If), was sicher ein vorzug ist. ob 
es ihm nun aber würklich gelungen ist, ‘an stelle der... lücken- 
haften und unvollständigen ergebnisse Hammarströms endlich ein 
klares, umfassendes bild zu geben’ (s. 11), ist mir doch zweifel- 
haft. sein bild ist wol umfassender, aber noch keineswegs voll- 
ständig, und fraglich bleibt, ob es auch gesichert genug ist. 
gewis ‘kann man die denkmäler in weitestem umfange nicht 
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vollständig ausbeuten’ und wird ‘sich das stichprobenverfahren 
zunutze machen müssen’ (s. 10). aber da es ohne genaue statistik, 
zumal wo es auf die geschichtliche entwicklung im einzelnen 
und getrennt nach mundart- und stilunterschieden ankommt, nun 
einmal nicht abgeht, hängt die sicherheit der ergebnisse ganz 
von dem umfang der verwerteten stichproben ab. in dem di- 
lemma: ausbeutung grölserer zusammenhängender stücke aus 
einer beschränkten zahl von quellen, oder heranziehung möglichst 
vieler quellen, aus deren jeder nur kleinere abschnitte untersucht 
werden, hat sich der vf. für das letztere verfahren entschieden. 
an sich mit recht. nur fürcht ich, dass er sich mit zu kleinen 
stichproben begnügt hat. ihr umfang (10—20 seiten; mehr nur 
wo diese nicht mindestens 10 belege enthalten s. 86f) ist doch 
zu gering, um genügenden spielraum zum ausgleich des zufalls 
zu gewähren. mit durchschnittlich 20, im minimum 10 belegen! 
aus einer quelle, die sich auf die zwei verglichenen stellungen 
verteilen, lässt sich schwerlich eine verlässliche statistik aufbauen. 
da scheint es mir immer noch ersprielslicher, lieber die zahl 
der quellen etwas zu verringern. was nützt schliefslich eine 
noch so grolse menge von quellen, wenn die zahl der belege 
aus vielen von ihnen in keiner weise sichere schlüsse gestattet? 

Der vf. ‘verkennt die wichtigkeit aller satzglieder für die 
erkenntnis der wortstellungsverhältnisse nicht’; dem ref. ‘stimmt 
er hier völlig zu’ (s. VIIf). trotzdem glaubt er die verbstellung 
für sich allein untersuchen zu können. das ist ja in dem haupt- 
teil seiner arbeit in der tat möglich, wo es sich allein um die 
endstellung des verbs im nebensatz handelt, die ungerade folge 
also kaum in frage kommt. und infolge der beschränkung auf 
die mit sein und haben gebildeten verbformen fällt hier auch 
die prüfung des einflusses fort, den die verschiedenen arten von 
prädicatsgliedern auf die stellung des verb. fin. etwa ausüben. 
dies aber nur vorläufig: bei der erforderlichen ergänzung der 
vorliegenden untersuchung kann als deren gegenstand die verb- 
stellung nicht länger isoliert werden; dann muss festgestellt 
werden, ob und in welcher weise sich die stellung des finiten 
verbs je nach der art der andern satzglieder verschieden ent- 
wickelt. entschieden aber muss ich der auffassung des vf.s über 
die verbstellung im hauptsatz entgegentreten. er sagt s. VII: 
“für die verbstellung seh ich keinen unterschied darin, ob etwa 
im hauptsatz die folge subjeet—verb—andres vorligt, oder die 
von object—verb—subject; die sonst so wichtige unterscheidung 
von grader und ungrader folge ist für ver bstellungsfragen 
zweckloe, ja verwirrend’. da ist sie doch wider, die nunmehr 
altehrwürdige irrlehre! dieser wesentliche bestandteil des Erd- 


ı nach des vf.s angabe s. 87. doch enthalten die tabellen s. 9. 
102. 115. 116. 125. 182. 137 in 32 fällen weniger belege, bis zu einem 
herab, die nullfälle ungerechnet. 
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mann-Brauneschen erbes hat ein erstaunlich zähes leben. sollte 
man sich von diesem aberglauben nicht endlich frei machen 
können, zumal wenn man doch anerkennt, dass die behauptung 
auf der er beruhte widerlegt ist? ‘die zahlenmälsigen verhält- 
nisse werden nur unklar, wenn sätze wie ich habe ihn gesehen 
und ihn habe ich gesehen von einander getrennt und als ver- 
schiedene typen der verbstellung angesehen werden’ (ebda). 
gerade das umgekehrte trifft zu. die zahlenverhältnisse werden 
nicht nur unklar, sondern ihre bedeutung wird verfälscht, wenn 
solche sätze unterschiedslos zusammengeworfen werden. die 
heutige zweitstellung des verbs als eine einfache und einheitliche 
erscheinung anzusehen ist zwar bequem, aber mechanisch und 
äufserlich. und vollends der geschichtlichen entwicklung lässt 
sich damit nicht beikommen. zweitstellung des verbs ist bei 
ungrader folge ein andres ding als bei grader, hat zt. andre 
ursachen und steht unter andern entwicklungsbedingungen. das 
hab ich für den Beowulf zahlenmälsig festgestellt; dass sich das 
im deutschen anders verhalten sollte, ist höchst unwahrscheinlich 
und müste nicht behauptet, sondern bewiesen werden, was ohne 
trennung der belege nach den verschiedenen typen unmöglich 
ist. wenn also der vf. glaubt (s. 3). für die dreigliedrigen alt- 
deutschen hauptsätze nur drei stellungsmöglichkeiten berück- 
sichtigen zu müssen, obwol er sich bewust ist, dass er damit 
‘die verhältnisse vereinfacht’ (nämlich: 1. Fuor an demo tage 
Santa Maria. 2. And.t. fuor S.M. 3. And.t.S. M. fuor), so 
halt ich es für unerlässlich, die beiden weitern hinzuzufügen: 
S. M. an demo tage fuor und S. M. fuor an d.t. vereinfachung 
am falschen orte führt leicht zur verschleierung der tatsächlichen 
verhältnisse und zur verkennung ihrer ursachen. 
Freiburg i. Br. John Ries. 


Zur geschichte der oberösterreichischen mundarten. 
von dr Anton Haasbauer. [Prager deutsche studien, 39. heft.] 
Reichenberg i. B., Sudetendeutscher verlag F'rranz Kraus 1926. 
60 ss. 8°. | 


Haasbauer, der sich durch seine dialektgeographische studie 
über die oberösterreichischen mdaa. im Teuthonista 1,81ff in 
die mundartforschung gut eingeführt hat, versucht hier, ‘die 
historische entwicklung der oberösterr. mdaa. an hand eines 
reichen urkundlichen materials zu verfolgen. er hatte dabei ab- 
zuwägen, was in den urkunden des 13. 14. 15 jh.s allgemein- 
oberdeutsche schreibtradition, was niederschlag einer der höheren 
gesellschaftsschicht angehörenden bairisch-österreichischen herren- 
sprache und was schliefslich landschaftlich beschränkte typische 
mundarteigentümlichkeit ist, dass es eine oberdeutsch-donau- 
ländische ‘schreibsprache’ gegeben hat, ist nicht zweifelhaft für 
den der die urkunden des 13 bis 15 jh.s kennt. eine darstellung 


pr 
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derselben besitzen wir noch nicht; wie nötig sie wäre, erkennt ‘' 
man grade bei der arbeit H.s, für die sie die voraussetzung zu ! 
bilden hätte. das verhältnis seiner quellen zur bauernsprache 
ihrer zeit grundsätzlich richtig beurteilend hat sich der vf. darauf : 
beschränkt festzustellen, was von heutiger mundartlicher laut- :: 
gestaltung in den von ihm herangezogenen denkmälern des t| 
späteren ma.s vor- oder schon ausgebildet ist. eine reconstruction 
der spätmittelalterlichen bauerndialekte, die es zweifellos neben '' 
einer für die schreiber mafsgebenden herrensprache gegeben * 
hat, vermeidet er mit recht. denn wir können auf grund der ü 
schriftlichen überlieferung nur erkennen, was in heutigen bauern- 'ı 
mdaa. von dieser geschriebenen sprache weiterlebt. aber wir '* 
vermögen nicht die mhd. bauernmdaa. mit sicherheit festzustellen. \ 
immerhin gelingt es einblick in das mittelbairische sprachleben \ 
zu gewinnen. weniger ergiebig ist da der consonantismus, mehr 
verrät der vocalismus. das ziemlich umfängliche material hat ? 
H. nicht zur gänze ausgewertet und manchmal, und zwar an % 
entscheidender stelle, kaum richtig gedeutet. x 

8 3,2b (s. 14) schliefst H. aus den o-schreibungen für mhd. \ 
a vor r, n, ht, dass vor diesen lauten mhd. o geöffnet worden ‘ 
und mit mhd. a zusammengefallen ist. nun ist ja gewis diese |ı 
auslegung durch die regelmäfsigen lautentsprechungen in einer \ 
anzahl bair.-österr. mdaa. gestützt und in der stellung vor » wird \ 
sie fürs mittelbair. auch zutrefien!. aber vor r und % liegen “4 
die heutigen mda.lichen verhältnisse nicht so einfach. hier hätte & 
sich H. mit den ausführungen Heinr. Weigls (Teuthonista i 
1,156ff) auseinandersetzen müssen. dass H. diese abhandlung : 
auch sonst nicht berücksichtigt hat, ist zu bedauern, denn sie üı 
behandelt ähnliche probleme wie er selbst, und dies in vieler i 
hinsicht treffender. Weigls dort ausgesprochene und durch bei- ü 
spiele beachtenswert gestützte ansicht geht dahin, dass mhd. a; 
vor r, A und wahrscheinlich auch vor 2 in den mittelbairischen + 
bauernmdaa. zu geschlossenem o geworden war. mit 
guten gründen setzt Weigl geschlossenes o auch für @ an. qua- % 
litativer zusammenfall von a vor r, !, h mit & ist schon deshalb * 
wahrscheinlich, weil vor r, Z, A dehnung des a wol am frühesten « 
eingetreten ist. man vergleiche die behandlung der a in offener 
silbe im gottscheeischen (Tschinkel Gramm, d. Gottscheer mda. ı 
8 98) und beachte die von Weigl aao. beigebrachten restformen : 
aus mittelbair. mdaa. und urkundlichen schreibungen. i 

Nicht befriedigt auch was $ 8,2d u.e und $ 17,2b über & 
die zeichen ör, ör für mhd. or und ö für mhd. ö gesagt wird. ? 
was die ö für mhd, ö betrifft, so meint H., es sei vollkommen .; 
falsch, in diesen schreibungen eine andeutung unserer heutigen ' 


1) die & für gedehnte mhd. a vor nasalen, die in südbair. mdaa. 
häufig vorkommen, sind wol als eine südbair. sonderentwicklung hier 
nicht in betracht zu ziehen. 
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my dal, 0 sehen zu wollen, denn dieser diphthong sei jung und 
‚„ reiche sicher nicht ins 13 jh. zurück, und dann treffe man diese 
„) schreibung auch in gegenden die für mhd. ö heute 9 und kein 
m; 90 haben. aufserdem hätten es die schreiber sicher vermieden, 
. einen so grob mdal. laut, der nur für ein ganz beschränktes 
‚+ gebiet gilt, zu verallgemeinern, noch dazu wo die culturcentren 
. mit ihren schreibschulen im osten des landes lagen, der heute 
„„ noch 9 spricht. dagegen ist geltend zu machen: es müste erst 
ei bewiesen werden, dass der diphthong eo oder seine vorstufe 
j; wärklich nicht ins 13 jh. zurückgehn. indessen handelt es sich 
hier um schreibungen des 14 jh.s. aus den im Anz. d. Akademie 
der wiss. in Wien, philos.-histor. kl. 1925, nr IV—VI ver- 
öffentlichten karten geht deutlich genug hervor, dass die mo- 
1b nophthongen 9 für ö sich im laufe der letzten jhh. nach westen 
. zu ausgedehnt haben, es also sehr wol möglich ist, dass man 
früher einmal in Kremsmünster, SFlorian und Wilhering €o 
sprach. warum den schreibern, wenn sie überhaupt mdal. eigen- 
tümlichkeiten ihr schriftbild bestimmen liefsen, grade die €o als 
, besonders derb wider den strich gegangen sein sollten, ist nicht 
‚, einzusehen und ein sprachpsychologischer anachronismus. man 
. wird vielmehr zu dem schluss kommen müssen, dass grade hier 
‚ mda.liche aussprache das schriftbild veranlasst hat. wenn die 
„ $Florianer urkunden von 1307 an für ö : eo (neben ö!) schreiben 
., und g0 heute die vor 9 zurückweichende, für das centrale Ober- 
“ österreich charakteristische entsprechung für ö ist, so darf man denn 
. doch wol annehmen, dass die schreiber des 14 jh.s durch 6 und 
ja @ die vorstufe für heutiges go ausdrücken wollten. es stimmt 
; ja übrigens alles aufs beste, wenn man die ö-schreibungen für 
| h mhd. o vor r vergleicht. ihnen entspricht in vielen oberösterr. 
". mdaa. heute genau derselbe laut der dem ö entspricht, nämlich 
: auch wenn in einigen wörtern vor andernrconsonanten als 
„ r ebenfalls d geschrieben wird, lassen sich wenigstens teilweise 
di die entsprechenden €0 nachweisen; so in tochter, ochs (das s. 21 
N 
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„angeführte öchsen hat gewis nicht umlaut), wo än vielen ober- 
' österr. und anderen mittelbair. mdaa. mhd. o mit mhd. ö geht. 
diese tatsachen mahnen doch zur vorsicht, den schreibern dort 
‘sofort mis- und unverstand zuzuschreiben, wo sie für mhd. o 
ein 5 in wörtern schrieben, in denen es ung heute ganz verfehlt 
erscheint. nach Weigl wird für mhd. o in österr. denkmälern 
des 14 jh.s selten 5 geschrieben, ‘doch immerhin in manchen 
schriftstücken so typisch, dass an unabsichtlichkeit nicht zu 
* denken ist’ (aao. s. 161). in den mittelbair. sog. heanzischen 
mdaa. entspricht dem mhd. o vielfach ganz regelmälsig »u oder 
eo, und grade diese ostmittelbair. randmdaa. scheinen sich aus 
einer spätmhd. verkehrssprache entwickelt zu haben (vgl. jetzt 
Steinhauser im Anz. d. philos.-hist. kl. der Akademie d. wiss. 
in Wien 1926, ar XI, s. 21ff). 
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Heutige mittelbair. mdaa. und die von H. angeführten 
schreibungen des ausgehnden 13 und des 14 u. 15 jh.s erweisen, 
dass mhd. o mit dem mhd. ö unter gewissen umständen denselben 
weg gegangen ist. ganz abzuweisen ist jedoch H.s satz: ‘in mhd. 
zeit dürfte fast auf dem ganzen gebiet des oberösterreichischen 
mhd. a und ö zusammengefallen sein’ ($ 13,2c). die beiden laute 
sind heute fast überall reinlich geschieden, müssen es daher auch 
in mhd. zeit gewesen sein. richtig ist vielmehr, dass seit dem ende 
des 13 jh.s in der österr. litteratursprache, die in einem 
gewissen malse auch die gesprochene sprache der vornehmen 
kreise und dann des ganzen volkes bestimmt hat, a mit ö und 
mit & zusammengefallen war. wo in heutiger mda. dieser zu- 
sammenfall erscheint, ist er durch einfluss dieser höfisch ge- 
färbten verkehrssprache herbeigeführt. reste des früheren 
zustandes der trennung lassen sich fast auf dem ganzen mittel- 
bair. gebiet nachweisen. 

Die von H. angeführten schreibungen lehren m.e., dass die 
schreiber, in denen wir wol angehörige der oberösterr. stifter zu 
sehen haben, die gewis zum teil wenigstens landeskinder waren, 
zwei tendenzen nebeneinander verfolgen. einerseits wird das 
schriftbild traditionsgemäfs nach der herrensprache des 13 jh.s ge- 
staltet, anderseits aber dem mda.lichen lautstand entsprechend geformt. 

Aus diesen beobachtungen ergibt sich nun, dass die tradition 
der oberdeutsch-bairisch-österreichischen schrift- oder litteratur- 
sprache, die uns durch die mhd. studien Zwierzinas vertraut 
geworden ist, noch bis ins 15 jh. nachwürkt, dass aber im 
Donauland neben ihr eine jüngere spätmhd. schriftsprache 
aufkommt, die in vieler hinsicht an die locale mda.liche laut- 
gebung anknüpft, freilich ohne mit der älteren tradition ganz 
zu brechen. indessen noch eine andere für die obd. sprach- 
geschichte wesentliche feststellung ist erlaubt: die alte mhd. 
österr. litteratursprache war nicht nur eine geschriebene, sondern 
auch eine lebendige, dh. gesprochene sprache. denn sie hat ihre 
spuren allentbalben in den heutigen bair.-österr. mdaa. hinter- 
lassen, in denen sie ältere mdal. lautgestaltungen in verschieden 
starkem umfang verdrängte, so stimmt, man vgl. die oben s. 169 
angeführten karten nr IV bis VII, der osten des mittelbair. heute 
in der entwicklung der a, o, ö, & mit ihr überein, und nur rest- 
formen lassen hier einen älteren zustand erkennen, der in be- 
harrsameren mittelbair. mdaa. im grofsen und ganzen noch be- 
wahrt ist: so wie er in der spätmhd. urkundensprache der Donau- 
lande in litterarische erscheinung tritt. in den Germanist, forschgen 
(festschrift Wien 1925) s.222 hab ich auf diese probleme hingewiesen, 
deren lösung eine der lockenden aufgaben der obd. mundartforschung 
ist. H. ist daran vorbeigegangen, aber dennoch darf seine fleifsige 
arbeit als willkommener beitrag begrüfst werden. 

Wien. | A. Pfalz. 
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Heinrich von Morungen herausgegeben von Carl von Kraus. 

München, Bremer presse 1925. 120 ss. 8°. 

Es sind jetzt zehn jahre dass Carl von Kraus seine ab- 
handlung ‘Zu den liedern Heinrichs von Morungen’ veröffentlicht 
hat. sie gehört zu den grofsen taten auf dem gebiet der deutschen 
philologie und wird, wenn sie sich einmal ganz ausgewürkt hat, 
vielleicht ebenso segensreich wie gefährlich erscheinen. segens- 
reich zunächst wegen ihrer negativen tendenz: noch niemand 
hat uns so schonungslos die augen darüber geöffnet, wie zerrüttet 
die überlieferung unserer grofsen minnesinger ist, wie verkehrt 
die jahrzehntelang geübte textkritische vertrauensseligkeit, wie 
verdammenswert der selbstbetrug, der das was dastand aus keinem 
anderen grunde als weil es dastand für verständlich oder gar 
für gut und schön ansah. die conjecturalkritik, durch die Kraus 
der verderbnis zu steuern sucht, hat noch kaum je in diesem 
malse alle kräfte des philologen in tätigkeit gesetzt und gerade 
an das feinste und tiefste in ihm apelliert, an sein ausdrucks- 
vermögen in der älteren sprache, sein nachfühlen und nach- 
schöpfen der technischen feinheiten, sein eindringen in emp- 
findungsleben und ausdrucksform des dichters. freilich, hier 
gerade könnte einmal eine grolse gefahr drohen: gleich schranken- 
lose besserungsfreudigkeit ohne die sicherheit der sprach- und 
formbeherschung und das untrügliche künstlerische tactgefühl, 
das wir an Kraus bewundern, könnte uns in eine periode wild 
subjectivistischer conjecturalkritik hereintreiben. nach beiden 
seiten hin aber hat die abhandlung ihre würkung noch nicht 
getan; das überragende und überraschende braucht, in der 
wissenschaftlichen litteratur genau so wie in der schönen, seine 
zeit, um sich durchzusetzen. 

Heute legt Kraus eine ausgabe der lieder Morungens vor; 
eine veröffentlichung an deren äulserem schon man seine helle 
freude haben kann. sie ist die drucktechnisch meisterhafte 
schöpfung’ der Bremer presse in München, in lettern und raum- 
verteilung dem auge gleich woltätig. sicherlich wird schon dies 
ansprechende gewand weitere kunstverständige kreise aufmuntern, 
den werken unseres grösten minnesingers nahezutreten., dieser 
bestimmung der ausgabe entspricht es, dass alles textkritische 
wegfällt, eine übersetzung beigegeben ist und die anmerkungen 
knapp ohne philologische einzelbemerkung innere bedeutung, 
aufbau, anordnung und vorlagen der gedichte darzulegen suchen. 

Zweisprachliche ausgaben altdeutscher dichtungen sind neuer- 
dings öfter. hergestellt worden. sie bieten meist original und 
übersetzung in paralleldruck, und ich hätte das auch hier ge- 
wünscht. man muss an drei stellen zugleich aufschlagen, wenn 
man text, interpretation und erläuterung nebeneinander geniefsen 
will. wie sagte doch Kraus selbst einmal? ‘.... eine lectüre, 
bei der man... vor- und rückwärts blättern muss, wird zu einem 
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hindernisrennen, bei dem ... die stimmung zusammenzubrechen 
droht’ (Abh. der bayr. Akademie XXX 7, s. 4). der übersetzer 
verfährt nicht metrice, sondern rhythmice, er baut keine nhd. 
verse und übernimmt den reimschmuck nur, wo er sich vom 
mhd. her ungesucht einstellt. aber er sucht den tonfall des 
Morungenschen verses genau zu erfassen, silbenzahl und gewichts- 
verteilung in jedem dem original anzupassen. die übertragungen 
sind gegliedert, bewegt, ein nachklang der musikalität von Mo- 
rungens sprache. welches mals tactvoller besonnenheit in der 
übertragung steckt, zeigt zb. der vergleich zwischen der prosa- 
übersetzung einer strophe (130, 20) in der abhandlung s. 32 und 
der nachbildung hier IX 2, natürlich wird auch der feinste 
interpret nicht jedem in jedem genüge tun; die subtilsten ab- 
schattierungen von stil und stimmung lassen sich oft nicht 
widergeben. ich hebe beim ersten lied (142, 18) hervor: wol ir 
übe ist mit ‘wol ihr’ übersetzt, die abhandlung hat aber schon 
mit recht gezeigt, dass der ausdruck %p hier in einem aus- 
gesprochen materiellen sinne angewandt ist; die übersetzung 
verzichtet auf diese feine nuance, und ebenso bei dem altfrän- 
kischen adjectiv fruot, das ihr einfach ‘edel’ ist. 

Man konnte gespannt sein, ob der kühne textkritiker sich 
in allem treu bleiben oder sich einwänden zugänglich zeigen 
würde. das letztere ist kaum je der fall gewesen, Neckels ein- 
schränkung und Singers ausweitung seiner methode spielt für 
ihn keine nennenswerte rolle. wo er heute anders list als vor 
zehn jahren, ist er sein eigener kritiker gewesen. die fälle sind 
nicht zahlreich, und betreffen keineswegs die grösten wagnisse, 
ich leugne nicht, dass ich einzelnes mit bedauern habe schwinden 
sehen, so die geistvolle conjectur diu böste und ouch diu beste 
in dem herzen min; in diesem liede 123, 10 hat sich Kraus jetzt 
überhaupt näher an die überlieferung gehalten als früher; im 
ganzen scheint er auf seine formal, dh. reim- oder strophen- 
technisch gestützten conjecturen unbedingter zu vertrauen als 
auf die ohne formalen anhalt. wir werden aber auch durch 
neue vermutungen überrascht. so 124,32, wo der notorisch 
verderbte text von C (Abh. s. 9) dem kritiker freie hand lässt, 
anstelle des einstigen geschraubten: fremdent ab ir ougen lieht 
daz herze min lesen wir jetzt, unter viel glücklicherer heran- 
ziehung der auch damals schon genutzten stelle 126, 24 Birgets 
ab vor mir ir liehten ougen schin. beides ist ja neudichtung, 
aber die jetzige sinnvoller und eingänglicher. an der bösen 
stelle 125,15 rätselt Kraus auch von neuem herum. sicher ist 
hier nur, dass die hss. verbessert werden müssen, denn was da 
steht daz er wunder an ir bege drückt einfach nicht das aus 
was es soll, nämlich ‘dass sie sich in ihn verliebe. der ehe- 
malige einfall daz ir wunne an im gest erscheint Kraus heute 
selbst zu abliegend; wunne war ja vortrefflich, aber an im geste 
wenn überhaupt möglich dann erschreckend hölzern. jetzt lesen 
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wir wider in engerem anschluss an die hs.: das si wunder an 
im spe = dass sie ihn wunderschön findet. wie wäre es mit: 
daz ein (daz) wunder an ir gesche? das minnewunder nämlich, 
das der vater so lange vergebens ersehnt hat, dass das stolze 
herz nachgibt und sich in einen mann verliebt? 

Auch 138, 25 lautet jetzt anders als früher. man erinnert 
sich, dass Kraus hier, von C und MFr. abweichend, die lesart 
von A auf den schild gehoben hat zeinem venster hö al über die 
sinnen. ehemals conjicierte er: swenne sö si wi si sweimet hin 
3. vo. etc, sehr schön und angeschaut. jetzt list er: Swenn si 
wi, sö füert si mich zeinem fenster hö al über der zinnen. ich 
bekenne, diese neue fassung nicht zu verstehn; das beharren bei 
der la. von A erscheint mir noch minder begründet als früher 
das zurückgehn auf sie. 

Vogt und Neckel haben, glaub ich, mit ihrer bevorzugung 
von C recht; die schöne vorstellung des liebestrunkenen, er ent- 
fliege himmelwärts an der hand der geliebten, darf doch nicht 
verwundern bei einem dichter, der früher gesungen hat: In sö 
höhe swebender wunne was min herze an fröuden nie, ich var 
als ich vliegen kunne etc. die neue la. zeigt, dass wol auch 
nach der jetzigen meinung von Kraus selbst die architektonik 
der beiden strr. 138,25 und 33 die früheren änderungen nicht 
rechtfertigt. sie stehn nicht in parallele, sondern im contrast, 
was sich schon aus dem gar nicht symmetrischen äufseren bau 
ergibt; das swenn si wil ist an ganz verschiedenen stellen unter- 
gebracht. die erste str. (138,25) besagt: ‘wenn ich allein bin, 
so sehe ich sie (visionär) und sie spricht zu mir, sodass ich 
nicht mehr zu trauern vermag; sie könnte sogar das wunder 
würken, dass sie mich an ihrer hand hoch über die zinne in die 
luft erhöbe’ (dh. meine phantasie erstreckt sich soweit)’. die 
zweite: ‘diese zauberin vermag aber soviel, dass sie mir ebenso 
gut auch alle freude, ja alle besinnung nehmen kann. da blickt 
sie plötzlich wie der sonnenschein zu meinem fenster herein — 
und ist mit einemmal wieder verschwunden’. wenn man irgendwo 
in unserem gedicht eine tiefe verderbnis finden will, so muss sie 
in diesem verse stecken ach sö g& sie dort zuo andern frouwen, 
den ich nach Neckels gewundener erklärung PBBeitr. 46, 159 
erst recht nicht versteh. wenn der dichter in dem sonnenblick 
der zu seinem fenster hineinfällt, den blick der geliebten zu 
sehen wähnt (ein entzückendes motiv), so ist es doch keine 
logische fortsetzung, wenn sie dann zu anderen frauen geht, dh. 
doch wol so, dass er das sehen kann; er sieht sie dann 
wenigstens, und das ist doch schon allerhand, während gemeint 
sein müste: es war täuschung, sie war überhaupt nicht da. dieser 
vers 139,2 ist es, der den conjecturalkritiker auf den plan rufen 
sollte; nachdem ich aber vorhin selbst vor der gefahr gewarnt 
habe, bleib ich ihr fern, 

A. F. D. A. XLV, 13 
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Besonderes interesse beansprucht die gruppierung der lieder. 
einzelne beziehungen hatte die abhandlung schon aufgedeckt und 
auf die wichtigkeit des problems hingewiesen. mit recht betont 
das nachwort s. 119, dass von einem förmlichen cyclus bei Mo- 
rungen nicht die rede sein kann, dass aber die meisten lieder 
auf eine dame gedichtet erscheinen und mannigfach von einander 
abhängen. eine förmliche chronologie ist denn auch nicht an- 
gestrebt, sondern nur die ordnung eingehalten die sich durch 
offensichtliche rückbeziehung ergibt. die annahme, dass wir hier 
eine leidlich vollständige und nach der zeitfolge geordnete samm- 
lung der Morungenschen lyrik vor uns haben, verbietet sich ja 
schon durch die tatsache, dass eines der letzten lieder der Kraus- 
schen reihe (das 29. von 33) auf Hartmanns absage an den 
minnesang gewürkt hat (s. 102), also vor 1196 entstanden sein 
muss. vielleicht hätte das im nachwort noch stärker heraus- 
gestellt werden können. 

An diesem fesselt vor allem die hypothese, dass in der 
Venusanrufung Morungens die grundlage für die Tannhäusersage 
zu finden sei; sicherlich darf man allgemeiner sagen: das erste 
Tannhäuserlied geilselte den cult der heidnischen liebesgötter 
durch den md. minnesang (vgl. Ehrismannfestschr. s. 122). — 
Der leser findet hier auch knappe anleitung zur wissenschaftlichen 
beschäftigung mit Morungen, die schmalen lebensdaten und ein 
litteraturverzeichnis. In dem zuletzt gegebenen citat (Schröder) 
ist Zs. 61, 178 zu lesen. 

Möge das aufreizende bewustsein des odd@ dr od olda, 
das den Krausschen Morungenstudien zur entstehung verholfen 
bat, die überzeugung von unserer noch fast völlig mangelnden 
einsicht in das was der dichter eigentlich gesagt und gemeint 
hat, sich immer weiter ausbreiten und auch anderen lyrikern 
zugute kommen. wenn sich die mehrzahl der germanisten nur 
erst von dem bequemen glauben losmachte, sie verstünden Walther 
in der hauptsache recht gut, so wäre schon viel gewonnen. auch 
zu ihm könnten wir uns (und, nach dem ausweis dieser ausgabe, 
nicht nur uns philologen) keinen besseren führer wünschen als 
Carl von Kraus. 

Tübingen. Hermann Schneider. 


Parzival und der Gral in der dichtung des mittelalters und der 

neuzeit von Wolfgang Golther. Stuttgart, Metzler 1925. VIII 

u. 372 ss. 8°. 

Golther gibt in diesem seinem neuen buch die geschichte 
der graldichtung in ihrem ganzen umfang, von Chretien ab bis 
in die allerneueste zeit (1924). jede wichtigere erscheinung 
findet eine eingehnde besprechung und ihre würdigung, besonders 
als stufe in der entwicklung der sage, doch auch die minder- 
wertigen erzeugnisse werden selten nur mit einem einzigen wort 
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erledigt. den verwickelten problemen der mittelalterlichen 
werke geht G. nicht aus dem wege, aber er fühlt nicht wie 
etwa Bruce in seiner kurz zuvor erschienenen ‘Evolution of 
Arturian romance’ das bedürfnis, fortwährend im text oder in 
anmerkungen andere meinungen zu widerlegen.‘ G. gibt seine 
ansicht und begründet sie mit dem zu gebote stehnden material, 
lässt zugleich häufig durchblicken, wie er sich zu irgend einer 
ansicht stellt. nur bei Wolfram greift er weiter aus. durch 
diese methode findet der leser den entwicklungsgang der Gral- 
tradition ohne störende unterbrechung auf noch nicht 400 druck- 
seiten vor sich ausgebreitet, jedes capitel in klarer, wolüberlegter 
auseinandersetzung, das ganze im ruhigen ton der wissenschaft- 
lichen darstellung. 

Bei der einteilung seines stoffes hat G. sich, wie er im 
vorwort ausspricht, im wesentlichen durch die zeitfolge der ein- 
zelnen, würklich bestehnden werke leiten lassen. für verlorene 
zwischenglieder ist bei G. nur selten platz. und so steht Chrötiens 
Conte an der spitze und folgt im nächsten cap. Roberts Joseph. 
Chrötiens Gral ist ein hostienbehälter; Robert, der sein material 
aus einer ganz anderen sphäre bezog, machte seinen Gral zum 
blutkelch, G. erinnert hier an einige alte crucifixdarstellungen. 
an Chrötien und Robert schliefsen sich die fortsetzungen Chre- 
tiens, an diese die französischen prosaromane. der welsche 
Peredur und der englische Sir Perceval werden behandelt in 
ihrem abhängigkeitsverhältnis zu Chretien, und bei der bedeutung 
die man der jugendgeschichte Percevals als selbständigem vor- 
Chrötienschem stoff beigelegt hat, verlangte auch dieser punct 
eine vergleichende besprechung, die gleichfalls wieder auf Chre- 
tien als letzte quelle zurückführt. G. nennt dieses capitel ‘Der 
junge Perceval und die ritter. Wolframs Parzival nimmt ein 
gutes fünftel des buches ein: hier galt es, noch einmal die 
unbaltbarkeit Kiots darzutun und im einzelnen zu zeigen, wie 
Wolfram mit voller selbständigkeit Chretiens werk benutzte, 
auf Wolfram folgen Heinrich v. d. Türlin, Albrecht mit seinem 
Titurel usw. — Gleichsam als scheidewand zwischen mittelalter 
und neuzeit steht eine lehrreiche abhandlung über das nieder- 
deutsche ‘Gral’ in seinem dreifachen ursprung und gebrauch, 


‚slavisch in ortsnamen, niederdeutsch in den ‘Gral’ genannten 


spielen und festlichkeiten, wolframisch in den niederdeutschen 
erzählungen vom Schwanritter. — Ein kürzeres capitel behandelt 
die englische, ein längeres die deutsche neuzeitliche Graldichtung. 
den schluss bildet mit 30 ss. Wagners Parsifal. ein namen- und 
sachverzeichnis beschränkt sich auf das nötigste. das vorwort 
verweist für bibliographie auf Bruce, auf die Wolframlitteratur, 
auf die altfranzösischen und. mittelhochdeutschen litteratur- 
geschichten. indessen findet sich in der darstellung selbst 
manche litteraturangabe, wiewol etwas ungleichmälsig. 
13* 
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Aber in der vorführung der verschiedenen Graldichtungen 
in zeitlicher aufeinanderfolge hat G. sich zugleich eine höhere 
und nicht immer leicht zu lösende aufgabe gestellt. besonders 
durch die partieen die sich mit den mittelalterlichen werken 
beschäftigen, zieht sich der faden ‘der ausreichenden erklärung‘, 
dh. G. betrachtet Chrötiens Conte und Roberts Joseph als die 
beiden eckpfeiler, worauf alle Gralüberlieferung beruht. jede 
spätere Graldichtung geht letzten grundes in ihrer auffassung 
des Grals und in manchem anderen zug auf eines dieser werke 
oder auf beide zurück, eine benutzung irgend eines vor-Ohretien- 
schen Gralgedichtes ist ausgeschlossen. G. stellte sich also die 
aufgabe, an jedem einzelnen werke zu zeigen, wie dessen ver- 
fasser in der darstellung vom Gral und was damit zusammen- 
hängt aus seinen vorgängern schöpfte, und wie zugleich dabei 
eigene dichterische phantasie sich stärker oder lässiger in jeder 
neuen dichtung neugestaltend und neues aufnehmend offenbart. 
dieses prineip der ausreichenden erklärung hat G. mit grofsem 
scharfsinn und stets gegenwärtiger belesenheit durchgeführt. und 
nun ligt einer der reize dieses buches nicht nur darin zu sehen, 
wie es G. gelingt seinen grundgedanken betätigen zu können, 
sondern noch vielmehr darın dass man sieht, wie er dadurch 
genötigt wird, jedes werk nach seinen entscheidenden elementen 
zu zerlegen, die jeweiligen inneren und äufseren bezüge aufzu- 
decken und so den eigentümlichen wert eines werkes in der 
gesamtentwicklung der Graltradition zu bestimmen. ohne Chreötien 
und ohne Robert de Boron, aber besonders ohne den ersteren, 
wäre die Gralherrlichkeit, wie sie jetzt in den mannigfachsten 
farben schillert, nicht entstanden. in dieser beziehung klarheit 
über das ganze, einsicht in besonderes gebracht zu haben, ist 
G.s grolses verdienst, auch wenn freilich der widerspruch infolge 
der subjectiven natur mancher lösung nicht ausbleiben wird. — 

Aus meinen notizen greif ich einzelnes heraus, nicht zum 
widerspruch, nur zur einschränkung zuweit gehnder folgerungen. 

1. Zu Chretien und dem !livre’ des grafen von 
Flandern. G. schält die geschichte Percevals und der Gral- 
burg, dh. alles inhaltlich wichtige ohne Artus und die seinen, 
aus Chretiens werk heraus und sagt s. 7, dass dieses heraus- 
gehobene ‘vielleicht’ auch den inhalt des ‘livre’ bildete dem, 
Chretien seine aulfassung vom Gral entnahm. ich glaube dass 
G. trotz des ‘vielleicht’ hier auf sehr unfestem boden steht. wir 
dürfen doch bei COhretien, und besonders bei ihm, gelten lassen 
was G. an den späteren dichtern zeigt, sie seien mehr oder 
weniger selbständig mit dem Gral und seinen accessorien ver- 
fahren. dass er den namen ‘Gral’ und die bezeichnung 'Ge- 
schichte vom Gral’ aus dem ‘livre’ herübernahm, sagt Chr. aus- 
drücklich. aber bei Chr. ist die schüssel nicht eigentlich mehr 
das hauptmotiv der erzählung, sondern, wie G. mit recht s. 17 
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nur ein mittel. und wahrscheinlich würde Chr. sein werk 
nicht ‘Conte del Graal’ genannt haben, wenn er nicht durch das 
buch des grafen gebunden gewesen wäre. Chrötiens Gral ist 
jetzt ein hostienbehälter, wie G. widerholt betont. die frage, 
weshalb die lanze blute, und die andere, wen man mit dem 
Gral bediene, sind bei Chr. ohne jeglichen zusammenhang, ebenso 
wie das bluten der lanze und die hostie im Gral in keiner ver- 
bindung mit einander zu stehn scheinen; daran ändert sich nichts, 
auch wenn man in anschlag bringt, dass Chretiens werk nicht 
beendet ist. aber ob nicht die schüssel des ‘livre’ etwas anderes 
enthalten hat, etwa blut, im anschluss an die blutige lanze, und 
ob nicht Chr. idealisierend dieses blut durch die hostie ersetzt 
und auch den Gralaufzug dementsprechend geändert hat? man 
darf beim blut in der schüssel nicht gleich an Peredur als letzte 
quelle denken, denn G. zeigt in dem artikel über Peredur über- 
zeugend, dass P. als ganzes und in mancher einzelheit aus 
Chretiens und seiner fortsetzer werk hervorgieng; oder an etwas 
christliches im sinne Roberts, denn abgesehen von einem folklo- 
ristischen motiv lässt sich auch an eine selbständige erfindung 
des livre-verfassers denken, und Robert hat die lanze nicht; 
vielleicht war es ein keltisches motiv, von dem der Peredur eine 
variante bewahren könnte, besonders in der verbindung von Gral 
und lanze. G. nennt s. 116 bei der besprechung des Peredur 
den darin vorkommenden speer mit der blutschüssel usw. eine 
neue und selbständige behandlung des kymrischen erzählers, der 
dazu angeregt wurde durch vv. 20 955 ff des ungenannten fort- 
setzers Chretiens. das wäre allerdings eine erklärung, aber auch 
die richtige? — wir tasten aber im dunkeln. ich habe nur 
bemerken wollen, dass der inhalt des ‘livre’ sogar in wichtigem 
anderes geboten haben mag, als was G. aus Chrötiens werk 
heraushebt. übrigens ist G.s behandlung von Chrötien und seinem 
gedicht ein muster ruhiger und lehrreicher betrachtung. — 

2. Zu Helinand und dem Grand St. Graal. bei 
der bebandlung der französischen prosa-Gralromane führt G. aus, 
dass mit dem sogenannten Grand St. Graal die entwicklung der 
Gralsage in Frankreich zu ihrem abschluss kommt. er muss 
daher dieses werk ziemlich spät ansetzen, etwa um 1270 (s. 108). 
da aber die Gralstelle in Helinands chronik deutlich auf den 
Gr. St. Gr. anspiele, wie übrigens auch von anderen gelehrten 
als feststehend angenommen wird, so folgert G. (s. 64f. 108), 
dass die stelle in der genannten chronik nicht von Helinand 
(F um 1229) herrühren könne, sondern eine interpolierung sein 
müsse, die erst nach der beendigung des Gr. St. Gr., also nach 
1270, möglich war. — in einer ziemlich späten zeitbestimmung 
für den Gr. St. Gr. in der jetzigen gestalt mag G. recht haben, 
aber sein schluss auf die nach-datierung der Helinandstelle ist 
nicht richtig. Vincenz von Beauvais hat schon vor 1244 die 
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stelle in sein Spec. hist. (l. 23, c. 147) und zwar direct aus 
Helinands autograph herübergenommen, und auch anderes weist 
darauf dass eine interpolierung ausgeschlossen ist, worauf ich 
hier nicht weiter eingeh. G. hat aber, wie übrigens andere vor 
ihm, zu viel in der an sich merkwürdigen, aber trotz alledem 
aufschlussarmen Helinandstelle gelesen. man darf aus ihr doch 
nur folgern, dass zu Helinands zeiten eine Gralgeschichte be- 
standen hat, nach welcher ein angeblicher einsiedler, der um 
718 gelebt haben sollte, berichtete, wie ein engel ihn in einer * 
vision über Jos. v. Arimathia und die abendmahlsschüssel, graas 
genannt, aufklärte.e und, so ist die weitere folgerung: es ist : 
möglich, dass diese geschichte vom Gral, die Helinand nach 
eigner angabe nicht selbst hat einsehen können, die aber vielleicht 
in lateinischer sprache geschrieben war, später zu dem uns be- 
kannten Gr. St. Gr. ausgewachsen ist, denn dieser erweist sich in 
seiner jetzigen gestalt als eine durchaus spätere arbeit (s. noch Ro- 
mania 45, 524ff). G. hat richtig den widerspruch hervorgehoben, 
der zwischen dem späten litterarischen charakter des jetzigen Gr. 
St. Gr. und der kurz vor 1204 geschriebenen stelle Helinands 
besteht. die lösung durch annahme einer interpolierung entspricht 
aber den tatsachen nicht. — Ich gedenke nächstens in einem 
besondern artikel auf die Helinandstelle zurückzukommen. 

3. Wolframs Gral. G. stellt alles was Wolfram von 
seinem Kiot sagt zusammen und beweist daran das unhaltbare 
von Wo.s behauptungen. als gegenprobe geht er darauf die 
einzelnen bücher des Parzival durch, sie fortwährend, soweit 
Chretien in frage kommen kann, vergleichend mit dessen gedicht. 
er zeigt, wie Wo. sich bald genau an den text Chr.s anschlielst, 
bald den text erweitert oder ändert, auch umstellt; wie er aus 
Hartmann», Eilhart, Veldeke und anderen herausgreift was ihm 
dienlich ist, und wie er in seinen gelehrten bemerkungen und 
excursen aus den seinen zeitgenossen bekannten werken schöpfte. 
obgleich besonders Lichtenstein hier vorgearbeitet hatte, blieb 
für G. noch viel zu tun übrig. dine einwendung erlaub ich 
mir. sie gilt dem Gral. nicht weil G. den Wo.schen Gral mit 
zu wuchtiger oder zu vielfarbiger gelehrsamkeit umkleidet, 
während wir doch bei einem so selbständig verfahrenden künstler 
wie Wo. die möglichkeit erwägen müssen, dass er ohne äufsere 
einwürkung den Gral als edelstein wählte, der keine aus- 
schmückung und bearbeitung von menschenhand duldete, der 
von keiner hand eines irdischen berührt werden durfte und was 
sich noch alles weiter anführen lässt. sondern: weil @. Wo.s 
Gral zu stark an Chretiens requisiten anschliefst. ÜOhretiens 
hostie in der Gralschüssel sieht er zurück in der oblate, die eine 
taube alljährlich am karfreitag auf Wo.s Gral legt; in Wo.s 
Gral glaubt er einen rest der vorstellung von Chretiens teller 
zu sehen, der hinter Chr.s Gral getragen wird, weil bei Chr.. 
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der tailleor als untergestell für den Gral gebraucht wurde; dann 
sollte die oblatebringende taube — G. bringt hier noch andere 
erklärungen — ein rest der Gralbedeckung des hostienbehälters 
Chr.s sein, weil, wie G. schon früher angegeben hatte, der deckel 
mancher ciborien die gestalt einer taube zeigte (s. 204 ff). geist- 
voll, aber zu künstlich, und die erklärung reicht nicht aus, weil 
zu viel erklärt wird. 

Ich lasse es bei diesen bemerkungen. aber ich will doch 
nicht von dem lehrreichen und anregenden werke scheiden, ohne 
auf das schöne schlusscapitel zu weisen, das Wagners Parsifal 
gewidmet ist. hat G. in den voraufgehnden Gralwerken von 
Chretien an aus ihrem inhalt auf die benutzten quellen schliefsen 
müssen, jetzt endlich stand ihm auch das material zur verfügung, 
um das werden eines Gralwerkes aufzudecken, die stimmungen 
des künstlers zu schildern, unter denen das ganze sich allmählich 
gestaltete. G. zeichnet die fast ruckweise entwicklung, die der 
stoff von 1845 an in Wagner durchmachte, hebt in stetem ver- 
gleich mit Wolfram hervor, welche schwierigkeiten Wagner zu 
überwinden hatte bei der vereinfachung des stoffes, der um- 
gestaltung der handelnden, der motive, des grundgedankens, 
weist auf das souveräne schaffen des künstlers in der aufnahme 
von buddhistischen, christlichen und anderen elementen, von 
personen und gedanken aus früher geplanten werken, bespricht 
den mitleidsgedanken als Wagners persönliches erlebnis und als 
grundzug der Schopenhauerschen philosophie, und lässt uns mit 
erleben, wie das alles zu einer höheren einheit verschmolz. der 
Parsifalabschnitt ist ein würdiger schluss für den langen weg 
von Chrötien bis in die neuzeit. 

Ich brauche nicht zu sagen, dass wir G. dankbar sein 
müssen für seine mühevolle arbeit und für die weise wie er 
alles darbietet. mag auch widerholt die persönliche note stark 
hervortreten, so sollen wir bedenken, dass wir besonders für die 
älteste entwicklung der Gralsage wol nie ohne subjective auf- 
fassung auskommen werden. das princip nach dem G. gearbeitet 
hat kann nur befruchtend auf die forschung einwürken, sei 68 
dass man es in wichtigem widerlegt, sei es dass man in G.s 
sinn das einzelne weiter ausbaut. 

Tilburg (Holland). J. F. D. Blöte. 


Tristan und Isold von Friedrich Ranke. [Bücher des Mittel- 
alters, hgb. von Fr. vdLeyen, bd III]. München, Bruckmann 
1925. 283 ss. 8°. geb. 10 m. 

In neun capiteln erzählt Ranke die geschichte der Tristan- 
sage und -dichtung und stellt an ihr die entwicklung des liebes- 
problems im abendlande dar von der frühzeit bis zum späteren 
mittelalter. der inhalt berührt sich eng mit der ersten hälfte 
von Golthers 1907 erschienenem Tristanbuch, aber die ausführung 
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ist doch wesentlich verschieden, entsprechend der absicht der 
‘Bücher des Mittelalters’, die sich laut dem programm der samm- 
lung ‘in gemeinverständlicher sprache an den weiten kreis der 
gebildeten und empfänglichen’ wenden. dass diese aufgabe in 
mustergültiger weise gelöst worden ist, versteht sich bei diesem 
vorzüglichen kenner der Tristanforschung, seiner feinsinnigen ein- 
fühlung in die welt des mittelalters und seiner gewinnenden 
darstellungsgabe ohne weiteres von selbst. zwar konnte die 
formkunst der franz. und mhd. originale nicht zur geltung ge- 
bracht werden, da die übertragung nur ihr verständnis vermitteln 
sollte, wodurch sich diese rein objective, treue copie auch von 
der freieren erneuerung Be&diers unterscheidet, die durch Zeitler 
(1901) und Rud. G. Binding (1911) verdeutscht worden ist; aber 
doch treten die einzelnen verfasser mit ihrer eigenart in der 
unmittelbaren widergabe sinnfällig hervor, und gerade durch diese 
zusammenstellung der auszüge prägt sich der unterschied der 
einzelnen dichtungen in den lebensgefühlen und im stilistischen 
ausdruck so klar aus. freilich, eins geht verloren, eben die 
rhythmisch-musikalische würkung in versmafs und reim; aber 
auch in der schlichten erzählung bewahrt Gotfrids unsterbliches 
liebeslied seinen zauberhaften reiz der wogenden stimmungen, 
und auch in der prosa schmiegen sich die sülsen worte anheimelnd 
an den leser. die auswahl der einzelnen übertragenen stellen 
ist sichtlich so getroffen, dass sie zusammengefasst ein möglichst 
abgerundetes bild der Tristandichtung geben. in der historischen 
entfaltung der liebesidee erfüllt die litteraturgeschichte hier ihre 
besondere aufgabe als problemgeschichte; und auch als stil- 
geschichte, denn die zeitlich sich ablösenden culturstufen und 
neben einander liegenden volksindividualitäten haben jede eine 
besondere auffassung von der liebe, und von dem gehalte des 
lebens überhaupt. 

Für eine sammlung die mittelalterliches leben auch im 
bilde zur anschauung bringen will, eignet sich die dichtung 
von Tristan und Isold besonders gut, da ja viele motive aus 
ihr in verschiedener technik bildnerisch dargestellt wurden. der 
verf. hat 17 tafeln von Tristan-illustrationen (die erste führt 
stimmungsvoll in die kymrische landschaft ein) in den text ein- 
gefügt und am schluss s. 276—283 erklärungen ihrer herkunft 
und ihrer bedeutung gegeben. selbständige künstlerische auf- 
fassung verrät nur einer der maler der Münchener bs. (taf. 12 ob.), 
— vorausgesetzt dass das bild nicht blofse copie einer schon 
anderwärts entworfenen zeichnung ist. ein persönlicher ausdruck 
ligt in der porträtfigur des franz. frescogemäldes auf taf. 16 unt.; 
lebhaft in der gebärdensprache und bedeutungsvoll im sinn ist 
die platte des Londoner elfenbeinkästchens taf. 16 ob. das 
Physiologusmotiv des einhorns wird auch auf. irdische liebe 
allegorisch gedeutet in den bildern des Bestiaire d’amour, vgl. 
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John Holmberg Eine mittelniederfränk. übertragung des Bestiaire 
d’amour, Upps. univers. Arsskrift 1925, 10£. 194£. 

An den anfang des culturbistorischen verlaufs stellt Ranke, 
gestützt auf die untersuchungen der der wissenschaft zu früh 
entrissenen forscherin Gertrude Schoepperle, eine keltische 
Tristandichtung, eine keltische urgestalt, die sich aus den spä- 
teren, franz. Tristanepen erschliefsen lasse (s. 3—7. 269—271), 
eine einheit des romans schon auf der ältesten entwicklungsstufe 
(etwa im 11 jh.). von der einheit eines solchen ursprünglich 
keltischen erzählungskerns kann ich mich indes auch jetzt noch 
nicht überzeugen. zwei alte keltische sagenmotive bilden, darin 
komm ich mit R. überein, die ursprüngliche Tristanfabel, aber 
sie sind m.e. nicht in einer keltischen urdichtung vereinigt ge- 
wesen. das verhältnis stell ich mir folgendermalsen vor: die 
erste urfabel Tristans ligt in der ehebruchsgeschichte, einem echt 
keltischen sagenmotiv, das durch die eigenartige ausführung, die 
waldflucht (Aithed), noch ganz besonders seinen keltischen ur- 
sprung verrät (Schoepperle),,. davon getrennt ligt ursprünglich 
die zweite urfabel, das märchen von der feenliebe — so möcht 
ich dieses motiv eher nennen als Imram, denn die schiffahrt ist 
darin nicht wesentlich, da man auch zu land in das feenreich 
eindringen kann. das feenmärchen verläuft in dem dreifachen 
schritt: verlockung durch die fee in ihr reich (mit dem speciell 
keltischen zug der abholung des helden zur heilung durch die 
fee, wie Arthurs entführung nach Avalon) und der riesische 
kämpfer (Morolt); rückkehr in die welt (Trigtan kehrt zu Marke 
zurück) und liebe zu einem irdischen weibe (Isolde) — hier tritt 
die erste urfabel ein; widerkehr in das dämonische reich (die 
fee holt den sterbenden Tristan auf dem schiff wider ab [am 
schluss des romans]). das ist das bekannte, in vielen märchen, 
aber auch in der franz. und deutschen litteratur oft variierte 
motiv von dämonen die die menschen in ihr reich ziehen. es 
erscheint zb. in den lais von Lanval und Graalant und bildet 
den grundstock im Iwein (Arthur C. L. Brown, Iwain, 1903). 
so haben die beiden getrennten urfabeln eine verschiedene ent- 
wicklung durchgemacht. der franz. schöpfer des Tristanromans 
(Golther) hat die keltische erzählung von der ehebrecherischen 
liebe Tristans und Isoldes verbunden mit dem verbreiteten typus 
von der feenliebe. die fee, die als solche keinen namen trägt, 
ist mit Isolde, der gattin Markes, vereinheitet worden. die 
weitere ausbildung zum Tristanroman geschah, wie bes. seit 
Golthers untersuchungen (1887) allgemein anerkannt ist, durch 
aneinanderfügung einer grolsen zahl von einzelgeschichten, wie 
auch der Iweinroman durch anschwellung aus dem feenmärchen 
entstand. 

Heidelberg. Gustay Ehrismann. 
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JeanPaul, die entwicklung eines dichters. von Friedrich 

Burschell. Stuttgart, Berlin und Leipzig, Deutsche verlagsanstalt 

1926. 327 ss. 8%. — 7,50 m. 

Jean Paul. von Walther Harich. Leipzig, Haessel 1925. 857 ss. 

8%. — 18,50 m. 

Jean Paul. von Johannes Alt. München, Beck 1925. 468 ss. 8°. — 16m. 

Die 100. widerkehr des todesjahres war äufserer anlass für 
diese Jean Paul-biographieen, von denen die ersten beiden zu- 
gleich eine wesensdeutung versuchen, während der letzterschienene 
versuch Burschells nur die jugendliche entwicklung darstellt. 
eine stellungnahme zu diesem wird dadurch erschwert, dass er, 
wenn auch das wissenschaftliche material verarbeitend, in novel- 
listischer form abgefasst ist. 

Wenn B. die Unsichtbare Loge nur eben noch streift, so 
ist diese absteckung des zeitraums von vornherein unglücklich. 
denn da erst in ihr die eigentliche seelenwelt Jean Pauls sich 
erschliefst, hätte sie den krönenden abschluss bilden müssen, 
nicht die Wuz-idylle, von der B. fälschlich das ganze spätere 
schaffen bestimmt sein lässt (s. 334). — Das paradoxe im werde- 
gang des dichters empfindet B. er fasst die satirische jugend- 
production als eine maske auf, die schliefslich natur wird, so 
dass nur die tiefste erschütterung den seelenkern wider blofslegen 
kann (ss. 104. 117. 313). diese verlegt B. viel zu sehr ins 
religiös-metaphysische, und zudem tritt bei der schilderung solcher 
dem vf. besonders angelegener erlebnisse das eigenst jeanpaulische 
kaum hervor: so wie B. sie sieht, gleichen sie völlig den her- 
kömmlichen wirren ' der übergangsjahre. mit einer etwas pasto- 
ralen geste zwischen wolwollen und zurechtweisung. versucht B. 
in die sexualität und in die freundschaftserlebnisse des dichters 
hineinzuleuchten (ss. 208f. 302 ... die moderne unart, psycho- 
analyse zu treiben am falschen ort!). vorzüglich gelingt jedoch 
die schilderung der etwas muffig-theologischen umwelt, und mit 
guter sachkenntnis ist diese schilderung in einen culturgeschicht- 
lichen rahmen gefasst (s. 280). 

Burschells Jean Paul ist für breiteste kreise, besonders für 
theologisch interessierte, bestimmt. damit mag man die popu- 
larisierende auffassung des so schwer zugänglichen, und die un- 
verbindliche art des vortrags entschuldigen. 


Harich stellt das von der neuern forschung erschlossene 
und geprüfte material zur lebensgeschichte Jean Pauls übersichtlich 
zusammen. hiermit ist das ganze verdienst seines buches genannt. 
die folgerungen die H. aus den tatsachen zieht, berühren pein- 
licher als die befangenheiten früherer forscher. diese übernahmen 
im ganzen die wertungen von Scherer und Gervinus und also mittel- 
bar das urteil Goethes, der als ordner einer deutschen bildung das 
widerstrebende ausschliefsen muste. H. gehört einer neuen gruppe 
an, die durch ihren Jean Paul-enthusiasmus sich von der pflicht 
der ehrfurcht vor Goethe entbunden glaubt. wer sagen kann, dass 
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der Wilhelm Meister gegen den Titan gehalten ‘als eine rein ge- 
hirnliche angelegenheit würkt’ (s. 577), dem steht gleich wenig zu, 
über Jean Paul wie über Goethe zu schreiben. 

Ausgehend von der Nadlerschen litteraturbetrachtung nach 
landschaften gelangt H. zu folgender einordnung: aus den un- 
latinisierten schichten Deutschlands, dem NO und Schwaben (!) 
erstanden die führer Kant Hamann Herder und die ‘neue rasse’ 
der Hölderlin Hegel Schelling (ss. 21. 23f). diese können im 
gegensatz zu dem mit spätrömischem erbe sich begnügenden 
Goethe (!) — er ist s. 28 vertreter der ‘rein germanischen ober- 
schicht’, s. 24 erbe der ‘germanisch-romanischen verschmelzung'’ 
— nicht mehr die cultur der alten als muster hinnehmen (Hölder- 
lin?) und gehn dem ‘rhythmus der dinge’ nach. zu diesen tritt 
Jean Paul als der sie alle umfassende. er entstammt dem 
Fichtelgebirge, einem teil des deutsch-slavischen ostraums, und 
stellt die gegensätze beider rassen in sich dar: das slavische 
haften am kleinen, die germanische schweifelust. dabei ist er 
bewahrer unsres reinsten volkstums, und H. preist ihn als pro- 
pheten. dies arg misbrauchte wort wendet H. nicht nur auf 
Jean Paul oder Herder, sondern auch auf einen Börne an, und 
erweist so, dass er darunter das genaue widerbild des propheten 
versteht, nämlich den aussprecher der geläufigsten zeit-ideolo- 
gismen, etwa pacifistischer lehren (s. 727). 

So wird uns Jean Paul empfohlen als vorbote heutiger 
kränkelnder hinneigung zum vorgeblich religiöseren osten Russ- 
land und China. gegenüber dem kalt ästhetisierenden Goethe 
(s. 579 ist dessen einstellung zum leben kalt-heroisch, s. 571 
flüchtet er in die reine ästhetische form ,„.. wann war je der 
heroische kalt, wann der flüchtende heroisch?) ist Jean Paul 
mahner zur kosmischen verantwortlichkeit (ss. 218. 279), anwalt 
der armen und vertriebenen des lebens (s. 614). er wuchs ja 
unter ihnen auf, die “immer an der brust der grolsen gegeben- 
heit’ ruhten, ‘die leben hiefs’ (s. 267 — eine stilprobe!), er ver- 
zichtet nicht wie Goethe auf die ‘bindung des menschen ans 
leben’ (s. 216). so kennt er das ‘Tao’ ‘des ewigen, des chinesi- 
schen volkes’ (s. 268). 

Kann man die dinge mehr verdrehn, als indem man Goethe 
zum tatfremden, Jean Paul zum tatfreudigen stempelt? und hat 
je ein dichter aus strengerer verantwortung gewürkt als Goethe? 
überall die plumpen misverständnisse naturalistischer herkunft, 
als wäre ‘misere’ gleichbedeutend mit ‘würklichkeit’, als wäre 
der lebenslange glühende schönheitseifer eines Goethe oder 
Schiller kälte! | 
Über das wesentliche, wovon jede umwertung Jean Pauls 
auszugehn hat, seine sprachliche leistung, bringt H. nicht minder 
schiefes und dürftiges vor. zwar wird von Jean Pauls sprach- 
beherschung versichert, sie schlage alle zeitgenossen mit ausnahme 
Hölderlins (s. 178), doch ohne dass wir über bau, ton, geist 
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dieser sprache unterrichtet würden. die frage, was hat Jean 
Paul aus der romanform gemacht? wird ernstlich gar nicht ge- 
stellt, und wir sollen uns mit modeworten abfinden wie ‘musi- 
kalisch-unendlicher form‘, die dann wider impressionistisch 
(s. 215), oder gotisch (s. 449) genannt, und obenhin mit der 
epischen polyphonie JSBachs verglichen wird, und weil Reger 
wenige stunden von Wunsiedel geboren ist, muss er vom selben 
formgefühl wie Jean Paul geleitet sein! (s. 214). 

Gegen so hochtönende wendungen sticht peinlich ab die 
geistige unordnung des buches, die alle methoden wahllos ver- 
quickt, und die unfähigkeit, sich in Jean Pauls seele einzufüblen. 
Jean Paul, von dem verdrängten wunschbild ein fürst zu sein 
besessen (s. 467f), Jean Paul in ständigem repräsentations- 
bedürfnis sich mit hohen personen umgebend (aao.): welche ver- 
kennung des dazu sowol zu stolzen wie zu demütigen mannes! 

Gleich unbeholfen steht H. vor den rätseln des werkes. 
zwar ruft er uns (s. 279) ein wehe zu, wenn wir von der sitt- 
lichen begeisterung Jean Pauls nicht mehr gepackt würden, und 
in dieser weise moralistisch verengend wird der pädagogische 
gedanke Jean Pauls gefasst. doch kein wort der erklärung jener 
seltsamen bilderschrift einer erzieherischen geheimlehre, wie sie 
die Unsichtbare Loge enthält, kein wort über den Genius, Otto- 
mar, Lord Horion, Emanuel, Gaspard als heilige oder dämonische 
führergestalten, noch auch über die ganze neu erschlossene seelen- 
welt dieser romane! wenn H, das geheimnis solcher gestalten 
durch ein paar daten der lebensgeschichte einzufangen glaubt, 
so irrt er nicht minder als die von ihm gescholtenen altmodischen 
ausleger. der Titan eine streitschrift gegen Weimar — als ob 
durch polemische absichten ein werk von solcher gefühlsfülle zu 
erklären wäre! nirgends die ahnung, dass Jean Paul wie nie 
mit allen gestalten dieses werkes sein ich ausgedrückt habe. 
Dian ein Herder, Schoppe ein Fichtianer — aber wo in der 
figur des südlich jugendlichen Dian ist etwas herderähnliches? 
und ist Schoppes humoristische welt- und selbstverzerrung, seine 
ich-angst und sein wahnsinn durch ein philosophisches system 
erklärt? wie falsch auch die bemerkung über Albano (s. 592): 
'keine spur davon, dass in ihm ein verkappter dichter steckt! 
man kann die welt nicht dichterischer ansehen als Albano, und 
H. erweist nur wie weit er davon entfernt ist. 

So ist das Jean Paul-buch Harichs eine jener willkürlichen 
'rettungen’, in denen von zeit zu zeit ein beliebiger schriftsteller 
gegen Goethe ausgespielt wird, wenn dieser durch seine strengen 
anforderungen lästig fällt. mit den ‘unfassbaren gesetzen’, nach 
denen Jean Paul heut wider ans licht tauche (siehe die vorrede), 
verwechselt Harich die launen der mode. auch ist falsch, dass 
Jean Paul durch weltkrieg und zusammenbruch wider actuell 
geworden sei — er wurde es durch die verfeinerung des sprach- 
lichen verständnisses und der künstlerischen einfühlung schon 
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kurz nach der jahrhundertwende. der Jean Paul dieses buches 
jedoch ist ein Jean Paul der tendenz. sein wesenhaftes wird 
übersehen, gerade sein zeitbedingtestes zum ewigen gemacht, weil 
es einigen vordergründigen bewegungen der gegenwart entgegen- 
kommt. wäre Jean Paul nicht mehr als was H. von ihm wahr- 
nimmt, so bestünde wenig grund, ihn heute seinem volk so 
dringend ins gedächtnis zu rufen. 


JAlt stellt sich mit entschiedenem bekenntnis auf die 
grundlage heutiger Jean Paul-wertung: die bekannten dichte- 
rischen hinweise neuester zeit. er macht sich frei von der art 
früherer betrachter, Jean Paul mit goethischem mafs zu messen, 
oder ihn nur als sonnigen verklärer des winkelglücks zu preisen. 
Alts formel für Jean Pauls wesen, die alle hauptgestalten seines 
werks umspannen soll, ist der ‘tumbe tor’, ein deutscher proto- 
typ in der art des Parzival und Simplicius (s. 10). streng wird 
Jean Paul der überzeitliche von dem zeitgebundenen J. P. Fr. 
Richter geschieden: die frühern werke bis zum Wuz sind ge- 
hemmt durch die enge der ‘zopfära’, in deren formen sich Jean 
Pauls kernkraft nicht ausdrücken kann. 

Innerlich freigeworden und durch freundschaftliche und er- 
zieherische erfahrungen zu sich selbst kommend betritt sein geist 
die ‘Hesperuswelt’, das reich der magie (s. 65). das magische 
ist der eine, das heroische der andere pol, zwischen welchen 
Jean Pauls wesentliche dichtung schwingt. magisch ist nach 
A. die würkung der frau, der reiz des idylis, aller sprachlich- 
seelische überschwang, aber auch die culturelle färbung mancher 
auftritte und gestalten (ss. 54. 72). heroisch ist dagegen das 
freundschaftserlebnis, die erzieherische menschengestaltung, die 
liebe zum grofsen manne. diesen heroischen kräften in Jean 
Paul ist der weg verlegt durch die ihn umgebende, doch auch 
in ibm würkende welt des zopfes: sie müssen sich, statt sich 
zur leiblichkeit zu verdichten, auflösen in magie, dh. traumhafte 
entrückung, die das würkliche mit all seinen hemmungen auf- 
hebt. allemal gehn die werke aus von freundschaft und hohen 
täterzielen; eine Beata, eine Klotilde muss hinzutreten, um die 
magische beflügelung zu verleihen, die wol über die zopfwelt 
hinwegträgt, aber auch das heroische gefühlsbereich hinter sich 
lässt (s. 129). zum bis zur widrigkeit schrillen, aber ergreifend 
echten miston steigert sich der widerspruch zwischen treibender 
kraft und den möglichkeiten der auswürkung im Siebenkäs. 

Erst im Titan will Jean Paul die ‘realität hohen daseins’ 
nicht nur im magischen kreis bannen, sondern im ‘irdisch welt- 
haften’ verwürklichen (s. 219): hier muste Jean Paul scheitern, 
da der riss zwischen traumreich und würklichkeit sein inneres 
unüberbrückbar spaltete.e Albano und Linda waren als südlich 
leibhafte wesen mit voller erfüllung im würklichen gedacht. 
allein Jean Paul, den jüngste erlebnisse schmerzhaft belehrt 
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hatten, dass sein ideal sich in der gegenwart nicht darstellen 
lasse, liefs die bündnisse Albanos mit Liane, mit Roquairol, mit 
Linda nacheinander zerschellen und opfert seine höchsten gestalten 
und deren kühnste pläne der zopfwelt auf und einer gewissen 
sittenrichterlichen voreingenommenheit. 

Walts abschied von Vult in den Flegeljahren bezeichnet 
Jean Pauls endgültigen verzicht auf würklichkeit (s. 312), in 
diesem werke würkt am reichsten der humor als der versöhnende 
‘ausgleich des kleinlich-engen und unendlich-grofsen’ (s. 291). — 
mit sicherem verständnis fasst A. das in der Unsichtbaren Loge 
und in der Levana vorschwebende jugendbild. die Vorschule 
der ästhetik wird gewürdigt als grolfszügiger umriss eigener 
dichterischer sendung und moderner seelengeschichte. die letzten 
romane zeigen nach A. den ‘tumben toren’ in ironisch kalter 
abwandlung: als phantasienarren. 

Die werkdeutung, zu der diese bedeutenden leitbegriffe 
führen, ist beträchtlich, doch nicht erschöpfend. am lebhaftesten 
angesprochen scheint A. von Jean Pauls darstellung der jugend, 
freundschaft, erziehung: so erschliefst er den gehalt der Unsicht- 
baren Loge am besten. weiterhin erfasst er wesentliches, wo die 
formel des ‘“tumben toren’ ausreicht, vor allem innerhalb der 
Flegeljahre. 

Am Titan aber, den er doch in die mitte seiner betrachtung 
rückt, ist A. irre geworden. gerade an den stellen der folge- 
richtigsten durchführung spricht er von fehlern und brüchen; 
man forsche sorglich, ob nicht die eigene formel versagt, ehe 
man die gewaltige katastrophe des Titan-abschlusses auf eine 
art denkbefangenheit zurückführt! 

Auch wer Alts sehr hohe bewertung des Jean Paulschen 
gesamtwerkes teilt, muss für sie eine schlagendere begründung 
fordern. die sprache Jean Pauls als dichterisches phänomen ist 
auch in diesem werk nicht dargestellt, trotz einiger geistreicher, 
aber etwas unsicherer ansätze (ss. 8. 76f. 189. 305). dieser 
mangel macht sich bei der feuerprobe des Jean Paul-forschers 
bemerkbar: der abgrenzung Jean Pauls gegen Goethe. der 
gegensatz ihrer geistigen haltung ist gut erfasst: Goethe ist uns 
durch die einheit des seelischen und leiblichen, durch die voll- 
endete weltwerdung seines geistes mustergültig, nicht so Jean 
Paul, der das reich des leibes als das hemmende mit seinen 
träumen weit überflieg. doch auch ihn lässt A. von nicht 
mindern antiken kräften erfüllt sein als Goethe und Hölderlin, 
und über dieser etwas construierten gemeinsamkeit übersieht A. 
oft das besondere in Goethes und Jean Pauls durch welten ge 
trennter uranlage. 

Zuweilen wird A. das opfer seiner geistreichen formel»: 
jenes ‘magische’ schillert in allzuvielen färbungen, und Alts aus- 
druckreicher stil wird hier manchmal zerflossen. auch die durch- 
gängige anwendung des begriffs ‘heroisch’ bringt gefahr: eigent- 
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lich ist er nur bei wenigen partieen des Titan am platze. gewis 
hat A. für die dichterische eigenart Jean Pauls ein schönes ge- 
fühl, doch findet er selten den eindeutigen ausdruck dafür. was 
aber über die gestalt des knaben und jünglingse, über freund- 
schaft, erziehung und verehrung des führers im werke Jean 
Pauls von diesem buche vorgetragen wird, ist so schön gedacht 
als gesagt, und der gesamteindruck bleibt dieser: A. ist seit 
Volkelt der erste forscher der Jean Paul nicht von dessen 
äufsern, sondern von den mittlern lagen aus begreift als die 
‘menschgewordne wallende fülle des Deutschen selbst’ (s. 7). 
Stuttgart-Cannstatt. Max Kommerell. 
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Siebenbürgisch-Sächsisches Wörterbuch. mit 
benutzung der sammlungen Johann Wolifs hg. vom ausschuss 
des Vereins für siebenbürgische landeskunde. 1. bd (A—C) be- 
arbeitet. von Adolf Schullerus, LXXII u. 851 ss, 2.bd (D—F) 
bearbeitet von Georg Keintzel, Adolf Schullerus und Friedrich 
Hofstädter. VII u. 518 ss. gr.8°. Berlin, W. de Gruyter. — 
1908 begonnen, ist das grofsartige werk, über dessen anfänge 
ich Anz. xxxv 204ff berichtet habe, zielsicher gefördert und 
dank dem entgegenkommen des verlages annähernd im ausmalse 
der ersten lieferungen zum abschluss der beiden ersten bände 
gebracht worden. was uns die Siebenbürger zu sagen haben, 
was ihre sprache an altem wort- und culturgut bewahrt hat, 
rechtfertigt vollauf die hingebende arbeit der verfasser wie die 
aufmerksamkeit der deutschen wissenschaft. haben unsere 
stammesbrüder ihr herz gehängt an ihr wörterbuch, weil es 
ihnen immer von neuem die heimat vor augen zaubert, so ist 
der gewinn den die deutsche sprach- und geschichtsforschung 
(im weitesten sinne) mit jeder neuen lieferung zu buchen hat, 
angesichts der treue mit der dort im fernen lande das uralte 
vätererbe bewahrt wird, nicht gering. namentlich dem jetzt gleich- 
zeitig bearbeiteten wörterbuch der Rheinlande kommen die auf- 
schlüsse aus Siebenbürgen sehr zu statten. bis zum kriege lagen Il 
bis 4 und Il 1—3 vor, 1917 ist [5 und jetzt der rest hinzugetreten., 

Die ordnung des stoffes, die kennzeichnung echter mundart, 
gehobener sprache und städtischer halbmundart, der eindringlinge 
aus der kanzlei- und gebildetensprache, der zufuhr magyarischen 
und rumänischen sprachgutes ist so sorgsam wie in den ersten 
lieferungen durchgeführt worden. das material der urkunden 
und sonstiger quellen hat volle beachtung gefunden, auch -per- 
sonen-, flur-, berg- und gewässernamen sind mit guter kenntnis 
der einschlägigen factoren behandelt worden. so steht das wörter- 
buch auf wissenschaftlicher höhe und kann allen deutschen unter- 
nehmungen als muster dienen. dass im gegensatz zu manchen 
reichsdeutschen wörterbüchern die etymologie zu ihrem rechte 
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kommt, halt ich für einen vorzug, der die benutzung erleichtert 
und anregt. die fülle des stoffes aus vergangenheit und gegen- 
wart ist gelegentlich so mächtig, dass die verfasser unter einem 
stichwort einen ausschnitt aus der sitten- und culturgeschichte 
ihres volkes, seinen sitten und bräuchen liefern. nur einige 
dieser kleinen abhandlungen, wie man sie nennen darf, seien 
herausgehoben: arbeit, arm, auge, backhaus, bitten, braut, brautlauf, 
brot, bruderschaft, frau, frei. das warme gemüt der vff. offenbart 
sich in den bildern aus dem volksleben die sie zeichnen, und 
lockt immer wider, die längst dem deutschen volk entführte, 
aber echt bewahrte eigenart, ihre eigene entwicklung und die 
mannigfachen einflüsse die ihr zugeströmt sind, zu empfinden. 
an einzelheiten seien hervorgehoben angaben über die wahl der 
weiblichen vornamen (vgl. unter Anna, wo sich Katharina seit 
dem 16 jh. als der bevorzugte name erweist), über die heimische 
wortgeographie und folgerungen daraus für den gang der siede- 
lung, kennzeichnung nd. wörter oder formen. dazu treten rest- 
wörter, die im übrigen deutschen sprachgebiet bereits verschollen 
sind. kurzum ein werk dessen darbietung den heifsen dank 
der deutschen wissenschaft verdient. 

Rostock. H. Teuchert. 

XII Bericht der Kommission für das Bayerisch- 
österreichische wörterbuch für das jahr 1924. mit 
einem anhang: A. Pfalz, Dialektgeographische proben (= Anz. 
ak. Wien phil.-hist. kl. 1925 nr IV— VII) Wien 1925. 24 ss. 
8°. — Dem beispiel des deutschen Sprachatlas folgend, sind die 


bearbeiter des österreichischen wörterbuches jetzt auch an die - 


herstellung von wort- und lautkarten gegangen, ein löbliches 
unternehmen, von dem man nur wünschen kann, dass es mög- 
lichst ausgedehnt werde und weitestgehend anschluss suche an 
das liniensystem des deutschen atlas. leider weisen die karten 
noch einige lücken auf, da eine gesamtaufnahme mit behördlicher 
unterstützung nicht erfolgt ist; doch ist das erreichte schon sehr 
beachtenswert. vorgelegt werden sieben pausen und eine grund- 
karte, deren malsstab nicht mitgeteilt wird und die auch ganz 
Böhmen darstellt. von den pausen sind zwei synonymendar- 
stellungen von ‘'stirn’ und ‘kinn’, die übrigen bieten linien der 
stammvocale von keue ‘kinn’, ‘neu’ und ‘rot’ und der lautgruppen 
or in ‘dorf’ und ‘ort. die begleitenden ausführungen wenden 
sich gegen die anschauung, eine ausnahmslosigkeit der lautgesetze 
bestehe nicht, und führen das heutige nebeneinander in den 
grammatischen gruppen auf das eindringen verkehrssprachlicher 
neuerungen in den dafür empfänglichen teil des wortschatzes 
zurück. daneben versuchen sie, im rohen eine sprachgeschichte 
zu entwerfen. unter den synonymen fallen alte wörter wie 
mindel ‘kinn’, tinne (wozu ahd. dunwengi gestellt wird) und ende 
(ahd. andi) ‘stimm’ auf. 
Rostock. H. Teuchert. 
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Benjamin P. Kurtz, From St. Antony to St. Guthlac. 
a study in biography. Univ. of California publ. in mod, phil. 
vol. 12, nr 2, pp. 103—146. Berkeley, California 1926. — Dass 
- zu den bisher bekannten quellen der Vita 8. Guthlaci des Felix 
‚von Crowland auch die Vita Antonii des Evagrius gehört hat, 
wird in der vorliegenden studie durch reichliche parallelen aus 
beiden schriften eindeutig nachgewiesen, und zwar stellt sich 
das Guthlacleben zu derjenigen gruppe der Antonius-nach- 
ahmungen, die nicht nur äufserlich, im’ aufbau des berichtes, 
sondern auch im geiste, in der zeichnung der heiteren stille des 
weltflüchtigen gottesmannes und dämonenbezwingers, sich ihrem 
vorbilde aufs engste anschliefsen. andere werke dieser gruppe 
sind nach K.: Hieronimus’ Hilarion, Severus’ Martin, Gregors 
Benedict von Nursia, Bedas Cuthbert. der verf. benutzt die 
gelegenheit, um auch über die beiden altenglischen Guthlac- 
dichtungen ein paar beachtenswerte bemerkungen zu machen. 
die frage nach dem quellenverhältnis des A-gedichtes (bis v. 790) 
will er zwar auch nicht entscheiden, aber er verrät doch die 
neigung, den zusammenhang mit der lateinischen Vita eher zu 
leugnen, der im B-gedichte fraglos vorhanden ist. der held im 
Guthlac A entspricht mehr dem germanischen kriegerideal, der 
des B verherrlicht den in der Antonius-vita vorgebildeten 
weicheren, verkirchlichten typus. — Anschliefsend noch dieses: 
die abtei von Crowland in Lincolnshire und der heilige Guthlac 
sind in diesem sommer in England wider viel genannt worden, 
seit glückliche ausgrabungen unter dem aus dem 16 jh. stam- 
menden fufsboden der kirche in beträchtlichem umfange reste 
der frühmittelalterlichen basis zutage gefördert haben. selbst die 
sitze der mönche fanden sich noch vor (s. u.a. Observer vom 
19. 9. 1926), so dass hier nun wider die körperliche berührung 
von altem und neuem eintrat, die stärker als buchwissen die 
vergangenheit in der gegenwart lebendig erhält. 
Göttingen. Hans Hecht. 
Briefe Rudolf Hildebrands herausgegeben und 
erläutert von Helmut Wocke. Halle, Waisenhaus 1925. VII 
u. 240 ss. 8°. — Rudolf Hildebrand hat, auch nachdem der 
kreis derer die zu seinen fülsen gesessen haben schon recht zu- 
sammengeschmolzen ist, zahlreiche verehrer die zu ihm ein per- 
sönliches verhältnis haben, ja sein unveraltbares buch “Vom 
deutschen sprachunterricht in der schule’ wirbt ihm gerade in 
unsern tagen noch beständig neue freunde. sie alle werden gern 
zu dieser briefsammlung greifen, in der uns neben und vor dem 
gelehrten der herzensgütige mensch, der anhängliche freund, der 
zartfühlende mitempfinder und mitdulder fremden kummers und 
fremder lebenskämpfe fast auf jeder seite entgegentritt. gerade 
die allerintimsten briefe dieses bandes, und die ergreifendsten, 
sind an männer und frauen gerichtet, die ihm durch ihre eigene 
A.F.D.A. XLV, 14 
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schwere seelennot oder gemeinsam getragenes leid von dritten nahe 
getreten waren. auch in dem briefwechsel mit JGrimm, mehr noch 
in den zahlreichen briefen an die nächstbefreundeten deutschen 
fachgenossen Reinhold Köhler, Fedor Bech und Max Rieger 
(s. 96—193), an den Niederländer MdeVries (s. 35—69) und 
den Deutschfranzosen MBreal (s. 70—95) tritt die wissenschaft 
neben den rein menschlichen angelegenheiten, den ernsten fragen 
von zeit und ewigkeit zurück. die geschichte der deutschen philo- 
logie direct erfährt aus dem buche nur geringe bereicherung. 
die wichtigste angelegenheit ist naturgemäfs das Deutsche Wörter- 
buch, dessen nöte mit dem tode Jacob Grimms beginnen und 
RHildebrand als seinem treuesten helfer und vornehmsten nach- 
folger besonders schwer auf der seele gelegen haben. es ist qualvoll 
zu lesen wieviel fehlgänge H. tun muss, wie ihn die freunde einer 
nach dem andern im stich lassen: erst RKöhler, dann FBech 
— bis dann KlLucae im artikel ich stecken bleiben sollte! 

Der herausgeber dieser ohne festen plan zusammengeholten 
briefreihen (die z.tl schon in einer amerikanischen zeitschrift von 
ihm publiciert waren!) brachte für seine aufgabe nur eben die 
schöne begeisterung für Rudolf Hildebrands persönlichkeit mit. 
die anmerkungen sind überaus dürftig, teils überflüssig teils 
schief. selten ein orientierendes wort über den ursprung der 
einzelnen beziehungen und persönlichen verhältnisse, dafür nichts- 
sagende notizen aus dem kleinen (oder kleinsten ?) Meyer, wie 
bei dem aus Landau stammenden indogermanisten Michel Breal 
s. 70 “französischer philologe (1832—1915)'. s. 113 gibt ein brief 
an RKöhler vom 10. 4. 68 den ersten eindruck von \WVScherers per- 
sönlichkeit mit entzücken wider und schliefst dann: ‘seine Siwdien, 
sein neues Buch, sind übrigens fertig’; W. (der vielleicht von sich 
aus das wort Studien gesperrt hat?) bemerkt dazu: ‘Deutsche 
Studien I. Spervogel. Wien 1870° — natürlich ist aber das 
buch ‘Zur Geschichte der deutschen Sprache gemeint! von dieser 
art sind nicht ganz wenige noten; was nicht mit bequemem 
nachschlagen zu erreichen ist, bleibt dem herausgeber meist un- 
verstanden, dessen zutaten peinlich subaltern anmuten. 

Der abdruck der briefe wird im ganzen, bei H.s leserlicher 
handschrift, zuverlässig sein — ob freilich H. so oft mit doppel- 
schreibung (s. 100 z. 10 v.u. wird uns, 8.149 z.5 v.u. habe 
widerholt) entgleist ist? wenn der brief 7 an RKöhler würklich 
falsch datiert ist (‘65° statt 64), so war das doch aus dem ein 
gang sofort ersichtlich: er gehört zwischen 3 und 4 ES. 

Die gedichte Walters von Chatillon herausgegeben 
und erklärt von Karl Strecker. I. Die lieder der handschri 
351 von St. Omer. Berlin, Weidmann 1925. XIX u 64 8. 
8. 2,40 m. — Nachdem Strecker in der Zs. 61, 197ff den be- 
weis geliefert hatte, dass die 33 gedichte des ms. 351 von 
SOmer (O0) dem verfasser der ‘Alexandreis’ gehören, muste eine 
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neue ausgabe dieses bestandes erwünscht sein, unter heranziehung 
der anderweitigen überlieferung, die für 9 stücke vorligt, bei 
einigen (nrr 3. 12. 27. 29. 30. 33) sogar reichlich. eine zweite 
sammlung von gedichten Walters wird vorläufig durch die aus 
Müldeners ausgabe (1859) bekannte Pariser hs. 8359 repräsen- 
tiert, findet sich aber vollständiger in englischen bibliotheken, 
und aus einem ungedruckten stück dieser überlieferung kann 
St. s. XI schon eine prächtige bestätigung der verfasserschaft 
Walters speciell für O 27 entnehmen. 

14 lieder unserer sammlung sind geistlich, sie haben im 
ganzen wenig eigenart; stärkeres interesse bieten die satirischen 
(4) und zeitgeschichtlichen (2) nummern und die 13 liebeslieder, 
unter denen sich zwei pastourellen-artige befinden: 17 und 82; 
in ihnen tritt mit der ulme (17,1. 82,2) deutlich das nord- 
französische local hervor. — Der text von O weist so viele 
fehler, wortlücken und dunkelheiten auf, dass die ansicht 
JSchreibers, man habe es mit einer originalhs. zu tun, schlecht- 
hin unbegreiflich scheint. St. hat sich mit der kritik und er- 
klärung redlich abgemüht, muss aber noch viele stellen als ver- 
derbt markieren, und ich bekenne ehrlich, dass mir auch an 
manchen andern das verständnis schwierigkeiten bereitet, ohne 
dass ich gleich mit einer conjectur einzugreifen wage. zu 2,2,7 
steuert mir hr stud. Norbert Fickermann die emendation eclip- 
santis (für litantis) bei — 7,5, 3 in dem hier unmöglichen ‘con- 
descendat’ steckt wol candescit, wenn ich auch vorläufig für (den 
ablativ?) ... ero nichts vorzuschlagen weils — 17,4,4 ]l. op«. 
lata vario, wobei ich vario nicht als adv., sondern als abl. zu 
varium (afr. var ‘bunt’, pelzwerk) nehmen möchte; clamis ist wol 
als eine art mantille zu fassen. — 18, 4,4 variant ist schwerlich 
graphische verlesung (HUnger), vielmehr mechanische widerholung 
aus v. 2, vielleicht palliant? — nr 20 wäre allerdings ‘ein eigen- 
artiges stück’, wenn die fünf strophen zusammengehörten: ich 
kann mir den übergang von str. 3 zu str. 4, wie ihn Strecker 
formuliert, nicht zu eigen machen. — in 23 würd ich die strophe 
5 zum mindesten eingeklammert haben: ich zweifle nicht daran 
dass sie mit benutzung von 21,4 interpoliert ist — 28, 3,3 für 
“regina’, das unverständlich ist, rapina? womit freilich diese erste 
strophenhälfte noch nicht deutbar wird. — 832,8,4 pennula 
scheint mir durch den hinweis auf Du Oange (ramusculus’) nicht 
geklärt: kann es nicht ‘schwinge, arm’ bedeuten: pressi mil reluc- 
tantem sub pennula ‘um die taille’? 

Diese spärlichen bemerkungen sollen wenigstens das inter- 
esse bezeugen, mit dem ich Streckers sorgsame und mühevolle 
arbeit studiert habe. E. 8. 

Das Künzelsauer fronleichnamsspiel vom jahre 
1479 herausgegeben von Albert Schumann. Öhringen, Hohen- 
lohesche buchhandlung (F. Rau) [1926]. XXXIH u. 230 ==. 

14 * 
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8°. — Der für die ‘Deutschen texte des mittelalters” vorgesehenen 


ausgabe des einzigen noch ungedruckten grölsern spiels ist diese . 


in liebenswürdig bescheidener form dargebotene Künzelsauer 
heimatgabe zuvorgekommen — und ich will gleich hinzufügen: 
wir dürfen uns mit ihr vorläufig zufrieden geben, eine teil- 
aufführung aus dem stücke, das weihnachtsspiel (‘spiel von der 
menschwerdung’), liefs in heimischen kreisen den wunsch laut 
werden, das ganze werk im drucke kennen zu lernen; in dem 
studienrat Schumann fand sich ein gewissenhafter herausgeber 
am orte, ein treuer sohn Künzelsaus behob von übersee her die 
finanziellen schwierigkeiten, und die’ Liochersche buchdruckerei 
in Künzelsau setzte ihre ehre darein, das alte werk in einer 
schönen neuen fractur, die ich hier als durchaus stilgemäfs 
empfinde, ans licht zu bringen. nur ist das im übrigen gute 
papier etwas zu dünn ausgefallen. | 
Der herausgeber muste dem weitern publicum entgegen- 
kommen, und er hat das mit erfreulichem tact getan. er hat 
sich nicht bewegen lassen, von der altdeutschen sprachform des 
gereimten textes, den er ohne die jüngern zusätze bietet, irgend 
etwas preiszugeben. aber er hat natürlich interpungiert, unter 
dem texte sparsame und unaufdringliche erläuterungen gegeben, 
das ganze mit einer verdeutlichenden gliederung ausgestattet, für 
die ihm auch der kundige danken mag, und schliefslich die 
scenischen anweisungen übersetzt, ihr latein aber, soweit es 
irgendwie von interesse sein mag, in den anmerkungen nach- 
getragen. die fachgelehrten werden den mangel der verszählung 
empfinden, die allerdings, wie ich aus erfahrung weils, auf den 
laien als störende pedanterie würkt und hier überdies nur eine 
vorläufige sein konnte. 
In der einführung (s. VIO—XXIII) und den zugehörig 
anmerkungen (s. 209£) gibt Schumann alles was zum verständnis 
der aufführung, die er auf drei tage verteilt, nötig erscheint, 
und sichert dem fundort Künzelsau mit einleuchtenden gründen 
das ursprungsrecht der handschrift wie des spieles selbst. — 
Auf einem nachtrags-doppelblatt zu s. XII— XII hat Sch 
inzwischen auszüge aus acten gebracht, welche die aufführung 
eines fronleichnamsspiels in Künzelsau schon für das jahr 1474 
bezeugen und weiterhin bis in die reformationszeit eine spiel- 
tradition sichern, die mehr oder weniger auf dem reichhaltigen 
fronleichnamsspiel beruhen wird. für 1479 fehlen leider die 
einschlägigen ‘heiligenpflegerechnungen’. E. 8. 
Kaspar Scheit Die fröhliche Heimfahrt ber 
ausgegeben von Philipp Strauch [Schriften des Wissenschaftlichen 
instituts der Elsass-Lothringer im Reich]. Berlin u. Leipzig 
W. de Gruyter 1926. XXIV u. 143 ss. gr.8°. 10m — 
Kaspar Scheit erfreut sich bei den germanisten einer besondern 
beliebtbeit und hat, beginnend mit der schönen monographie von 
AHauffen (1889) und PhStrauchs inhaltsreichem artikel in der 
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ADB., eine litteratur aufzuweisen (s. 111), um die ihn andere 
ltterargeschichtlich bedeutsamere autoren wol beneiden dürften. 
80 war es gewis an der zeit, dass uns sein unstreitig anziehendstes 
werkchen bequem zugänglich gemacht wurde, und diese aufgabe 
lag bei Strauch in den besten händen. dass er sich auf einen 
sorgfältig revidierten neudruck beschränkt und nur eben die 
druckfehler beseitigt hat, ist in diesem falle durchaus gerecht- 
fertigt, und nur darüber darf man sich wundern, dass die ‘an- 
spruchslosen, aber stimmungsvollen reime’, entgegen ihrer 
schlichten erscheinungsform vom j. 1553 (od. 1554?) hier in 
so stattlichem format hervortreten, wobei dann obendrein die 
anmerkungen einen ungebührlichen papieraufwand verursachen. 
ich muss das erwähnen, um den preis des werkes zu erklären, 
das wir etwa im rahmen der Hallischen neudrucke auch heute 
noch für 2 m. hätten kaufen können. 

In der einleitung und in den anmerkungen konnte sich der 
herausgeber auf die arbeiten zweier schüler stützen, die im druck 
zugänglich sind. für die kritik und erläuterung der holzschnitte 
stand ihm überdies ein künstlerischer berater zur seite. wenn 
8.20 anm. 1 gesagt wird ‘die kreuzform auf dem sarge nr 8 
weicht von der in nr 7 ab, was auf verschiedene künstler hin- 
weist’, so wäre hinzuzufügen, dass die zeichnung der sargdecke, 
die form der radspeichen, die schraffierung der wolken diesen 
unterschied noch deutlicher markieren. E. 8 

Bernhardus Nicoeus Ancumanus. Rosarium dat 
in Rosen-Garden. Lateinische epigramme John Owens in 
niederdeutseher übersetzung (1638) herausgegeben von Axel 
Lindgvist. [Drucke d. Vereins f. niederdeutsche sprachforschung 
VO]. Norden u. Leipzig, Soltau 1926. XXXVII u. 168 ss, 
kl.8° — Eine litterarische curiosität, die manchen überraschen 
wird, wenn sie auch keinen ehrenplatz in der litteraturgeschichte 
beansprucht. die Kasseler Landesbibliothek bewahrt, aus land- 
gräflichem besitz, wie es scheint ein unicum, das wenigstens den 
specialisten des niederdeutschen bisher entgangen war: die ver- 
plattdeutschung der lateinischen epigramme des Owenus, welche 
ein ostfriesischer landpfarrer in Emden zum druck brachte und 
bürgermeister und rat der stadt widmete — eben damals als 
Hans Wilmsen Lauremberg seine etwa gleichzeitig entstandenen 
Scherzgedichte noch im pulte zurückbielt. die leistung ist weder 
sprachlich einwandsfrei noch von irgendwelchem kunstwert, aber 
sie darf als einer der letzten ausläufer der altniederdeutschen 
litteratur angesehen werden, während sich Lauremberg bewust 
ist den versuch einer erneuerung zu wagen; und hier am west- 
rand der sächsischen sprache ist dieser nachzügler von be- 
sonderem interesse. der verfasser selbst ist mit dem erfolg 
schwerlich zufrieden gewesen: drei jahre später liels er eine 
hochdeutsche übersetzung folgen und hat damals wol die nieder- 

eutsche zum einstampfen bestimmt. — Lindgvist, dem die ger- 
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manisten die widerauffindung des werkchens verdanken, hat seinem 
sorgfältigen neudruck eine einleitung vorausgeschickt, in der man 
alles zusammenfindet was über den autor und sein werk zu sagen 
ist. wielleicht wäre manchem der den Doornkaat-Koolman nicht 
zur hand hat, ein kleines glossar erwünscht gewesen. E.S. 

Spanish ballad problems. the native historical 
themes, by Griswold Morley. [University of California Publi- 
cations in modern philology vol. 13 no I. Berkeley, Univ. press 
1925. s. 207/28.] — Das lied-epos-problem fordert. unsere 
aufmerksamkeit wo immer wir es treffen. bei der spanischen 
romanze könnte man, nach der durch Menendez-Pidal landläufig 
gewordenen lösung, eher von einem epos-lied-problem reden. 
die romanzen (der ausdruck ballade rechtfertigt sich durch gar 
nichts) sind für ihn zersprengte bruchstücke alter epen; die andere 
theorie, die in der romanze den vorläufer, im epos (der ‘cantar 
de gesta’ — ‘chanson de geste’) spätere combination und auf- 
schwellung sieht, hat nur wenige anhänger. der vf. des vor- 
liegenden vortrags hat das verdienst, die fragestellung und die 
bisherigen lösungen dem fernerstehnden in fasslicher kürze nahe- 
zubringen. seine bedenken gegen beide theorieen verschweigt 
er nicht und versucht es mit einem eigenen mittelweg: die ro- 
manzen sind ihm in ihrer hauptmasse nicht losgesprengte bruch- 
stücke alter epen, sondern auf der grundlage dieser epen ent- 
standen, an ihren gedankengang und ihre ausdrucksweise an- 
knüpfend und viel eigenes hinzugesellend. mir scheint diese 
lösung recht einleuchtend. die nordische ballade hat Heusler 
als ‘zweitehandware’ dieser art zu erweisen gesucht. zur ur- 
sprungsfrage der ‘cantares de gesta’ würde dann die romanze 
nichts beitragen, sie wäre, germanistisch gesprochen, nicht helden- 
lied, sondern kämpevise. wir sind der spanischen litteratur 
dankbar, wenn sie uns eine stütze für diese neuerdings viel an- 
gefochtene these Heuslers bringt. 

Tübingen. Hermann Schneider. 

Spanische prosadichtung des mittelalters in 
deutscher übersetzung (Juan Manuels ‘Conde Lucanor’) von 
dr Hilda Schulhof. [Prager deutsche studien 34. heft.] Reichen- 
berg i. B., Sudetendeutscher verlag Franz Kraus 1925. — Das 
gewissenhaft gearbeitete heft ist ein beitrag zur Eichendorfi- 
forschung, auf deren gebiet sich die vf.in schon früher bewährt 
hat. 1840 liefs Eichendorff die erste vollständige verdeutschung 
des mittelspanischen dialogischen lehrwerkes erscheinen; was 
vorangieng, auch die leistung des vielgewanten Eduard vBülow, 
war nur tastender ansatz, was nachfolgte reichte nicht heran. 
der vergleich zwischen vorlage und nachbildung wird hier sehr 
ins einzelne durchgeführt, und die vf. versucht mit feiner witte- 
rung die änderungen psychologisch und stilgeschichtlich zu er- 
fassen und auf typen zu bringen; auch im kleinsten findet sie 
die kennzeichnende äufserung von Eichendorfis persönlichkeit 


——r 


I sıI- II 23-5 7 


PR Ze; 


ee 4 an a Bern N BP 1 


W 


a De ee Ei 3 


N To ie 


LITTERATURNOTIZEN 195 


und gewinnt so, nicht immer ganz ungezwungen, der arbeit einen 
tieferen sinn ab. man mag ja den eindruck haben, dass ge- 
wichtigere untersuchungen in dieser ministeriell unterstützten 
bandreihe den vortritt verdient und die probleme der Lucanor- 
übersetzung in form eines knappen zeitschriftenartikels hätten er- 
ledigt werden können. aber rein philologische untersuchungen 
an der litteratur des 19. jahrhunderts sind jetzt so rar geworden, 
dass wir diese doch gerne bewillkommnen wollen. 

Tübingen. Hermann Sclmneider. 

Goethes Faust. kritisch durchgesehen, eingeleitet und 
erläutert von Robert Petsch. 2. ausg. Leipzig o.j., Bibliograph. 
institut [sa. aus Meyers klassiker-ausgaben). 727 ss. 8%, — 
Die vervollständigung der ersten Faustausgabe von R. Petsch 
(1924) durch den Urfaust, die wichtigeren btihnenbearbeitungen, 
and die seit den ausgaben ESchmidts aufgefundenen oder dem 
Faust zugewiesenen Paralipomena war durchaus nötig, sofern 
diese ausgabe sich nicht an den genielsenden, sondern den 
lernenden wendet. mancher wird noch das Fragment oder das 
Helenabruchstück von 18300 vermissen. dennoch ligt nun ein 
ganzes vor: die übersehbare anordnung all des stoffes und rüst- 
zeuges, das dem sich tiefer mit den fragen der Faustforschung 
befassenden unentbehrlich ist. 

Sachenreiche gedrängtheit ist der hauptvorzug dieser aus- 
gabe. dadurch wird das äufserlich .unerfreuliche entschuldbar: 
der augenschmerzend kleine druck der einleitung und der an- 
merkungen. die einleitung gibt knapp aber lückenlos den zu- 
sammenhang der Faustdichtung mit den magierlegenden der ur- 
christlichen jahrhunderte und der renaissance. in der dann 
angeschlossenen entstehungsgeschichte des Goethischen werkes 
vermisst man manches was das wachsen des Faustplanes aus 
Goethes persönlichem erlebnis und seiner stellung in der zeit 
erhellen könnte, während das sachlich-geschichtliche widerum 
klar und gerafft vorgetragen wird. P. nimmt an, dass Goethe 
in shakespearisierender prosa begann, bald zum knittelvers über- 
gieng und schliefslich die freien rhythmen seiner hymnendichtung 
einmengte. bedeutet aber die vielmehr inhaltlich bedingte anwen- 
dung der einen oder andern stilform soviel für das nacheinander 
der abfassung? — leider wird die frage nach dem sinnbildlichen 
gehalt des Faust als eines dichterischen ganzen nur gestreift. 

Die zusammenstellung der paralipomena, die zugunsten der 
stofflichen zugehörigkeit prosaentwürfe und versskizzen, an- 
deutendes und ausgeführteres nebeneinander aufreiht, ist gerade 
in dieser form für den besonders lehrreich, der in die ent- 
stehungsgeschichte, vor allem auch des H. teils, eindringen will. 
wie sie hierfür auszuwerten sind, deutet P. vielfach an, zb. in 
ausgezeichneter weise s. 685 zur geschichte des Helenaplanes, 

Die anmerkungen nutzen das in jüngerer zeit sehr vermehrte 
antiquarische einzelwissen mit dem sinn für das wesentliche und 
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hergehörige, der in dem sonst förderlichen commentar T'ren- 
delenburgs oft vermisst wird. P. verzichtet oft darauf, seine 
eigene deutung vorzutragen, um den leser in möglichst vielfache 
erklärungsweisen und deutungsversuche einzuführen: so gibt er 
auf knappem raum eine übersicht über die ergebnisse der jün- 
geren Faustphilologie. jeder wird aus diesen äufserst reich- 
haltigen erläuterungen etwas anderes als förderlich herausgreifen. 
wenn P. die einwürkungen der bildenden künste und Goethes 
eigene Faustzeichnungen häufig und oft glücklich zur erläuterung 
heranzieht (anlässlich des Erdgeists s. 639, ferner ss. 651. 669. 
678. 681. 699 und sonst), so verfolgt er einen von Witkowski 
eingeschlagenen weg, der nicht als erster, aber mit mehr nach- 
druck als die frühere Faustforschung, zu dieser auskunft greift 
(siehe den bilderanhang in dessen Faustausgabe 7. aufl. 1924). 
dies kann nur begrüfst werden. nur bleibe man sich bewust, 
dass ein solcher verweis nie die dichterischen zusammenhänge 
erklären kann. um unter so ımanchem tüchtigen einiges minder 
geglückte anzumerken: die erläuterungen zu Fiausts gang zu den 
Müttern (s. 672: ‘Faust dringt hier zum aesthetischen ideal im 
sinne Kants vor’) scheinen mir nicht zureichend, und die wesent- 
liche bedeutung der schilderung Arkadiens innerhalb des ganzen 
(v. 9506 ff, vgl. 8. 690): als darstellung dessen was F. in der 
nähe Helenas suchte und fand, tritt zu wenig hervor. ganz 
verfehlt ist es, Lynkeus als ‘echte verkörperung romantisch-un- 
endlichen schönheitssehnens’ zu fassen (s. 689): er ist vielmehr 
das genaue gegenteil, nämlich verkörperung des classischen 
sehens. als turmwächter in Fausts dienst darf der zum sehen 
geborene das höchste schöne als gegenwärtig und leiblich schauen. 
— Eine ander einzelheit scheint mir sehr beachtlich: die 
schwierige stelle vers 9847 (Den nicht zu dämpfenden Heiligen 
sinn) erklärt P. recht glücklich (s. 692). 

Jeder der, vor dieser umfassendsten welt- und selbstdar- 
stellung Goethes stehend, nach den aufschlüssen der forschung 
über das einzelne verlangt, wird sich dieses unvoreingenommenen 
wegweisers mit glück bedienen, wahre er sich dann die freiheit 
des geistes, um wider das ganze für sich als dichtung und be- 
kenntnis rein auf sich würken zu lassen. 

Stuttgart-Cannstatt. Max Kommerell. 

Historia Alexandri Magni (Pseudo-Öallisthenes) voLI: 
Recensio vetusta edidit Guilelmus Kroli. Berlin, Weidmann 1926. 
XVI u. 164 ss. 8°. 9m. — Es sind genau 80 jahre her dass 
Carl Müller zum ersten mal den griechischen text herausgab, von 
dem die ungeheure verbreitung des Alexander-romans im orient 
und occident ihren ausgang genommen hat, und fast 60 jahre seit 
Julius Zacher an diese ausgabe, der er respectvolles vertrauen 
schenkte, seine forschungen zur litteraturgeschichte der Alexander- 
sage anknüpfte dass sich seither kein philologe des ‘Pseudo- 
Callisthenes’ ernsthaft angenommen hat, konnte verwunderlich 
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erscheinen — wir verstehn es jetzt, wo uns die ausgabe von 
WKroll die turmhohen schwierigkeiten enthüllt mit denen der 
editor hier zu ringen hat. auch heute noch kennt man von der 
ältesten fassung A’ nur den einen Pariser codex graecus 1711 
aus dem 11 jh. (A), der, wenn man erst die von sachkundigster 
seite bezeugten paläographischen schwierigkeiten überwunden hat, 
ebensowol äufsere willkür wie innere zerrüttung aufweist und 
den herausgeber zwingt, eine ganze reihe von abgeleiteten ver- 
sionen, excerpten und übersetzungen heranzuziehen. zunächst 
die beiden jüngern fassungen B’ und C’, die CMüller unbedenk- 
lich mit verarbeitete, die nun aber getrennt in einem zweiten 
bande, von Joseph Kroll herausgegeben, folgen sollen — von 
ihnen wäre C’, das direct aus B’ abgeleitet ist, allenfalls zu 
entbehren, wenn die überlieferung von B’ besser wäre. dann 
vor allem die alte armenische übersetzung, die K. in einer grie- 
chischen rückübertragung von RRabe (Leipzig 1896) und aufser- 
dem in einer handschriftlichen verdeutschung von H Vogelreuther, 
einem schüler HHübschmanns (!), benutzen konnte; weiter die 
beiden lateinischen bearbeitungen des Julius Valerius aus dem 
vierten und des archipresbyter Leo aus dem zehnten jh., sowie 
zwei fragmente einer ‘epitome Mettensis’; ein byzantinisches ge- 
dicht in ‘politischen’ versen und die ihrer vorlage nach mit Leo ver- 
wante syrische übersetzung, aus der wider (über einen verlorenen 
arabischen) der äthiopische und schliefslich der koptische text 
stammen. so bringt denn die ausgabe zu dem mit gröster mühe 
und sorgfalt hergestellten kritischen text einen apparat, der mehr 
noch als durch seinen umfang durch seine buntheit imponiert . 
und dessen schwieriger charakter es begreiflich ‘macht, dass die 
recensio manche zweifel übrig lässt und nicHt wenige lücken 
feststellen muss, obwol der herausgeber kein bedenken getragen 
hat, einmal mitten drin dem Lateiner Julius Valerius das wort 
zu geben (48, 25—49, 23), wo dieser allein aushelfen kann. 

In der praefatio spricht K. nur knapp seine meinung über 
das alter und den litterarischen charakter des werkes aus — 
das übrigens den autornamen Callisthenes erst in einigen hass. 
der fassung B’ (und bei Tzetzes) führt. er lehnt den versuch 
Ausfelds ab, der nach ausscheidung von interpolationen einen 
grundstock feststellen und diesen der zeit um 200 v. Chr. zu- 
weisen wollte, und indem er nicht nur den geschichtlichen sondern 
auch einem teil der fabulosen bestandteile ein höheres alter zu- 
gesteht, glaubt er doch das werk als solches nicht wesentlich 
über die gestalt hinaufrücken zu sollen die es in A’ aufweist, 
und datiert es somit auf die zeit um 3800 n. Chr. mir scheint 
diese zeitansetzung durch den index verborum eine gute stütze 


zu erhalten — aber ich bin da freilich nur laie. ES. 
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In Gustav RoETHE, den am 17 september 1926 in 
Bad Gastein ein rascher und leichter tod 67 jährig hinwegnahm, 
verliert die Zeitschrift ihren mitherausgeber, der von 1890 bis 
1901 den Anzeiger selbständig geleitet hat, ich selbst aber den 
freund der mir durch 45 jahre eines nie getrübten verhältnisses, 
eines unerschütterlichen bundes nahe stand wie kein zweiter im 
leben — so wie nur ganz selten ein gelehrter einen freund mit 
nächsten fachinteressen hat besitzen dürfen. 

Roethe umfasste, seit er 1887 mit seinem Reinmar von 
Ziweter höchst eindruckvoll hervorgetreten war, mehr und mehr 
das gesamtgebiet der deutschen philologie und vertrat grundsätz- 
lich und mit sieghaftem temperament ihre einheit im sinne Wil- 
helm Scherers, dessen würdigster nachfolger an der Berliner uni- 
versität er geworden ist. mehr noch als seine eigenen schriften 
zeugen für diese sichere vielseitigkeit die zahlreichen arbeiten 
seiner schüler, die kaum irgend ein arbeitsfeld der deutschen 
sprach- und litteraturwissenschaft unangebaut lassen. die deutsche 
philologie hat nie einen lehrer besessen, der so zugleich be- 
geisternder redner und strenger erzieher war, der sich mit soviel 
sachkundigem interesse, mit soviel liebe und geduld seinen 
schülern gewidmet hat. sie hat auch keinen zweiten gelehrten 
aufzuweisen, der mit hintansetzung seiner eigenen arbeitspläne 
soviel zeit und soviel seiner besten kraft auf gröfsere unter- 
nehmungen verwendet hätte, die er als dringende erfordernisse 
der wissenschaft erkannte. es genügt für das eine auf die samm- 
lung Palästra, für das andere auf die 30 bände der Deutschen 
texte des mittelalters hinzuweisen. E. S. 


In rascher folge hat dieser herbst der deutschen litteratur- 
wissenschaft drei ihrer senioren entrissen: am 7 september starb 
70 jährig Franz MUNCKER in München, dessen name mit der 
ernsten philologischen arbeit für Klopstock und Lessing eng 
verknüpft ist, dem wir vor allem die vorbildliche erneuerung 
und ersetzung der Lachmannschen Lessing-ausgabe verdanken. 


— auch der gleichaltrige Ausust SAUER in Prag, der ihm am - 


17 september im tode folgte, hat sich vor allem als unermüdlicher 
sammler und editor verdient gemacht: von Ewald Christian 
v. Kleist und Uz über Raimund zu Grillparzer und Stifter reicht 
seine fruchtbare tätigkeit, die mehr und mehr der litteratur- 
geschichte seiner österreichischen heimat zu gute kam. — BERrT- 
HOLD LiTzmann von Bonn, der 70 jährig im ruhestand zu München 
am 13 october gestorben ist, war der freund, biograph und 
herausgeber Wildenbruchs; unsere wissenschaft dankt ihm vor 
allem für die pflege der theatergeschichte und bedauert sehr, 
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dass er seine grofs angelegte Biographie F. L. Schröders nicht 
zu ende geführt hat. 

Am 10 november verschied in Heidelberg im 77. lebensjahre 
WILHELM BRAUNE. zwei generationen der germanisten danken 
ihm die schaffung und beständige erneuerung der besten hilfs- 
mittel zum studium des althochdeutschen; durch die sammlung 
der ‘Hallischen neudrucke’, zu denen er selbst eine reihe der 
wertvollsten hefte beisteuerte, hat er die beschäftigung mit dem 
16. u. 17. jahrhundert wie keiner seit Goedeke gefördert; die 
1874 von ihm und Hermann Paul begründeten Beiträge zur 
geschichte der deutschen sprache und literatur eröffnete er mit 
dem klassischen aufsatz Zur kenntnis des fränkischen und stattete 
sie andauernd mit wertvollen monographieen zur grammatik, 
wortkunde und überlieferungsgeschichte aus, fast durchweg muster- 
leistungen sauberer und methodischer arbeit. 

Als nachfolger des von seiner lehrtätigkeit entbundenen 
professors Edward Schröder wurde prof. FrIEDRICH NEUMANN 
von Leipzig nach Göttingen berufen. 

Den lehrstuhl W. Brechts in Wien wird von ostern 1927 
ab prof. PauL Kıuckaonn von Danzig einnehmen. 

An der universität Jena wurde der ao. professor HERMANN 
FLaspieck zum ordinarius der englischen philologie befördert. — 
nachfolger W. Horns im ordinariat der englischen philologie zu 
Giefsen wurde prof. WALTER FiscHER von Dresden. 

An der universität Berlin habilitierte sich dr GoTTFRIED 
WEBER für deutsche philologie, in Göttingen dr Erıch HoFManN 
für indogermanische sprachwissenschaft. 


EINGEGANGENE LITTERATUR. 


Wir verzeichnen an dieser stelle (wenn möglich mit preisangabe) 
alle der redaction (resp. der Weidmannschen buchhandlung für uns) 
zugesandten schriften, mit ausnahme derjenigen welche verlegern oder 
autoren inzwischen zurückgegeben worden sind. eine besprechung zu 
liefern oder andernfalls das buch zurückzusenden verpflichten wir uns 
nur in dem falle wo wir das recensionsexemplar angefordert haben. 

Vom 1 august bis 30 november 1926 sind eingegangen (einschliefs- 
lich einiger an prof. Schröder persönlich gesandter werke): 

Historia AlexandriMagni (Pseudo-Callisthenes) vol. I: Recensio 
vetusta ed. Guilelmus Kroll. Berlin, Weidmann 1926. XII u. 
164 ss. gr.8%. — 9 m. 

H. Aubin, Th. Frings, Jos. Müller, Kulturströmungen und Kultur- 
provinzen in den Rheinlanden. Geschichte, sprache, volkskunde. 
Bonn, Röhrscheid 1926. 12 u. 232 ss. 8°. 

O0. Basler, Hans Schulz Deutsches Fremdwörterbuch fortgeführt von 
0.B. Ubd 1.lief.e L—M. Berlin, W. de Gruyter & co. 1926. 
168 ss. gr.8°. 
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E. Beck, Lautlehre der obern Markgräfler mundart, m. e. karte [Samm- 
lung kurzer grammatiken deutscher mundarten X]. Halle, Waisen- 
haus 1926. XX u. 282 ss. 8% 

H. Brauer, Die bücherei von St. Gallen und das althochdeutsche 
schrifttum (Hermaea 17). Halle, Niemeyer 1926. 103 ss. 8°, 

K. Burdach, Vom Mittelalter zur Reformation III 2: Der dichter des 
Ackermann v. Böhmen u. seine zeit. I hälfte. Berlin, Weidmann 
1926. LXVIII u. 262 ss. 8°. 

C. Clewmen, Religionsgeschichte Europas. I bd: bis zum untergang 
der nichtchristlichen religionen. Heidelberg, Winter 1926. 

N. H. Clement, The influence of the Arthurian romances on the five 
books of Rabelais [Univ. of Cal. publ. in mod. phil. XII 3]. Ber- 
keley, Univ. of California press 1926. ss. 147—257. | 

H. Deckelmann, Die literatur d. 19. u. 20. jahrhunderts im deutschen 
unterricht. eine einführung in die lectüre. 6. u. 7. aufl. Berlin, 
Weidmann 1926. XV u. 574 ss. gr.8°. 

E. Ermatinger, Barock und rokoko in der deutschen dichtung. Leip- 
zig, Teubner 1926. VI u. 186 ss. 8°. — Iwd 9 m. 

F. Festa, Die schlesische mundart Ostböhmens. I Lautlehre [Beiträge 
z. kenntnis sudetendeutscher mundarten 3]. Prag, verl. d. Ver. 
f. gesch. d. Deutschen in Böhmen. 1926. 104 ss. gr. 8°. 

6. T. Flom, The Borgarthing law of the codex Tunsbergensis. diplo- 
matic edition, with an introduction on the paleography and the 
orthography [Univ. of Illinois Studies in lang. and lit. vol X no 4]. 

. Urbana (Ill.) 1925. 202 ss. gr.8%. — 1,50 doll. 

Uberwertu.methodeeinerbeschreibendenbedeutungs- 
lehre. aus A. Martys nachlass hrsg. v. O0. Funke. Reichenberg 
i. B., gebr. Stiepel 1926. 95 ss. gr. 8°. 

R, Gaettens, Warum und wie sammelt man münzen und medaillen? 
m. 20 lichtdrucktafeln. Halle a./S., Riechmann & co. 1926. — 2 m. 

Halldör Hermansson, Two cartographers. Gudbrandur Thorläksson 
and Thördar Thorläksson [Islandica XVD]. Ithaca NY., Cornell 
univ. libr. 1926. VII u. 44 ss. 

Hoffstaetter-Panzer, Grundzüge der Deutschkunde bd I. Leipzig, 
B. G. Teubner 1925. VIII u. 259 ss. 8°. 

Litteraturwissenschaftliches Jahrbuch der Görres- 
gesellschaft, in verbindung mit Jos. Nadler u. Leo Wiese 
hrsg. v. Günther Müller. lbd. Freiburg i. Br., Herder 1926. 
161 ss. gr.8%. — 6m. 

M.H. Jellinek, Geschichte der !gotischen sprache [Pauls Grundriss 
I/1]. Berlin, W. de Gruyter & co. 1926. IX u. 209 ss. 8. 

F. Jostes, Sonnenwende, forschungen z. german. religions- u. sagen- 
geschichte. I bd: Die religion der Keltogermanen. m. 26 ab- 
bildungen. Münster, Aschendorff 1926. IV u. 238 ss. gr. 8°. 

Wigalois, der ritter m. d. rade von Wirnt von Gravenberc heraus- 
gegeben von I.M. N. Kapteyn. I bd: text [Rheinische beiträge 
und hülfsbücher bd 9]. Bonn, Fritz Klopp 1926. 94* u. 506 ss. 8°. 

H. Kissling, Die ethik .Frauenlobs (Heinrichs vMeifsen). Halle, Nie- 
meyer 1926. X u. I60 ss. 8°, 

Der Göttweiger Trojanerkrieg hrsg. von Alfred Koppitz 

. [Deutsche Texte d. Mittelalters bd XXIX]. m. 1 lichtdrucktafel. 
Berlin, Weidmann 1926. XXVIII u. 483 ss. gr.8°. 

J. Körner u. E. Wienecke, A. W. u. Fr. Schlegel im briefwechsel mit 
Schiller und Goetbe. Leipzig, Insel-verlag 1926. 285 ss. 8°. 

A. Kübler, Die romanischen und deutschen örtlichkeitsnamen des kan- 
tons Graubünden. Heidelberg, Winter 1926. XII u. 252 ss. 8°. 
— 14 m. 
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Kleists Novellen ‘Michael Kohlhaas’ und ‘Die heilige Caecilie’ im 
wortlaut der ersten fassung. neudruck besorgt von H. Meyer- 
Benfey [Germanische Bibliotbek II 23]. Heidelberg, Winter 1926. 
30 ss. 8. — Das fragment des M.K. aus dem Phöbus, die Caec. 
aus den Abendblättern. 

K. Laserstein, Der Griseldisstoff in der weltliteratur. Weimar, Al. 
Duncker 1926. XH u. 208 ss. 8° | 

L. Magon, Ein jahrhundert geistiger und literarischer beziehungen 
zwischen Deutschland und Skandinavien 1750—1850. bd I Die 
Klopstockzeit in Dänemark. Johannes Ewald. Dortmund, Ruhfus 
1926. 565 ss. 8°. 

L. Morsbach, Grammatisches und psychologisches geschlecht im eng- 
lischen. 2. aufl. Berlin, Weidmann 1926. 44 ss. ; 

J. Növe, Catonis Disticha. facsimiles, notes, liste des Editions du XVe 
siecle. Liege, H. Vaillant-Carmanne 1926. 125 ss. 8°, 

F. Obrt, The spark in the water. Helsinki, Acad. scient. Fennica 
1926. 19 ss. 8°. 

H. Patzig, Alte ortsnamen im westen Grofs-Berlins, ihr ursprung und 
ihre bedeutung. Berlin, K. Curtius [1926]. 48 ss. 8°. 

W. Scherer, Geschichte d. deutschen literatur. 16 aufl. m. e. nach- 
wort von E. Schröder. Berlin, Weidmann 1927. XI u. 843 ss. 
8%. — Iwd 12 m. 

L. Seherr, Illustrierte geschichte d. weltliteratur. 11. neubearb. u. bis 
auf die neueste zeit ergänzte aufl. von dr L. Lang u.aa. I bd. 
Stuttgart, Dieck & co. 0. J. [1926]. VII u. 443 ss. gr.8°. mit 
zahlr. abbildgen. Ä 

6. Scheufler, Clara Viebig, zeit und jahrhundert. Erfurt, Max Beute 
1926. 258 ss. 8%. 

A. Schröder, Studie über das Krumbad [sa. aus Arch. f. d. gesch. d. 
hochstiftg Augsburg bd 6] s. 471—504. 


-E. Schröter, Walahfrids deutsche glossierung zu den biblischen büchern 


Genesis bis Regum II u. der althochdeutsche Tatian [Hermaea XVI]. 
Halle, Niemeyer 1926. 204 ss. 8°. 

SYSchultze-Gall&ra, Geschichte d. stadt Halle, lief. 8. Halle, Heimat- 
verlag f. schule u. haus 1926. 

E. Schwarz, Die germanischen reibelaute s, f, ch im deutschen [Schriften 
d. Deutschen wiss. gesellschaft in Reichenberg]. Reichenberg, 
gebr. Stiepel 1926. 78 ss. gr. 8°. 

W. Steller, Das altwestfriesische Schulzenrecht [Germanist. Abhand- 
lungen h. 57]. Breslau, M. & H. Marcus 1926. VI u. 202 ss. 8°, 

K. Strecker, Die Cambridger Lieder. m. 1 taf. [Mon. Germ. hist.]. 
Berlin, Weidmann 1926. XXVI u. 138 ss. 8°. 

Volk und Rasse, illustrierte vierteljahrschrift f. deutsches volks- 
tum. 1.jahrg. München, J. F. Lehmann 1926. 262 ss. 8°. 

BR. Vollmann, Flurnamensammlung. 4 verb. u. verm. aufl. München, 
gebr. Giehrl 1926. 88 ss. 8%. — Abermals, um etwa 300 zusätze, 
vermehrt, und diesmal auch auf besserem papier gedruckt. 

H. Weisser, Die deutsche novelle im mittelalter auf dem untergrunde 
der geistigen strömungen. Freiburg i. B., Herder 1926. VII u. 
128 ss. 8°, 

L. Winkler, Deutsches recht’im spiegel deutscher sprichwörter. Leip- 
zig, Quelle & Meyer 1926. XII u. 272 ss. 8°. 
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202 


REGISTER, 


Die zahlen vor denen ein A steht, beziehen sich auf den Anzeiger, 
die übrigen auf die Zeitschrift. 


abschreiben deutscher bücher 128. 
270 

‘Aenigmata risibilia’, s. rätsel 

‘Alexander 8’ gegenüber V, form- 
technische fortschritte 90 ff 

Alexander-roman, s. Pseudo- 
Callisthenes 

Anakreontiker d. 17 jb.s A 112 

Ancumanus, *Rosengarden’ A 193 

Archipoeta I, überlieferung 43 ff 

HvAue, aHeinrich, z. kritik A 39f 

Ava u. ihre söhne A 93 


barockdichtung, deutsche A 105 ff 

‘Bergmann’ ( Velibüware) 183 

“Biterolf’, humor 25ff 

botech ‘rumpf’ 270 

AvBremen, Hamburg. kirchenge- 
schichte A 150 

brunnen, der schöne, s. Nibl. 

Burgtheater, s. Wien 


‘Carmina Burana’ nrr 88. 89: 81ff; 
zu or II u. or 47: 118 

WvChatillon A 190 

‘Clausula de unctione Pippini’ A 138 

‘Cogito plus solito’ 119 

copieren, Ss. abschreiben 

culturwerte d.dtschen literatur A 43 


Dalarne, dialekt A 136 ff 

‘Daniel’, zur kritik u. erklärung 
A45. 152 

Dewin, burggrafen 187 ff 

dichterbeldensage, mhd. A 20ff 

‘Dolopathos’, citate u. kritik 120 ff 

Donauübergang, s. Nibl. 


e-Jaute, schwankungen im mhd. 
gebrauch 1ff, vgl. die einzelnen 
wörter 

ei für e altthüringisch 262 

JvEichendorff A 196 

epigramme, englische, s. Martial 

-eren für -erin(ne) altmd. 175 

‘Ermenrikes dot’ u.‘Hamdismäl’49ff 

WvEschenbach, z. biographie u. 
z. geschichte d. werke A9Yfi; 
entstehungsgeschichte d. Parzi- 
val Al4ff; Parzival u. d. gral 
A 178; übersetzung von Matthias 
A9Yyf 


*evangelium theudiscum’ 47 


familiennamen v. Liegnitz A. 150 
fräl 217 
‘Fraude caeca desolata’ 119 
Freiburg i. Ü., jesuitentheater A143 
Freudenleere, der 185 
‘Frigescente caritatis’ 118 
fronleichnamsspiel v. Künzelsau 
A 193 


‘“Gänselein’ 182 

gelimida 174 

Germanenforschung,ibhre geschichte 
A 139 

Germanentum, frühes in dichtung 
u. bild. kunst A 159 ff 

Geraldus-prolog, s. “Waltharius’ 

as. Genesis 288: 46 

glichezäre beiname des fuchses, 
nicht des dichters! 214 ff 

Goethe, chronologie des Faust 
A 117ff; entstehungsgeschichte 
u. erklärung A 195 ; jugendbriefe 
A147; märchen A148; brief 
an FMMoors A148; ‘An den 
Mond’ A 146; G. u. Leibniz A 43 

gral u. graldichtung A 174ff: Chre- 
tien 176, Helinand u. d. Grand 
StGraal 177; Wolframs gral 178 

Grimmelshausen A 112 

AGryphius A 112 

SGuthlac, vita A 189 


handschriften aus Berlin 257, Fulda 
117, Hamburg 224, Nürnberg 
128. 270; vgl. Archipoeta, Mage- 
zoge, Militarius, Otfrid, Reinhart 
fuchs, Stricker 

un u.‘K. Ermenrikes dot’ 
49 

FvHardenberg, poet. staats- u. ge- 
schichtsauffassung A 121 ff 

Harimalla— Harimella 19 

Hebbel u. s. lyrik A 129 ff 

helt, e-Jaut 18 

‘Heu heu mundi vita’ 117 

RHildebrand, briefpublication A189 

‘Historia VII sapientum’, z. kritik 

9 


11 
Hölderlin, ‘Emilie vor ihrem braut- 
tag’ AS2F 
Hofimannswaldau A 113 
höher tac, höch üf den tac 46 
humor im ‘Biterolf’ 25ff 


REGISTER 


‘Isengrines nöt titel des BF. 216 


‘Jam mutatur animus’ I1 ff 

Jean Paul, neue biographieen 
A182 ff R 

jesuitentheater in Freiburg i. U. 
A 143 

4. Judith’ 11b, 16: 270 


Kalocsaer hs., verhältnis zu Heidel- 
berg 341: 201ff 

Kasper Putschenelle A 141 

Kelsbach: seine quellen d. ‘schöne 
brunnen’ d. Nl.s 141 

HvKleist, s. fragment ‘Zeitgenossen’ 
A 149 

‘Kreuzfahrt ldgr. Ludwigs’, z. er- 
klärung u. kritik 217 ff 

Krokodilskomödie, Nürnberger 
A 144 

Künzelsauer fronleichnamsspiel 
A 193 

kunstwerk, d. dichterische (Wink- 
ler) A 134 


Lamprecht, s. Alexander 

latein. liebesdichtung d. ma.s A 77 ff 

Lavater A 28 ff 

Leibniz u. Goethe A 43 

liebesbriefe, lat. aus Tegernsee 23; 
gereimter deutscher 224 

liebesdichtung, lat. d. ma.s A 77ff; 
vgl. minnesang | 

Liechtensteiner mda. A 74 

Liegnitz, familiennamen A 150 

Lohenstein A 113 

‘Lucanor, Conde’, in deutscher 
übersetzung A 196 

Ludwig, s. ‘Kreuzfahrt’ 

lyrik, ihre neuere geschichte (Er- 
matinger) A 145 


märchen von Hans Bar A 158 

‘Magezoge’, überlieferung 269 

markgenossenschaft als zelle der 
mundart? A 60 ff 

Martial in d. englischen epigram- 
matik A 26 ff 

Merseburger zauberspruch 2: 174 

‘Metamorphosis Goliae’ 115 ff 

JvMichelsberg, s. ‘Ritterfahrt’ 

‘*Militarius’, z. krltik 103 ff 

minnesang, entstehungsgeschichte 
A81iff, provengalisches 84, an- 
tike elemente 86ff, volkstüml. 
wurzeln 89 

‘Minnesangs Frühling’ 39, 21: 102 


203 


mittelniederdeutsche flexion Alff: 
principielles zur mnd. sprach- 
geschichte Aiff 

Möringerlied A 20f 

FMMoors, brief von Goethe A 148 

HvMorungen (Kraus) A 171ff; ein- 
zelne stellen 172 ff 

münz- u. geldgeschichte A 140 

mundart, ihre zelle die mark- 
genossenschaft? A 60ff; mdaa.: 
Dalarne A103, Liechtenstein 
A74, niederdeutsche A 64ff, 
mittelniederdeutsche A 1 ff, öster- 
reich. A188, oberösterreich. 
A 167ff, Vorarlberg A 74 

musikgeschichte A 41 


El. vNassau-Saarbrücken A 23 ff 

neuhochdeutsche grammatikSütter- 
lins m. bes. berücksichtigung d. 
mdaa. A 64 ff 

Nibelungenlied: d. Donauübergang 
129 ff, 149 ff, die örtlichkeit d. 
schönen brunnens 140 ff 

niederdeutsche mdaa. in Sütterlins 
Nhd. grammatik A 64 ff. ; mittel- 
niederdeutsche mdaa. A 1ff 

Novalis, s. FvHardenberg 

Nürnberger dichter d. 17 jhs. A110; 
s. Krokodilskomödie 


‘O clericorum optime’ 118 
Österreich im barock A 113 
ornamentik,frühgermanischeA159ff 
ortsnamen mit spiel A 152 
Osnabrück, spuren d. heidentums? 
osterspiel, s. Rubinscene [A 36 
Otfried, hss. F und V 271; ad 
Liudbertum 271; 116,47 ff: 271 


parodie, mittellateinische 108 ff 

Pippin, s. ‘Clausula’ 

philosophie der symbol. formen 
(Cassirer) A 49 

‘*Planctus peccatricis’ 81 ff 

problemgeschichte A 41 

prosaroman, anfänge A 23ff 

Pseudo-Callisthenes A 196 


rätsel, Reichenauer nr 3: 268 

rationalismus u. barock A 107 

‘Reinke de vos’ A 103 

‘Reinhart fuchs’, die jüngere über- 
lieferung (Böhmen?) 177ff; be- 
ziehungen zu Böhmen? 194ff; 
das verhältnis der hss. Pu. K 
201 ff; textkritik 207 ff; namen. 


204 REGISTER 


kritik 214ff (vgl. glichezäre) ; 
der titel 216; z. überlieferung 
u. kritik A 93 ff 

religiöse dichtung der barockzeit 
A114 

reformation u. barock A 108 

Reichenau, s. rätsel 

renaissance u. barock A 106 

JPFRichter, s. Jean Paul 

‘Ritterfahrt des JvMichelsberg’ 
190ff; datierung 193 

romantik, s. verseinlage 

Rubinscene aus Berlin 257ff, 
mundart 262 


‘Sacerdos et lupus’ 117 

KScheit, Fröhliche heimfahrt A 193 

‚senen, e-laut 18 

Seuse, Nürnberger hs. 270 

Siebenbürgisch-sächs. wörterbuch 
A 187 

spanische balladen A 195; span. 
prosa, s. ‘Lucanor’ 

spiel in ortsnamen A 152 

sprachphilosophie A 49 ff 

stellung des verbums, s.verbstellung 

GvStrafsburg, s. Tristan u. Isold 

Strickers ‘Welt’ 99 


Tegernseer liebesbriefe nr 2 u. 3: 


29 f 
Tristan u. Isold, sage u. dichtung 
A 179 


urteilbuch d. holstein. vierstädte- 
gerichts A 38 


‘Vale tellus valete sociw 119 
verbstellung im deutschen 225 ff; 
Al6iff 
verseinlage in d. prosadichtung d. 
romantik A 34ff 
vierstädtegericht, s. urteilbuch 
WvädVogelweide 124,10: 165; 
‘Guoten tac, bes unde quo’ 
224. 256 
volkskunde, neue strömungen 
A 157 


volkssagenforschung, grundfragen 


A 158 
Vorarlberger mda. A 74 
vorgewerbe, e-laut 16 


‘Waltharius’, Geraldus - prolog 
115 ff 

Welt’ als titel, s. Stricker 

‘Wiener meerfahrt’ 185, heimat 
Meifsen 190 

wern üÜf einen, an gewern, eniwern, 
e-laut 9 

wert ‘insula’, e-laut 17 

wesse, weste, e-laut 1ff 

Wien, barockdichtung A118; Burg- 
theater unt. Laube u. Wilbrandt 
A149 

KvWürzburg, ‘Alexius’, z. kritik 
A 97 ff; kl. dichtungen III, nach- 
träge u. berichtigungen A 40 


PhZesen A 109 
zuhalt A 45. 152 
Zwingöuwer 176 


Druck der Dieterichschen Universitäts-Buchdruckerei (W, Fr. Kaestner), Göttingen. 
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